
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Ehemals fühlte er nichts und hatte nichts zu verlieren – doch seit Vlad Tepesh Leila gefunden hat, ist alles anders. Seine Liebe zu ihr macht ihn verletzlich, und ihr Leben steht auf dem Spiel. Denn ein mächtiger Fluch bindet Leila an den Totenbeschwörer Mircea. Stirbt er, so stirbt auch sie. Leila und Vlad versuchen, den Bann zu durchbrechen, aber sie sind auf sich allein gestellt, denn ihre engsten Verbündeten drohen, sich gegen das Paar zu wenden – und ihre Liebe für immer zu zerstören.
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			Für alle, die Dracula (Verzeihung, VLAD) ein Happy End wünschen.
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			Fliegend durch den Wald zu rasen ist weniger gefährlich, als es aussieht. Das jedenfalls redete ich mir ein, wenn ich doch ab und zu mal die Augen aufmachte. Die meiste Zeit hielt ich sie geschlossen. Nicht nur, weil es so einfacher war, die telepathische Verbindung zu dem Mann aufrechtzuerhalten, hinter dem wir her waren, sondern auch, damit ich nicht mitbekam, wie dicht Vlad uns an den zahllosen Bäumen vorbeisteuerte, während er mit mir durch die dicht bewaldete Landschaft rauschte.

			So einen Zusammenstoß überlebst du schon, beruhigte ich mich selbst. Wir waren beide Vampire, sodass fast jede unserer Verletzungen binnen Sekunden verheilte, aber ich hoffte trotzdem, dass ich heute nicht mehr herausfinden müsste, wie schmerzhaft es war, wenn man mit über hundertfünfzig Stundenkilometern in einen Baum bretterte. Was Schmerzen anging, hatte ich ohnehin schon mehr Erfahrung als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben gesammelt und wollte mein diesbezügliches Wissen auch nicht ausweiten.

			»Ist Branson noch auf dem Gut?«, brüllte Vlad gegen den Wind an.

			Ich ließ die Finger über die Gürtelschnalle gleiten, die ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Sie hatte einmal Branson gehört, und der machte gemeinsame Sache mit Vlads Neffen/Stiefsohn/inzwischen schlimmstem Feind, Mircea. Wir waren bereits seit Monaten hinter ihm her, konnten ihn aber einfach nicht aufspüren. Branson war bisher unsere beste Verbindung zu ihm, und bald würden wir auch herausfinden, was genau er über Mircea wusste.

			Ich konzentrierte mich auf die Essenzspur, die Branson auf der Gürtelschnalle hinterlassen hatte, bis mein innerer Fokus geschärft war. Als ich der Spur zu ihrem Ursprung gefolgt war, veränderte sich alles um mich herum, bis ich quasi zwei ganz verschiedene Realitäten vor mir sah. Ein Teil von mir nahm weiter den Wald wahr, durch den wir flogen, während der Rest meines Bewusstseins sich in einem langen, prächtig ausgestatteten Raum mit hoher Decke und großen prunkvollen Gemälden an beiden Wänden wiederfand.

			»Ja. Er läuft jetzt hektisch hin und her und schaut immer wieder auf sein Handy.«

			Ich konnte spüren, wie Vlads leises Lachen an meiner Stirn vibrierte, und es lag eindeutig etwas von einem raubtierhaften Knurren darin. »Er wird nicht lange auf eine Antwort von mir warten müssen.«

			Damit tauchten wir aus dem Wald auf. Ich kappte die telepathische Verbindung, um das imposante Gebäude betrachten zu können, das ich bisher lediglich in kurzen Ausschnitten vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Das stattliche Anwesen war ganz aus grauem Stein gebaut, das Hauptgebäude über zwei Stockwerke hoch, während altertümlich anmutende Wachtürme über dem Tor aufragten. Die Stadt war durch die hohen Bäume nicht zu sehen, und die weitläufigen Ländereien sorgten dafür, dass auch alle anderen Zeichen von Zivilisation in der Ferne verschwanden, sodass man sich vorkam, als wäre man um einige Jahrhunderte in der Zeit zurückgereist.

			Da Vlad im vierzehnten Jahrhundert geboren war, fühlte er sich in dieser mittelalterlichen Kulisse sicher ganz wie zu Hause. Mit meinen sechsundzwanzig Lenzen erging es mir da anders.

			Vlad verlangsamte sein Tempo und landete auf dem ordentlich gestutzten Rasen, der die Festung umgab.

			»Bleib hier«, wies er mich an, während er in Richtung Tor strebte.

			Ich dachte gar nicht daran. »Welchen Teil von ›Wir machen das gemeinsam‹ hast du mit ›Lass Leila zurück‹ übersetzt?«, zischte ich. Ich musste leise reden, da wir hier nicht die Einzigen mit übernatürlichem Gehör waren.

			Da brach Vlads Aura durch seine inneren Schilde. Und obwohl er gerade mal ein winzig kleines Teilchen seiner Macht freigesetzt hatte, fühlte ich mich, als wäre mein Unterbewusstsein verbrüht worden. Jeder andere, der den legendären Vlad Tepesch, den »Pfähler«, alias Dracula, alias Nenn-ihn-unter-keinen-Umständen-Dracula-wenn-dir-dein Leben-lieb-ist derart genervt hätte wie ich gerade, hätte jetzt Todesangst gehabt, ich aber war schließlich keine Geringere als Mrs Vlad Dracul, und ob ungekrönter Fürst der Finsternis oder nicht, Vlad konnte eine solche Nummer bei mir nicht abziehen.

			»Darüber können wir uns jetzt streiten, bis Branson uns hört, oder ihn uns ganz leise gemeinsam schnappen«, fuhr ich mit schmalen Augen fort. »Wie hättest du’s gern?«

			In dem Augenblick explodierte der hohe Portikus über dem Haupttor der Festung, sodass Flammen und Steinbrocken uns entgegenschlugen. Instinktiv duckte ich mich, aber Vlad spazierte geradewegs auf das flammende Inferno zu, und das Feuer teilte sich, um ihn durchzulassen.

			»Beantwortet das deine Frage?«, erkundigte er sich.

			Ehe ich antworten konnte, erhob sich eine Feuerwand und breitete sich aus, bis sie die gesamte Festung umgab. Kein unauffälliges Vorgehen also. Dann hatte Vlad wohl seine Meinung geändert. Und jetzt konnte ich ihm nicht einmal mehr folgen. Im Gegensatz zu Vlad war ich nämlich nicht feuerfest.

			»Das ist Beschiss!«, rief ich. Das Flüstern konnte ich mir jetzt schließlich sparen.

			Ich glaubte, ihn lachen zu hören, war mir aber der tosenden Flammen und der laut krachenden Steinbrocken wegen nicht ganz sicher, denn gerade fiel der Torbogen in sich zusammen. Es war einfach immer das Gleiche mit Vlad und seiner archaischen Einstellung gegenüber Frauen im Gefecht. Ihm wäre es ohnehin lieber gewesen, ich wäre unter schwerer Bewachung in seiner rumänischen Festung geblieben. Was ich wohl auch getan hätte, wäre einige Monate zuvor nicht eben jene Burg von einem seiner Feinde in die Luft gejagt und ich aus den Trümmern heraus entführt worden. Von seiner Regel, keine Frauen zu Tötungsmissionen mitzunehmen, wäre er sonst niemals abgewichen.

			Obwohl er das ja auch jetzt eigentlich nur zum Teil getan hatte, dachte ich, während ich die nur für ihn überwindliche Feuerwand betrachtete. Ich knirschte mit den Zähnen. Ich konnte jetzt hier herumstehen und vor Wut kochen oder mich nützlich machen. Außerdem war Rache bekanntlich süß, und rächen würde ich mich. Ich musste nur abwarten, bis nicht mehr alles um mich herum in Flammen stand.

			Wieder ließ ich auf der Suche nach der Essenzspur die Finger über die Gürtelschnalle gleiten. Kaum hatte ich sie gefunden, verwandelte sich meine Umgebung in den prächtig ausgestatteten Saal, in dem nach wie vor unsere Zielperson stand. Bransons Blick war nicht länger auf sein Handy gerichtet. Entsetzt starrte er aus dem Fenster auf die bis zum Dach hochschlagenden Flammen. Branson wusste, dass nur ein Vampir auf der Welt die Gabe hatte, über das Feuer zu gebieten, und das war genau der, den er nachweislich hintergangen hatte.

			Und da lief Branson wie erwartet los, allerdings nicht in Richtung Tür. Stattdessen bediente er eine Schalttafel neben einem der vielen Gemälde im Raum. Eine verborgene Tür schwang auf, er hechtete in den stahlverkleideten Raum dahinter und schloss die Tür, ehe ich den geistigen Kanal wechseln konnte.

			Branson hat einen Schutzraum!, wandte ich mich telepathisch an Vlad, sobald sich meine mentale Antenne auf ihn eingestellt hatte.

			Vlad hielt auf einer langen, gewundenen Treppe inne und warf einen amüsierten Blick in Richtung Obergeschoss.

			»Dann kann er sich jetzt auf eine weitere Überraschung gefasst machen.«

			Seine Worte erreichten mich nicht auf die normale Art, sondern über die geistige Verbindung, die zwischen uns bestand, also war der Lärm des einstürzenden Portikus offenbar noch so laut, dass er alles übertönte. Früher einmal habe ich meine telepathischen Fähigkeiten so gehasst, dass ich einen Selbstmordversuch unternommen hatte, jetzt aber kamen sie mir durchaus gelegen. Noch immer war es mir zutiefst zuwider, die schlimmsten Sünden der Menschen miterleben zu müssen, wenn ich sie zum ersten Mal berührte, aber alles hatte eben seinen Preis.

			Ein roter Porsche, der durch die Feuerwand geprescht kam, überraschte mich so, dass meine Verbindung zu Vlad abriss. Der Wagen fuhr mit solchem Tempo, dass er zu schlingern begann, sobald er Gras unter die Reifen bekam. Grün leuchtende Augen verrieten, dass der Fahrer ein Vampir war, aber Branson konnte es nicht sein. Der hatte sich ja in seinem Schutzraum verschanzt.

			Wohl einer von Bransons Freunden. Vielleicht steckte auch er mit Mircea unter einer Decke. Und selbst wenn nicht, hätte es nur jemand, der Vlad ebenfalls betrogen hatte, so eilig gehabt, von hier wegzukommen. Da Vlad gerade damit beschäftigt war, in den Schutzraum einzudringen, stand allein ich zwischen dem Verräter im Porsche und seiner Freiheit. Ich verfolgte den Wagen. Hatte er einmal die Zufahrtsstraße erreicht, war ich angeschissen. Im Gegensatz zu Vlad konnte ich nicht fliegen, und auf ebenem, befestigtem Untergrund war der Porsche viel schneller als ich.

			Abrupt schoss der Wagen nach vorn. Verdammt, der Fahrer musste mich entdeckt haben. Jetzt war er nur noch knappe vier Meter von der Straße entfernt. Mit einem verzweifelten Sprung stürzte ich mich auf den Wagen. Schaffte ich es, die Stoßstange zu fassen zu kriegen, konnte ich ihn umwerfen …

			Ich duckte mich, als mehrere Einschusslöcher in der Heckscheibe auftauchten. Zwei Kugeln schwirrten über meinen Kopf hinweg, die dritte traf mich in die Schulter statt ins Herz. Dem Brennen nach war sie aus Silber. Natürlich. Andere Munition konnte gegen Vampire nichts ausrichten.

			Der Schmerz befeuerte meine Kräfte. Eine lange, knisternde Peitschenschnur kam aus meiner rechten Hand hervorgeschossen, und ich ließ sie in Richtung Wagen schwirren. Die Elektrizität, aus der sie bestand, durchschnitt den Rahmen des Porsche wie Butter. Um weiteren Schüssen auszuweichen, fuhr ich herum und machte mir den so gewonnenen Schwung auch gleich zunutze. Als ich wieder nach vorn gewandt war, hatte sich meine elektrische Peitschenschnur noch verlängert, und ich schlug mit geballter Kraft auf den Porsche ein.

			Er zerfiel in zwei Teile. Der vordere fuhr noch ein Stück, ehe sein eigenes Gewicht ihn zum Stillstand brachte. Feuer brach aus, und als der Fahrer losbrüllte, wusste ich nicht, ob es an den Flammen lag, oder ob meine Peitsche mehr durchtrennt hatte als nur den Wagen. Geduckt umrundete ich ihn bis zur Fahrertür, wo ich bereits wieder die knisternde Peitsche zückte.

			»Waffe runter und rauskommen, oder …«

			Ich hatte keine Chance, meine Drohung zu vollenden. Flammen ergossen sich über den Wagen, zu dicht und zahlreich, um von meiner Peitsche stammen zu können. Dann landete Vlad mit einem solchen Rums neben mir, dass der Boden bebte. Er schob mich hinter sich und schnauzte den Fahrer des brennenden Wagens an.

			»Du hast auf meine Frau geschossen?« Die Flammen loderten heller. Schrille Panikschreie ließen mich zusammenfahren, und das nicht nur, weil sie meine übernatürlich feinen Ohren strapazierten.

			Ich packte Vlads Arm. »Hör auf, wir brauchen ihn vielleicht lebend.«

			Vlad sah mich an und bemerkte die blutende Schussverletzung an meiner Schulter. Sofort wurde sein Arm so heiß, dass meine Hand Feuer fing. Ich ließ Vlad los, und er wandte sich mit einem Lächeln, das jedes weitere Argument überflüssig machte, wieder dem Wagen zu.

			Ich kannte dieses Lächeln. Es bedeutete, dass gleich jemand sterben würde.

			Ich machte ein paar Schritte rückwärts, während die Schreie aus dem Wageninneren immer irrer wurden. Als Vlad seine inneren Schilde sinken ließ und ich die volle Macht seines Zorns spüren konnte, war ich nicht überrascht, dass der ganze Wagen schon bald so rot glühte wie sein Lack.

			Irgendwann schmolz er dann ganz in sich zusammen. Das lag an Vlads Macht, die selbst Metall verflüssigen konnte. Die Schreie verstummten. Wie auch der Lärm von berstendem Glas und sich verbiegendem Stahl. Dann hörte ich nur noch ein Zischen, als der Boden Feuer fing.

			Als ich diesmal nach Vlad griff, ließ ich ihn nicht wieder los, obwohl sein Körper sich durch den dünnen Stoff seines Hemdes hindurch noch immer sengend heiß anfühlte. »Du solltest vielleicht mal was gegen deine Wutanfälle tun«, meinte ich lässig.

			Ein bellendes Lachen entfuhr ihm. »Sagen meine vielen Feinde auch.«

			Als er sich dann umdrehte und mich an sich zog, verbrannte mich sein Körper nicht länger, und auch die Emotionen, die sich mit meinen verflochten, empfand ich nur noch als marginal blindwütig; ein riesiger Fortschritt. Er küsste mich, und ich störte mich nicht daran, dass die Bartstoppeln auf seinem markanten Kinn kratzten. Ich konzentrierte mich einzig auf seinen Kuss und die Welle der Liebe, die sich durch die übersinnliche Verbindung über mich ergoss, mächtiger noch als die Wut, die ihn dazu gebracht hatte, einfach mal ein Auto zum Schmelzen zu bringen – wie andere Leute Streichhölzer anzündeten.

			Als Vlad den Kuss beendete, drang eine ganz andere Emotion durch die Verbindung, die in dem Augenblick zwischen uns entstanden war, als er mich zum Vampir gemacht hatte. Reue.

			»Das hätte ich nicht tun sollen.« Er warf einen frustrierten Blick auf den geschmolzenen Metallklumpen. »Ich hätte den Typen verhören sollen, bevor ich ihn umgebracht habe, und das war mir eigentlich auch klar, aber dann habe ich das Einschussloch in deinem Oberteil gesehen, und …«

			»… da ist dir die Sicherung durchgebrannt«, beendete ich seinen Satz mit einem schiefen Grinsen. »Passiert den Besten, habe ich mir sagen lassen.«

			Wieder ein harsches Auflachen. »Mag sein, aber nicht mir.«

			Bis ich dich hatte, blieb ungesagt, aber ich musste nicht erst seine Emotionen spüren, um zu wissen, dass er es dachte.

			»Kopf hoch«, sagte ich, um ihn aufzuheitern. »Wenn du erst mal die Tür dieses Schutzraums gesprengt hast, kannst du Branson tagelang ausquetschen, und niemand wird je erfahren, dass du diesen Typen zu früh abgefackelt hast.«

			Diesmal schwang in seinem Lachen eine Spur echter Heiterkeit mit. »Ich freue mich schon darauf.«

			»Dann lass mich mal nachsehen, ob Branson nicht schon versucht hat, sich vom Acker zu machen, während du hier draußen beschäftigt warst«, sagte ich und griff wieder zu der Gürtelschnalle. Binnen Augenblicken hatte ich das Innere des kleinen Schutzraums vor Augen. Darin gab es einen einzelnen Schreibtischsessel, zwei Schalttafeln und mehrere Bildschirme, auf denen man sehen konnte, was sich im Gebäude und davor abspielte.

			Branson starrte auf den Bildschirm, der Vlad und mich vor den rauchenden, unförmigen Überresten des Porsche zeigte. Dann warf er einen Blick auf die Stahlwände, die ihn umgaben, und ein entsetzter Ausdruck trat in sein Gesicht.

			»Er beobachtet uns, und ich glaube, gerade hat er begriffen, dass du dir deinen Weg zu ihm freischmelzen kannst«, erklärte ich.

			Flammen traten aus Vlads Händen, und er bedachte Branson mit einem vergnügten Winken, ehe er mit den Lippen die Worte Ich komme! formte.

			Vampire sind von Natur aus blass, aber Branson wurde derart bleich, wie ich es bisher nur bei echten Leichen gesehen hatte. Während Vlad auf das Anwesen zuging, beobachtete ich, wie Branson in eine Schublade griff. Er zog eine Pistole hervor und versicherte sich mit zitternden Händen, dass sie geladen war. Das war sie, und die Munition schien aus Silber zu bestehen.

			»Er hat eine Pistole mit Silbermunition«, informierte ich Vlad, der jetzt vor dem Gebäude angekommen war.

			Er schnaubte. »Branson hat gerade gesehen, wie ich ein Auto zum Schmelzen gebracht habe. Ist ihm da nicht klar, dass ich das mit einer Pistole auch kann?«

			»Und ob du das kannst«, sagte Branson. Vlad konnte ihn zwar nicht hören, dafür aber ich durch die telepathische Verbindung, die ich zu ihm hatte.

			Dann, ganz ruhig, setzte Branson sich die Pistole an die Brust und drückte ab.

			»Oh verdammt!«, rief ich, als ich sah, wie Branson schoss und schoss, obwohl seine Bewegungen bereits steif und unkoordiniert waren. »Schnell, Vlad, er bringt sich um!«

			Vlad legte den Rest des Weges fliegend zurück, durchbrach Wände, um ins obere Stockwerk zu gelangen. Und mit einem Ausbruch von Energie, die mich noch in hundert Meter Entfernung in die Knie sacken ließ, sprengte er ein Loch in die Wand des Schutzraums. Knapp dreißig Sekunden nachdem ich meine Warnung ausgesprochen hatte, kniete er vor Bransons hingestrecktem Körper.

			Doch es war bereits zu spät. Meine geistige Verbindung zu Branson wurde schwächer, und sein Leib begann seinem wahren Alter gemäß zu verfallen, wie es bei allen Vampiren geschah, wenn sie endgültig starben. Als meine Verbindung zu ihm schließlich ganz erlosch und ich am Ende keinerlei Essenzspur mehr spürte, fluchte ich laut.

			Branson war unsere beste Chance gewesen, an Mircea heranzukommen. Jetzt, wo er tot war, standen wir wieder ganz am Anfang, ohne die geringste Ahnung, wo Mircea sich aufhielt.

			Vlad hatte auch vorher schon mächtige Feinde gehabt, aber mit Mircea hatte es etwas Besonderes auf sich. Er war ein großer Zauberer, obwohl der Ausdruck Nekromant eigentlich zutreffender war, da Mirceas Zauberkraft sowohl auf Menschen als auch auf Untote wirkte. Und dann war da noch der Zauberbann, der mich mit ihm verband, sodass er mich jederzeit nach Belieben aufspüren konnte. Ich warf noch einen letzten Blick auf den rauchenden Wagen und das brennende Anwesen. Ja, ich würde bald von Mircea hören, da bestand kein Zweifel. Sehr bald sogar.
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			Auf dem Rückflug nach Rumänien sprachen Vlad und ich nicht viel. Auch seine Emotionen hielt er unter Verschluss, aber das machte er wohl nicht meinetwegen, sondern damit die Piloten nichts mitbekamen. Auch sie waren von Vlad erschaffene Vampire, die wie ich seine Gefühle wahrnehmen konnten. Einige Stunden verbrachte ich damit, die Erinnerungen durchzusehen, die in Bransons Gebeinen steckten – auch so ein Vorteil meiner außersinnlichen Fähigkeiten –, fand aber nichts, was uns weitergebracht hätte.

			Erinnerungen aus Gebeinen waren eher wirr und unpräzise – als würde man versuchen, einen Film zu verstehen, den man rückwärts und im Schnelldurchlauf sah. Ich konnte ihnen lediglich entnehmen, dass Branson bereits seit mindestens einigen Monaten mit Mircea gemeinsame Sache gemacht hatte, was wir dank Vlads emsigen Spionen ohnehin längst wussten. Nicht in Erfahrung gebracht hatten sie allerdings, wo Mircea steckte, und falls Branson seinen Aufenthaltsort kannte, hatte er das Wissen mit ins Grab genommen.

			Den Rest des Fluges über bemühte ich mich, die getrübte Stimmung etwas aufzulockern, aber Vlad ignorierte all meine Versuche, die Lage etwas optimistischer zu sehen. Als wir auf der prächtigen Burg angekommen waren, die als exakte Kopie jener erbaut war, die Vlad vor einigen Monaten zerstört hatte, verkündete er, er hätte etwas zu erledigen und würde später wiederkommen.

			Ich kannte ihn gut genug, um keine Einwände zu erheben. Er brauchte jetzt ein wenig Zeit, um Dampf abzulassen, und ich brauchte Zeit, um zu duschen und eine Blutmahlzeit einzunehmen, am besten in dieser Reihenfolge. Ich nickte ein paar Vampiren zu, die mir auf den vier Treppenfluchten begegneten, die zu unserem Schlafzimmer hinaufführten. Vlad hatte eine Vielzahl seiner Leute als Wachen abgestellt, und die, an denen ich jetzt vorbeikam, machten eine Verbeugung vor mir.

			Daran würde ich mich nie gewöhnen, aber der Wunsch, sie sollten damit aufhören, war der einzige, den sie mir nicht erfüllten. Viele von ihnen betrachteten Vlad nicht nur als Oberhaupt ihrer Sippe, sondern nach wie vor als ihren Fürsten. Und mir als seiner Gattin gebührte eben dieselbe Ehrerbietung wie ihm, unabhängig davon, wie ich selbst zu dieser Sache stand.

			Ich betrat das mitternachtsgrüne Gemach, das Vlad und ich bewohnten, und steuerte geradewegs das Badezimmer an, wo ich die marmorne Badewanne zugunsten der großen Glasdusche links liegen ließ. Während der nächsten Minuten genoss ich einfach nur das heiße Wasser und den sauberen Duft nach Kräutern, den das extra für mich kreierte Shampoo, die Haarspülung und das Duschgel verströmten.

			In einen meiner Lieblingskaftans gehüllt kam ich gerade aus der Dusche, als ein metaphysisches Messer mir urplötzlich die Schulter aufschlitzte. Scheißmagie!, dachte ich, während ich den knallroten Fleck, der sogleich auf meinem Kaftan erschien, mit einem finsteren Blick bedachte. War ja typisch, dass ich ausgerechnet weiß trug, wenn mein dämlicher angeheirateter Neffe beschloss, an mir herumzuschnippeln.

			Hallo Leila, hörte ich auch schon eine mir allzu vertraute Stimme wie eine Schlange durch meinen Verstand gleiten.

			Hallo Mircea, dachte ich zurück, und zwar so, dass der Hass, den ich für ihn empfand, auch in meiner geistigen Stimme zum Ausdruck kam. Welch unangenehme Überraschung.

			Ich hörte sein Gelächter wie über ein Handy. Und irgendwie war es ja auch so, nur dass es sich um eine magische Verbindung handelte und ich noch nicht herausbekommen hatte, wie man den Hörer auflegte.

			Du hast mich nicht vermisst?, spöttelte er. Wie seltsam. Den meisten Frauen geht es anders. 

			Ja, mit seinen kupferfarbenen Augen – offenbar ein Familienerbe – war Mircea geradezu aufsehenerregend schön. Er war Vlads leiblicher Neffe und Stiefsohn, da seine zweite Frau auch etwas mit seinem Bruder Radu gehabt hatte. Und diese spezielle Art der Verbindung hatte ich zu ihm, seit der machtvollste seiner magischen Versuche, mich zu ermorden, nach hinten losgegangen war und eine Art Bindung zwischen uns erschaffen hatte, die anscheinend niemand mehr kappen konnte.

			Ich habe von Branson gehört, fuhr Mircea fort. Arme Leila, versuchst du immer noch, mich zu finden? Weißt du denn nicht, dass das zwecklos ist? 

			Eines Tages gelingt es uns, schickte ich gedanklich zurück und versuchte, Frust und Bitterkeit zu unterdrücken, die in mir aufkeimten.

			Vlad und ich waren gezwungen, auf normale Weise nach Mircea zu suchen, weil er es irgendwie geschafft hatte, mich zu blockieren. Zu jedem anderen, dessen Essenz ich hatte, konnte ich eine telepathische Verbindung aufbauen, doch obwohl Vlad mir einen Gegenstand nach dem anderen aus Mirceas Besitz gebracht hatte, wollte es mir einfach nicht gelingen, ihn aufzuspüren. Auf irgendeine magische oder telepathische Art entzog er sich mir. War es Ersteres, war ich angeschissen, also redete ich mir ein, dass es Letzteres sein musste. So bestand noch die Chance, dass meine Macht wuchs, und ich ihn bei seinem eigenen Para-Spielchen schlug.

			So naiv, meinte Mircea, ts, ts, ts … Wie hält mein Vater es bloß mit dir aus. 

			Stiefvater, korrigierte ich ihn sofort. Oder nenn ihn von mir aus Onkel Drac, wenn’s unbedingt sein muss, aber Vlad ist nicht dein Vater. 

			Wieder fuhr die unsichtbare Klinge über meine Schulterblätter, sodass ich einen Schmerzensschrei unterdrücken musste. Wow, das ist eindeutig ein wunder Punkt bei ihm, fiel mir auf, was ich mir gleich für später merkte. Wie gut, dass Mircea meine Gedanken nur hören konnte, wenn ich mich aktiv an ihn wandte. Leider hieß das, dass ich auch seine Gedanken nicht hören konnte, sonst hätte ich vermutlich längst gewusst, wo er war.

			Binnen weniger Augenblicke ließ der Schmerz nach, und meine Haut verheilte, sodass es aussah, als wäre nie etwas gewesen. Das war auch einer der Gründe, weshalb ich nicht um Hilfe rief. Wehtun konnte Mircea mir natürlich, aber auch ihm waren Grenzen gesetzt. Nicht etwa, weil sein Gewissen ihn plagte; jede Verletzung, die er mir zufügte, musste er vorher selbst erleiden.

			Das war das Schöne – und Verhängnisvolle – an dem Bann, der uns aneinanderfesselte. Er hatte Mircea gezwungen, seinen ursprünglich Selbstmord auslösenden Zauber so weit abzuändern, dass er mich nicht mehr dazu trieb, mir den Kopf abzuhacken. Die Kehrseite der Medaille war jedoch, dass Vlad und ich Mircea ebenfalls nicht umbringen konnten, wenn wir ihn fanden. Jedenfalls nicht, ohne auch mich zu töten.

			Mal ernsthaft, was bringen unsere kleinen Plaudereien dir eigentlich?, fuhr ich fort, während ich Gott dankte, dass Vlad nicht mehr in der Lage war, meine Gedanken zu lesen, seit er mich zum Vampir gemacht hatte. Ansonsten hätte er alles mitbekommen, was in meinem Kopf vorging, und damit auch erfahren, dass Mircea in telepathischem Kontakt zu mir stand und an mir herumschnippelte.

			Vielleicht will ich auf diese Weise ja herausfinden, warum du Vlad so viel bedeutest, fauchte er. Bisher ist mir das nämlich ein Rätsel. So hübsch wie deine Vorgängerinnen bist du nicht, und deine Intelligenz lässt auch einiges zu wünschen übrig. 

			Dann muss es wohl an meiner elektrisierenden Persönlichkeit liegen, gab ich lässig zurück, aber innerlich war mein Interesse geweckt. Warum loggte er sich denn nun immer wieder in meine Gedanken ein und redete mit mir? Doch nicht bloß, damit wir uns gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werfen konnten. Klar, bei seiner Verwandlung zum Vampir war Mircea noch ein Halbwüchsiger gewesen, aber das lag nun schon über fünfhundert Jahre zurück. Außerdem wirkte er für gewöhnlich recht selbstgefällig, wenn er unsere Verbindung für seine psychischen und physischen Angriffe nutzte. Im Augenblick klang er aufgebracht. Womöglich genug, um auszurasten und etwas Entscheidendes zu verraten, das ich gegen ihn verwenden konnte?

			Ich versuchte es. Das ist jetzt das sechste Mal, dass du in den letzten vier Monaten Kontakt zu mir aufgenommen hast. Erst dachte ich, du wolltest austesten, wie stark unsere Verbindung ist, dich vergewissern, dass der Fluch uns noch immer über Fleisch und Blut aneinanderfesselt, aber du musst mich doch nicht erst zutexten, um an mir herumzuschnippeln. Warum machst du das immer wieder? Ist dir langweilig? Oder bist du nur einfach sehr, sehr einsam? 

			Ich zeig dir, warum, knurrte er.

			Das klang gar nicht gut. Ehe ich etwas erwidern konnte, hörte ich ihn ein überraschtes Was? ausrufen, dann riss die Verbindung ab.

			»Mistkerl«, murrte ich. Er konnte mich ja eh nicht mehr hören. Mir war selbst nicht klar, woher ich immer so genau wusste, wann er wirklich weg war; es war einfach, als hätte sich in meinem Kopf eine Tür geschlossen.

			Egal, dachte ich. Wahrscheinlich hatte Mircea sowieso nur geblufft, von wegen er wollte mir etwas »zeigen«. Jedenfalls musste ich mich jetzt erst einmal umziehen und meinen blutigen Kaftan entsorgen. Vlad würde wahnsinnig werden, wenn er ihn zu Gesicht bekäme, und er war auch so schon mit den Nerven runter.

			Wäre ich der rachsüchtige Typ gewesen wie Mircea, hätte ich seine Aufmerksamkeit geweckt, indem ich ihn auf die gleiche Weise aufschlitzte wie er mich. Doch obwohl mein Kleid bereits ruiniert war, ließ ich es bleiben. Mein Wunsch nach Rache wurde zwar täglich größer, aber eine Masochistin war ich nicht. Vorerst jedenfalls.

			Ich stattete dem begehbaren Kleiderschrank im Schlafzimmer einen Besuch ab. Kurze Zeit später – ich war gerade dabei, mich zwischen einem blassblauen und einem lavendelfarbenen Kleid zu entscheiden – brach in meiner Brust neuer Schmerz los. Anders als zuvor war er so heftig, dass ich zu Boden sackte und merkte, wie ich nach Luft schnappte, obwohl ich als Vampir gar nicht mehr atmen musste. Ich erkannte, um was für einen Schmerz es sich handelte, und wollte vor Angst zur Tür robben, aber meine Glieder versagten mir den Dienst. Gequält verfiel ich in Zuckungen, mehr war nicht möglich.

			Das war nicht Mircea, der mich wie üblich zu seinem grausamen Vergnügen quälte. Hier ging etwas viel Schlimmeres vor sich.

			In Filmen werden Vampire völlig falsch dargestellt. Man kann sie nicht töten, indem man ihnen einen Pflock ins Herz stößt. So etwas trägt unsereins höchstens fiese Splitter und noch fiesere Laune ein. Einen Vampir tötet man, indem man ihm den Kopf abschneidet, seinen Körper zu Asche verbrennt oder mithilfe von Silber sein Herz komplett zerstört. Den Schmerzen nach, die ich empfand, hatte Mircea sich gerade selbst – und damit auch mir – ein solches Silbermesser ins Herz gerammt. Und tot waren wir nur nicht, weil er es noch nicht herumgedreht hatte.

		

	
		
			3[image: ]

			Ich versuchte nach Vlad zu rufen. Er hätte zwar auch nichts tun können, aber ein verzweifelter Teil meines Selbst musste ihn einfach noch ein letztes Mal sehen. Ich brachte jedoch nur ein keuchendes Flüstern zustande. Vlad verfügte zwar über ein übersinnlich feines Gehör, war aber gerade drei Etagen unter mir, und die Bauarbeiten am Südflügel sorgten für endlosen Lärm.

			Das Einzige, was mir blieb, war mein Geist, und obwohl der sich fast genauso erstarrt anfühlte wie meine Glieder, nahm ich meine letzte Kraft zusammen, um eine Verbindung zu Vlad herzustellen, um dann mental seinen Namen zu rufen.

			Vlad!

			Eine Energiewelle schwappte in den Raum, gefolgt von einer Flut von Emotionen, die mit ungeheurer Wucht über mich kam. Das war effektiver, als mir durch Worte mitzuteilen, dass er mich gehört hatte. Augenblicke später sah ich eine große, dunkle Gestalt mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf mich zustürmen.

			»Leila.« Vlad hob mich empor, so weit über mich gebeugt, dass sein Haar einen schwarzbraunen Schleier um uns herum bildete. »Was …?«

			Er unterbrach sich, als meine Arme herabfielen und die blutige Öffnung bis hinein in mein Herz zu sehen war. Eine emotionale Schockwelle brach aus ihm hervor und traf mich so heftig, dass ich beinahe das Bewusstsein verlor.

			»Nein«, sagte er mit vor Schmerz erstickter Stimme. »Nein!«

			Sein Aufschrei fuhr mir durch Mark und Bein. Vlad umklammerte mich, worauf Kummer, Panik und Verzweiflung sich durch die Verbindung zwischen uns ergossen. Und trotz des ungeheuren, stechenden Schmerzes in meiner Brust spürte ich diese kleinen brennenden Punkte auf meinem Gesicht, die ich nicht einzuordnen vermochte, bis Vlad so weit von mir zurückwich, dass ich ihn ansehen konnte.

			Rosa Linien überzogen sein Gesicht. Es mussten Tränen sein, und ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt in der Lage war zu weinen. Auch die winzigen orangefarbenen Tröpfchen, die sich auf seiner Haut bildeten, ehe sie meine Kleidung und alles andere verbrannten, womit sie in Kontakt kamen, hatte ich noch nie zuvor gesehen.

			Er schwitzt Feuer, wurde mir überrascht bewusst, obwohl der Tod seine Klauen fester um mich schloss. Ich liebe dich, wollte ich sagen, brachte aber nur ein Keuchen hervor.

			Also sah ich Vlad einfach nur an, versuchte, mich ganz auf sein Gesicht zu konzentrieren statt auf die schreckliche Kälte, die mich zu überwältigen drohte. Ich liebte die dunklen Bartstoppel auf seinem Kinn, den edlen Schwung seiner schwarzen Brauen über den kupfrig grünen Augen und seinen maskulinen und doch sinnlichen Mund. Ich liebte sein langes dunkles Haar und die Narben auf seinen Händen, und am allermeisten liebte ich seine wilde, wunderschöne Seele. Ich wünschte mir, ihm all das sagen zu können, brachte aber weiter kein Wort hervor.

			Ich liebe dich, dachte ich wieder, versuchte, die Worte in sein Gehirn zu zwingen. Der erneuten Welle aus Emotionen nach zu schließen, die über die meinen hinwegrollte, hatte er mich gehört. Ich liebe dich, wiederholte ich, während mir schwarz vor Augen wurde und meine Sinne schwanden. Auf ewig …

			Und da war die unerträgliche Kälte mit einem Mal fort. Meine Glieder begannen wild zu rudern, als wollten sie verspätet die Anweisungen ausführen, die ich ihnen in meiner Panik gegeben hatte. Vlad fuhr zurück, während sein Kummer sich in ungläubige Erleichterung verwandelte und wir beide beobachteten, wie neue Haut die tiefe, wie eine Klinge geformte Wunde in meiner Brust verschloss.

			Mircea hatte das Messer offenbar herausgezogen statt es zu drehen. Das Wissen, dass ich nicht dem Tod geweiht war, erfüllte mich mit solcher Freude, dass ich ein ersticktes Auflachen ausstieß. Vlad rief etwas auf Rumänisch und küsste mich stürmisch, während die Emotionen weiter durch unsere Verbindung tosten.

			»Ich liebe dich auch.« Seine Stimme bebte, als er sich kurz von mir losriss und dann mein ganzes Gesicht mit heißen Küssen bedeckte. »Auf ewig.« Wieder küsste er mich, um dann viel zu früh aufzuhören.

			»Alle raus«, sagte er in ausgesprochen ruhigem Tonfall.

			Das Geräusch hastig verklingender Fußtritte machte mir bewusst, dass wir nicht allein gewesen waren. Na klar, Vlads Leute spürten seine Emotionen genau wie ich, und noch vor wenigen Augenblicken hatte in seinem Innern ein wahres Chaos aus Kummer und Panik getobt. Wenig überraschend also, dass gleich mehrere von ihnen herbeigeeilt waren, um nachzusehen, was los war.

			Vlads Erleichterung hagelte weiter auf mein Unterbewusstsein ein, jetzt jedoch vermischt mit stärker werdendem Zorn. Ich spürte auch, welche Mühe es ihn kostete, sich zu beherrschen, ehe er wieder seinen inneren Panzer anlegte und alles abblockte. Langsam stieß er den Atem aus, und die flammenden Schweißperlen, die mein ganzes Kleid mit kleinen Brandlöchern überzogen hatten, verschwanden von seiner Haut. Seine Hände jedoch fühlten sich immer noch sengend heiß an, als er sie ausstreckte, um mein Gesicht zu berühren.

			»Das war knapp«, sagte ich mit zittriger Stimme.

			»Zu knapp.«

			Seiner eisernen Selbstbeherrschung zum Trotz konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme zornig klang. Später würde auch ich wütend auf Mircea sein, aber im Augenblick freute ich mich zu sehr, dass ich noch lebte, um Zorn über die besondere Boshaftigkeit dieses neuerlichen Anschlages zu verspüren.

			Vlad hatte seinen inneren Panzer zwar wieder angelegt, aber um mitzubekommen, dass seine Gefühle nach wie vor zwischen Erleichterung und mörderischer Wut hin und her schwankten, brauchte ich unsere besondere Verbindung auch nicht. Energiewellen gingen von ihm aus, und der rauchige Zimtduft, den er für gewöhnlich verströmte, verwandelte sich in etwas, das eher an einen Waldbrand erinnerte. Ich befürchtete schon, er würde gleich explodieren. Das war zwar nur so eine Redensart, aber Vlad war ein jahrhundertealter pyrokinetischer Vampir mit überwältigenden Fähigkeiten und einem ebenso beeindruckenden Temperament, sodass das für ihn durchaus im Bereich des Möglichen lag.

			»Du musst dich abregen«, meinte ich. »Du hast dieses Haus schon einmal in Schutt und Asche gelegt, und der dritte Stock ist gerade erst fertig geworden.«

			Das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, nahm seinen Zügen etwas von ihrer Härte, aber ich war nicht so dumm anzunehmen, die Krise wäre abgewendet.

			»Vlad«, versuchte ich es noch einmal.

			»Mir geht es gut, aber du bist noch zu schwach, um zu sprechen«, antwortete er.

			Eigentlich hätte ich jetzt Einwände erhoben, aber ich war fast so müde, wie ich es als brandneuer Vampir gewesen war, wenn der Sonnenaufgang mich ausknockte. Also protestierte ich auch nicht, als Vlad mich, einen Befehl auf Rumänisch schnauzend, ins Bett trug.

			Irgendwo im Flur erklang pflichtschuldiges Fußgetrappel. Vlad hatte seine Leute zwar angewiesen, unser Gemach zu verlassen, aber weit hatten sie sich offenbar nicht entfernt. Sobald er mich zu Bett gebracht und mir das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, war Samir, der Anführer von Vlads Wachleuten, auch schon mit drei Blutkonserven zurück.

			Dankbar schenkte ich ihm ein mattes Lächeln. Er und ich waren in den vergangenen Monaten Freunde geworden. Ich biss in den ersten Beutel, und die rote Flüssigkeit schoss in meine Adern wie pures Koffein, woraufhin ich mich gleich nur noch halb tot fühlte, während ich eben noch den Eindruck gehabt hatte, ich stünde mit einem Bein im Grab. Der zweite Beutel war sogar noch besser und vertrieb dann auch den restlichen Nebel aus meinem Gehirn. Nach dem dritten fühlte ich mich schon fast wieder normal.

			Vlad betrachtete mich eindringlich. Ein grüner Rand flackerte um die tief kupferfarbene Iris seiner Augen. »Besser?«

			Ich nickte und ließ mich in die Kissen zurücksinken. Vlad wandte sich an Samir. »Überprüfe alle Grenzsensoren und verdopple die Wachen. Das könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.«

			Nach einer zackigen Verbeugung verließ Samir unser Gemach, gefolgt von den übrigen Bediensteten. Ich konnte allerdings hören, wie er drei seiner Leute anwies, auf dieser Etage zu bleiben, und warf Vlad erneut einen besorgten Blick zu.

			»Du glaubst, es gibt einen Angriff?«

			Vlads Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Wahrscheinlich nicht. Hätte jemand das beabsichtigt, hätte er zugeschlagen, als ich krank vor Sorge um dich war. Aber das ist kein Grund, die erforderliche Sorgfalt zu vernachlässigen.«

			Vlad berührte den blutigen Fleck auf meiner Brust. Er bekam einen Stromschlag, und ich staunte, wie schwach der war. Die unmittelbare Nähe zum Tod hatte mir wohl mehr Elektrizität entzogen als die Blitzableiter, die ich sonst benutzte, um überschüssige Energie loszuwerden. Vlads Blick ging zu den Blutflecken an anderen Stellen auf meinem Kleid. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich, und als unsere Blicke sich trafen, loderte neuer Zorn in seinen Augen.

			Ich versuchte den unvermeidlichen Streit abzuwenden. »Vlad, ich wollte es dir gerade sagen …«

			»Wie lange hat Mircea schon an dir herumgesäbelt, ehe du mich um Hilfe gerufen hast?«, unterbrach er mich.

			Jetzt war ich angeschmiert, denn immerhin hatte ich nicht nur Mirceas ersten Anschlag heute verschwiegen, sondern auch die Male davor. Das Blitzen in Vlads Augen sagte mir, dass ihm das auch klar war.

			»Etwa sechsmal, von denen du nichts weißt, aber etwas so Ernsthaftes hat Mircea mir vorher noch nie angetan, ich schwöre es dir.«

			»Sechsmal«, wiederholte er. Seine Hand wurde immer heißer, bis ich überrascht war, dass mein Kleid kein Feuer fing. »Und warum genau hast du beschlossen, mir das zu verheimlichen?«

			»Ich kann nicht verhindern, dass Mircea die Verbindung, die zwischen ihm und mir besteht, auf diese Weise ausnutzt«, antwortete ich, mein Tonfall schon leicht frustriert. »Und ich kann auch nicht verhindern, dass er mich dabei telepathisch mit Hohn und Spott überzieht, was ich dir ebenfalls verschwiegen habe. Aber ich kann verhindern, dass er auch noch dir wehtut.« Meine Stimme stockte. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich es satthabe, die Waffe zu sein, mit der deine Feinde dich niedermachen. Wann immer ich dir Mirceas Attacken verheimlicht habe, habe ich ihn davon abgehalten, dir wehzutun. Aufhalten kann ich ihn im Augenblick zwar noch nicht, aber ich kann mich verdammt noch mal weigern, ihm auch noch in die Hände zu spielen.«

			Vlad schloss die Augen. Fast sechshundert Jahre lang hatte er seine Macht, seine Fähigkeiten und seinen grausamen Ruf aufgebaut, damit weder er noch seine Leute jemals wieder einem Feind ausgeliefert sein sollten … bis ich aufgetaucht war.

			Indem er sich seine Liebe zu mir eingestand, war alles eingetreten, wovor er mich immer gewarnt hatte. Für seine Feinde war ich nun die ultimative Waffe, um ihn zu Fall zu bringen, und Mircea war nun wirklich nicht der Erste, der sich diesen Umstand zunutze machte. Letztes Jahr war ich aus ebendiesem Grund buchstäblich durch die Hölle gegangen, und doch hatte jede Wunde, die andere mir zufügten, Vlad mehr geschmerzt als mich, weil er sich an allem die Schuld gab.

			Als er wieder die Augen öffnete, war ihre kupfrig grüne Farbe in grelles Vampirgrün umgeschlagen. »Ich verstehe, warum du es getan hast«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber versprich mir, so etwas nie wieder zu tun.«

			Hätte Mircea mich vor wenigen Minuten nicht beinahe umgebracht, hätte ich mich rundheraus geweigert. Aber jetzt lagen die Dinge natürlich völlig anders. »Versprochen«, sagte ich, seinem Blick standhaltend. »Vlad, ich …«

			Rasiermesserscharfe Schmerzen trafen mich an mehreren Stellen gleichzeitig, sodass ich nicht weiter sprechen konnte. Ich presste die Hände auf meinen Bauch, was mich jedoch nicht vor den magischen Klingen schützen konnte, die physisch nicht greifbar waren.

			Vlad stieß einen wüsten Fluch aus, als das Blut zwischen meinen Fingern hervortrat. Seine emotionalen Schilde fielen, und wieder brachen seine Gefühle über meine eigenen herein. Unter all der Wut spürte ich kaum unterdrückte Panik in ihm aufsteigen, während er zusehen musste, wie Mircea seine magische Klinge in mich trieb. Würde er sie uns beiden noch einmal ins Herz stoßen und die Sache diesmal zu Ende bringen? War meine Rettung nur ein grausamer Streich gewesen?

			Wenn ja, gab es nichts, was ich dagegen tun konnte, also versuchte ich, Vlad und mich zu beruhigen, falls es doch nicht zum Äußersten kam.

			»So schlimm ist es nicht«, sagte ich mit gepresster Stimme. Gott sei Dank funktionierte die mentale Verbindung zwischen Vampir und Erschaffer nur in eine Richtung, sodass Vlad nicht spürte, dass ich log. »Er nähert sich nicht meinem Herz.«

			Die Schnitte lagen alle ein gutes Stück unterhalb meiner Brust, und ich gab mein Möglichstes, nicht jedes Mal zusammenzufahren, wenn die Klinge mich traf. Das waren nicht die langen, tiefen Schnitte, mit denen Mircea mich normalerweise traktierte. Sie waren kurz, flach und zusammenhängend. Was hatte Mircea vor? Wollte er den berühmten Tod der tausend Schnitte an mir ausprobieren?

			»Ich werde mir das Hirn zermartern, bis mir eine Möglichkeit einfällt, ihn leiden zu lassen«, schwor Vlad mit geballten Fäusten. Dann wurden seine Augen schmal, er beugte sich vor und riss mir das inzwischen völlig durchgeweichte Kleid vom Leib.

			»Halt still«, wies er mich an und überraschte mich, indem er sich die Blumenvase vom Nachttisch schnappte und das Wasser darin über mir ausleerte. Dann breitete er ein trockenes Laken über mich.

			Als ich die Blutflecken sah, die sich darauf bildeten, dachte ich: Erst das Kleid, jetzt das Laken. Vor Mircea ist heute wirklich kein weißer Stoff sicher. Dann durchbrach eine laute Stimme in meinem Kopf die Schmerzen, die ich empfand. Es war Mircea, und er klang panisch.

			Antworte über dein Fleisch, sonst töten sie mich!
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			»Was?«, fragte ich laut. »Wer sind ›sie‹?«

			Vlad blickte um sich. »Mit wem sprichst du?«

			»Mircea«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber in meinem Kopf herrschte wieder nur Stille. Was meinst du?, brüllte ich mental, bekam aber keine Antwort.

			Vlad packte mich bei den Schultern. »Mircea? Was hat er gesagt?«

			Ich schüttelte den Kopf, zuckend wegen der anhaltenden Schnitte, die ich jetzt als Worte erkannte. Wer ist da?, stand da auf meinen Leib geschrieben. »Er sagte: ›Antworte über dein Fleisch, sonst töten sie mich.‹ Ich weiß nicht, wen er damit meint, und kann ihn nicht fragen. Er ist einfach weg.«

			»Sie?«, wiederholte Vlad, die Lippen zu einer stahlharten Linie zusammengepresst. »Wenn diesmal nicht Mircea dahintersteckt, wer dann?«

			Mit einem Blick auf mich, der gleichermaßen skrupellos wie entschuldigend wirkte, fuhr er mit einem sengend heißen Finger über meinen Oberschenkel. Er hinterließ eine schmale Spur verbrannten Fleisches, deutlich lesbar wie Tinte. Ich biss die Zähne zusammen, so weh tat es, aber Vlads Handschrift war makellos, wie mir ironischerweise auffiel.

			Ich brauche Mircea lebend. Nennt euren Preis – Vlad Dracul. 

			Das magische Geschnippel auf meinem Bauch hörte sofort auf. Vlad kippte das restliche Wasser aus der Blumenvase über mich, um das alte Blut wegzuspülen und eine etwaige Antwort leichter sichtbar zu machen. In angespanntem Schweigen warteten wir. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich den Atem angehalten.

			Die Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Dass ich noch mal enttäuscht darüber sein würde, nicht mit dem Messer traktiert zu werden, hätte ich im Leben nicht gedacht, doch während meine Haut weiter unberührt blieb, bebte ich fast vor Spannung.

			»Versuch’s mal mit einer anderen Botschaft«, drängte ich Vlad. Das Ganze war zwar nicht eben angenehm, aber ich musste wissen, was los war.

			Vlad warf mir einen weiteren unbarmherzig zärtlichen Blick zu und machte sich daran, seine nächste Botschaft in meine Haut zu brennen. Diesmal fiel sie viel länger aus, sodass er meinen ganzen Bauch zum Schreiben brauchte.

			Bringt mir Mircea, und ihr erhaltet reiche Belohnung. Tötet ihn, und ich vernichte euch und jeden, an dem euch etwas liegt. 

			»Denen hast du’s ja echt schonend beigebracht«, murrte ich.

			Als er mich diesmal ansah, lag keine Spur von Sanftheit in seinem Blick. »Es ist die Wahrheit.«

			Ich musste seine Emotionen nicht spüren, um zu wissen, dass er jedes Wort genau so gemeint hatte. Vlads brutale Seite war es, die ich am wenigsten an ihm mochte, und doch war sie ein Teil von ihm. Als er noch ein Mensch und Fürst der Walachei gewesen war, hatte es schließlich auch nicht an seiner blumigen Rhetorik gelegen, dass es ihm gelungen war, ein weitaus größeres Reich vom Einmarsch abzuhalten. So etwas schaffte man nur mit brutaler Skrupellosigkeit, und die Jahrhunderte als Vampir hatten Vlad nur noch härter gemacht.

			»Was, wenn das Mircea ist, und er nur mit uns spielt?«

			Vlad berührte die Stelle, an der mein Herz saß. »Ein einziger Ausrutscher mit dem Messer, und ihr wärt beide abgekratzt. Ich habe das vorher nicht richtig durchdacht, aber Mircea kann es tatsächlich kaum gewesen sein. Das heißt, es steckt jemand anders dahinter, und Mircea muss der betreffenden Person die spezielle Art seiner Verbindung zu dir – und damit auch mir – offenbart haben, um sich selbst zu schützen.«

			Das klang plausibel, insbesondere wenn ich an das seltsame Was? dachte, das Mircea ausgestoßen hatte, als die ganze Sache losgegangen war. Er hatte überrascht geklungen, und das nicht im positiven Sinne. Und doch …

			»Als vampirischer Nekromant kann Mircea sich doch nach Belieben in Luft auflösen«, warf ich ein. »Wie soll ihn da jemand lange genug im Zaum halten, um ihm ein Silbermesser ins Herz zu stoßen?«

			»Darauf gibt es nur eine Antwort«, meinte Vlad, und sein butterweicher Tonfall erinnerte mich an das Geräusch eines in Fleisch eindringenden Messers. »Mircea wird von Leuten festgehalten, die noch mächtiger sind als er.«

			Scheißmagie!, dachte ich wieder, und diesmal sogar noch viel inbrünstiger. Da hatten wir endlich den Vampir bezwungen, der in einem jahrhundertealten Komplott, Vlad zu ermorden, mit Mircea gemeinsame Sache gemacht hatte, und schon mussten wir uns wieder wegen dieser Gruppe mysteriöser Hexer Sorgen machen. Und wie sollten wir sie überhaupt finden, wenn wir nicht einmal wussten, wer »sie« waren?

			Ich schloss die Augen. Meine magische Bindung an Mircea hatte mir bisher keine Angst gemacht, weil er mich nicht umbringen konnte, ohne sich dabei selbst den Garaus zu machen. Jetzt lag mein Leben in den Händen von Leuten, über die ich nichts wusste, außer dass es sich um mächtige Zauberer handelte, die offenbar die Person tot sehen wollten, mit der ich so fest verbunden war.

			»Wir müssen den Bann brechen, der mich an Mircea fesselt«, sagte ich, als ich die Augen wieder öffnete. »Irgendwie müssen wir es schaffen.«

			»Oh, das werden wir. Zweifellos.«

			Als Vlad mein Gesicht streichelte, glommen seine Augen so grell, dass sie aussahen wie brennende Smaragde. Schließlich ließ er die Hand sinken und legte sie flach auf die Stelle, an der die magische Klinge in mich eingedrungen war.

			»Ein paar Augenblicke noch, dann hätte ich dich verloren.«

			Seine Gefühle hielt er verschlossen, doch der Muskel, der in seinem Kiefer zuckte, und die erhöhte Temperatur, die von ihm ausging, reichten schon aus, um mich wissen zu lassen, dass er im Innern noch lichterloh brannte. Ich streckte die Hand aus und verflocht meine Finger mit seinen, bis unsere verschränkten Hände über meinem Herzen ruhten.

			»Du hast mich nicht verloren.«

			Und ich hatte ihn nicht verloren. Vor knapp einer Stunde noch hatte ich das geglaubt. Ich sah Vlad an, erinnerte mich daran, wie ich versucht hatte, mir sein Gesicht einzuprägen, weil ich glaubte, ich würde es nie wieder sehen. Jetzt wollte ich etwas Handfesteres als einen langen Blick, um mir bewusst zu machen, dass wir uns beide noch hatten.

			Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn. Kaum hatten meine Lippen ihn gestreift, da erwiderte er bereits meinen Kuss. Er murmelte irgendetwas Unsinniges und zog mich dann aus dem durchweichten, blutverschmierten Bett vor den Kamin. Als er mich ansah, loderte das Feuer auf, bis die orangefarbenen und blauen Flammen wirkten, als wollten sie durch den Kaminschirm hindurch nach uns greifen.

			»Niemand nimmt dich mir weg«, knurrte er und riss sich mit einer einzigen Bewegung das Hemd vom Leib. Seiner Hose erging es genauso, und dann war sein heißer Körper auch schon auf mir, und er küsste mich.

			Ich konnte die Stromstöße nicht aufhalten, die in ihn fuhren, als ich mich an seinen Rücken klammerte, und den sinnlich klingenden Lauten nach, die er ausstieß, wollte er das auch gar nicht. Seine Hände wanderten über meinen Körper mit dem grausamen Wissen eines Liebhabers, der sich mit nichts weniger zufrieden geben würde als mit meiner völligen Kapitulation. Seine Finger liebkosten mich spielerisch im sinnlichen Rhythmus seiner Zunge. Danach war ich mehr als bereit, ihm zu geben, was immer er von mir wollte … und mir zu nehmen, was immer ich von ihm brauchte.

			Während ich mich unter ihm aufbäumte, griff ich nach unten und umfasste sein Geschlecht. Sein Stöhnen vibrierte an meinen Lippen, als er sein pralles hartes Glied an mir rieb, was für eine wahre Gefühlsexplosion an meiner sensibelsten Stelle sorgte. Doch statt in mich zu stoßen, wie ich es mir so dringend wünschte, packte er meine Hände und hielt sie über meinem Kopf fest.

			»Noch nicht«, sagte er mit kehliger Stimme.

			Mein Protestlaut verwandelte sich in ein ausgedehntes Stöhnen, als er an mir herabglitt und seine Lippen zwischen meine Beine senkte. Seine Zunge war ein geschmeidig feuriges Brandeisen, das mich vor Begierde fast aufschluchzen ließ, während meine rechte Hand immer stärkere Elektroschocks abgab und mein Verlangen fast unerträglich wurde.

			»Bitte«, hörte ich mich keuchen.

			Sein leises Lachen kitzelte meinen sehnsüchtigen Körper. »Du weißt doch, dass dieses Wort bei mir nichts bringt.«

			Ich war außer mir vor Leidenschaft und wollte mich nicht länger auf die Folter spannen lassen. Also warf ich mich herum und stieß einen Aufschrei aus, als die abrupte Bewegung seine Lippen direkt an mich presste und er meine Hüften packte, um mich in der Position festzuhalten. Doch als sich bereits der Orgasmus in mir anbahnte und mich schaudern ließ, zwang ich seinen Kopf hoch und ließ mich gleichzeitig nach unten gleiten, bis unsere Hüften aufeinander zu liegen kamen und ich in seine jetzt smaragdfarbenen Augen blicken konnte.

			»Da du das Wort bitte so verabscheust«, sagte ich, die Stimme heiser vor Leidenschaft, »wie wäre es mit sofort?«

			Mit einem stürmischen Kuss drang er tief in mich ein.
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			Einige Stunden später landeten wir auf einem Privatflugplatz in London, UK. Als Vlads neuer, schnittiger Learjet zum Stehen gekommen war, stieß ich den Atem aus, den ich unwillentlich angehalten hatte.

			Vlad warf mir einen Blick zu, und seine Lippen kräuselten sich. »Bei dem, was wir gerade durchmachen, hast du Angst vorm Fliegen?«

			»Es geht mir dabei nicht ums Fliegen an sich«, gab ich angesäuert zurück. »Das Abstürzen ist es, das mir Sorgen macht.«

			Der Flieger war noch ganz neu, weil Mircea Vlads Piloten per Zauberkraft gezwungen hatte, den alten zum Absturz zu bringen. Wir selbst waren nur mit dem Leben davongekommen, weil Vlad die Kabinentür aufgerissen hatte und Augenblicke vor dem Aufprall mit mir hinausgesprungen und fliegend entkommen war. Vampire konnten zwar einiges überleben, aber in einem Flieger, der mit Höchstgeschwindigkeit abstürzte, hatte niemand eine Chance.

			»Wir haben doch jeden überprüft, um sicherzustellen, dass niemand unter Mirceas Bann steht«, rief Vlad mir in Erinnerung. »Und er würde unseren Flieger sowieso nicht abstürzen lassen, solange du noch mit ihm verbunden bist.«

			»Was ich ja hoffentlich nicht mehr allzu lange sein werde.«

			Während unseres Fluges von Rumänien nach London hatten wir keine neuen »Mitteilungen« mehr bekommen. Das Nichtwissen, was Mirceas Entführer vorhatten, zerrte an meinen Nerven. Immerhin war ich nicht tot, was mich vermuten ließ, dass die mysteriösen Zauberer Vlads Drohung ernst nahmen. Allerdings hatte uns auch noch niemand mitgeteilt, dass wir Mircea mit einer fetten roten Schleife um den Hals ausgeliefert bekommen würden. Wer immer also hinter dieser Entführung steckte, schien es nicht eilig zu haben, sich von Mircea zu trennen.

			»Wo treffen wir uns eigentlich mit Mencheres?«, erkundigte ich mich, während Vlad die Kabinentür öffnete und die Gangway ausklappte.

			»Hier«, antwortete von draußen eine Stimme mit fremdländischem Akzent. Noch ehe ich Zeit hatte, meine Überraschung zu verwinden, schwang sich ein Mann mit hüftlangem schwarzen Haar die Treppe hinauf.

			Vlad begrüßte Mencheres mit einer Umarmung, eine Freundschaftsbekundung, die nur wenigen Auserwählten auf dieser Welt vorbehalten war. Aber Vlad hatte schon oft von seinem »verehrten Ahnherrn« gesprochen, wenn von Mencheres die Rede war, sodass es mich nicht überraschte, als der ihn seinerseits auf beide Wangen küsste.

			Schließlich richteten sich Mencheres’ kohlschwarze Augen auf mich, und ich fragte mich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, seine Aura auf ein unmerkliches Niveau herunterzufahren. Mencheres sah aus wie ein attraktiver junger Mann Anfang zwanzig, ein Blick in seine Augen gab einem aber das Gefühl, durch ein Zeitportal bis in die antike Vergangenheit zu sehen. Er war so alt, dass eine der berühmten Pyramiden von Giseh für ihn bestimmt gewesen war.

			»Leila«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte sie, weil ich dank meiner Isolierhandschuhe nicht Gefahr lief, ihm einen Elektroschock zu verpassen.

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich. Obwohl ich nicht weiß, warum, wollte ich hinzufügen, ließ es aber bleiben. Mencheres hatte Mirceas Fluch bereits früher nicht aufheben können, obwohl er sein Möglichstes getan hatte. Falls ihm inzwischen nicht doch noch ein Durchbruch gelungen war, hatte ich keine Ahnung, weshalb Vlad ihn sehen wollte.

			»Ich war in New York, hatte also einen kurzen Flug«, meinte Mencheres, ohne darauf hinzuweisen, dass er für unser Treffen alles stehen und liegen lassen hatte.

			»Wo ist Kira?«, erkundigte ich mich, als Vlad den Knopf drückte, über den die Treppe wieder eingefahren wurde.

			»Dort geblieben«, antwortete Mencheres mit einer lässigen Handbewegung. »Kein Grund, die Zeit mit ihrer Schwester zu unterbrechen.«

			Bei dem Wort Schwester, spürte ich, wie ein scharfer Schmerz mein Innerstes durchzuckte. Meiner eigenen Schwester Gretchen hatte ich versprochen, dass sie und mein Vater ihr normales Leben wiederaufnehmen könnten, sobald Szilagyi tot war. Und kaum war es dann so weit gewesen, hatte ich mich auch schon wieder gezwungen gesehen, mein Wort zu brechen. Gretchen war nicht gerade erbaut darüber gewesen, für unbestimmte Zeit in den Untergrund gehen zu müssen, und Gleiches galt für meinen Vater.

			Ich wurde von den Gedanken an meine Familie abgelenkt, als Vlad die Piloten anwies, den Jet zu starten. »Wohin fliegen wir?«, wollte ich wissen und klammerte mich an einen Kabinensessel, als die Triebwerke wieder zu dröhnen begannen.

			»Nirgendwohin«, lautete Vlads Antwort. »Nur so hoch, dass uns niemand belauschen kann.«

			Mencheres ließ sich in einen edlen Sessel sinken, und ich tat es ihm nach. Der Flieger konnte einen ziemlichen Blitzstart hinlegen, wenn Vlad es wollte, und seine Piloten schienen zu ahnen, dass er in Eile war.

			»Einen Drink?«, fragte ich Mencheres mit einer Handbewegung in Richtung Minibar. Dass Vampire Blut zum Überleben brauchten, hieß schließlich nicht, dass wir dem einen oder anderen edlen Tröpfchen abgeneigt waren.

			Er neigte den Kopf. »Whisky, wenn ihr welchen habt.«

			Vlad bedachte ihn mit einem sarkastischen Lächeln. »Deiner wenig anspruchsvollen Wahl nach warst du wohl eine Weile mit Bones zusammen.«

			Ein Lächeln umspielte Mencheres’ Lippen. »Wärt ihr beide euch nicht so ähnlich, könntet ihr Freunde sein.«

			Mit einem unterdrückten Schnauben reichte ich Mencheres seinen Drink. Ich hatte zwar keine Ahnung, weshalb Vlad eine solche Abneigung gegen Mencheres’ Mitregenten hatte, glaubte aber kaum, dass er sie in absehbarer Zeit ablegen würde.

			»Genug davon«, meinte Vlad und wischte das Thema Bones mit einer entsprechenden Geste vom Tisch. »Die dunkle Kunst ist eines der wenigen Dinge, die laut vampirischem Recht untersagt sind, aber wie Mircea gibt es einige, die sie noch im Geheimen praktizieren. Ich brauche jemanden, der mir in dieser Welt als Führer dienen kann, und zwar jetzt gleich.«

			Mencheres beugte sich vor und machte ein äußerst ernstes Gesicht. »Du bist zu bekannt, um in diesen Kreisen unbemerkt auftauchen zu können, und Vampire, die Zauberei praktizieren, sind bereit zu töten, um zu verhindern, dass die Gesetzeshüter auf sie aufmerksam werden.«

			Dem konnte ich nur beipflichten, und ich bekam Gewissensbisse, weil ich es gewesen war, die Vlad gesagt hatte, wir müssten den Bann unbedingt brechen. »Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben …«

			»Es gibt keine«, unterbrach er mich. Sein Tonfall klang schroff, aber die Hand, die er mir auf den Arm legte, war sanft. »Hätten die Hexer, die Mircea festhalten, die geringste Absicht, ihn auszuliefern, wären sie längst auf mein Angebot eingegangen. Ihr Schweigen heißt, dass sie entweder immer noch vorhaben, ihn umzubringen, oder darüber nachdenken, wie sie ihn am besten gegen mich einsetzen können.«

			Obwohl mir keine der beiden Optionen behagte, wollte ich nicht, dass Vlad sich in noch größere Gefahr begab. In der Welt der Vampire war Vlad dank seiner Fähigkeiten vor so gut wie jedermann sicher, aber in einer geheimen Unterwelt, in der Magie das beherrschende Element war? Da konnte nicht einmal seine gefürchtete pyrokinetische Kraft ihm noch helfen.

			»Wir werden der Voodoo-Königin noch mal einen Besuch abstatten«, meinte ich. »Vielleicht fällt ihr ja noch etwas ein.«

			»Bisher konnte sie nichts ausrichten, und falls sie doch noch auf eine Idee gekommen ist, hätte sie es mir gesagt.« Das Nächste sagte er ganz kategorisch: »Marie Laveau wäre entzückt, mir eine solch immense Schuld auflasten zu können. Sie rafft anderer Leute Schuld an sich wie Gierhälse das Geld.«

			»Wer sind diese Zauberer, und wie kommt es, dass sie Mircea in ihrer Gewalt haben?«, erkundigte sich Mencheres bedächtig.

			Vlad stieß einen frustrierten Laut aus. »Wenn ich auf eine deiner Fragen eine Antwort wüsste, wäre ich jetzt längst unterwegs, um sie umzubringen, statt hier mit dir herumzuhocken.«

			Ich erklärte Mencheres, was Vlad in seinem Frust unerwähnt gelassen hatte. »Wer auch immer sie sind, sie wollten Mircea töten, ehe er ihnen den Beweis für seine Verbindung zu mir erbracht hat. Vlad hat ihnen eine Belohung angeboten, wenn sie uns Mircea lebend ausliefern. Das ist jetzt ein paar Stunden her, und seither haben wir nichts von ihnen gehört.«

			Mencheres schloss die Augen. Nach einem langen Schweigen öffnete er sie wieder und sah Vlad an. »Jene Welt habe ich vor dreitausend Jahren hinter mir gelassen, als die dunkle Kunst verboten wurde, aber ich kenne jemanden, der noch Verbindungen zu ihr hat, und ich setze ausreichend Vertrauen in ihn, um ihn euch als Führer vorzuschlagen. Erst jedoch müsst ihr mir versprechen, ihn nicht umzubringen.«

			Ich spürte Vlads Überraschung, als er seine inneren Schilde sinken ließ und über das Angebot nachdachte. »So etwas kann ich nicht versprechen, für den Fall, dass derjenige mich oder Leila hintergeht«, sagte er schließlich. »Davon abgesehen hast du mein Wort.«

			»Wie sehr es dich auch in den Fingern jucken wird«, betonte Mencheres. »Seinen mannigfaltigen Charakterfehlern zum Trotz ist er mir lieb und teuer, und sein Verlust käme mich sehr hart an.«

			Meine Neugier war geweckt. Warum war sich Mencheres so sicher, dass Vlad diesen Typen umbringen wollte, wenn er doch keine Bedrohung für uns darstellte?

			»Von den genannten Bedingungen abgesehen, einverstanden«, antwortete Vlad noch einmal in verärgertem Tonfall, was anzeigte, wie sehr es ihm missfiel, sich wiederholen zu müssen. »Von wem also sprechen wir?«

			Mencheres warf Vlad einen grimmig amüsierten Blick zu. »Oh, du kennst ihn. Und er ist dir noch verhasster als Bones.«
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			Wir landeten wieder in England, diesmal in Cheshire, sodass wir von London aus zum Glück nur einen kurzen Flug hatten. Ein unbekannter Chauffeur erwartete uns bereits und brachte uns im Eiltempo zu einem Anwesen, das der Fernsehserie Downton Abbey hätte entsprungen sein können. Nachdem der Fahrer uns abgesetzt hatte, standen wir vor einer großen Flügeltür.

			Ehe Mencheres anklopfen konnte, schwang sie auf und offenbarte einen auffallend gut aussehenden Vampir mit leuchtend türkisfarbenen Augen und schulterlangem kastanienbraunem Haar. Genug Zeit blieb mir jedenfalls, Gesicht und Haarpracht des Fremden ausgiebig zu bewundern, weil ich nach einem kurzen Blick den Rest von ihm geflissentlich übersah. Vlad stieß einen gemurmelten Fluch aus, während sein nacktes Gegenüber genervt aufseufzte.

			»Du sagtest, es wäre dringend, Mencheres, also kommt rein.«

			»Ian«, schalt Mencheres den anderen. »Du hättest dir wenigstens etwas anziehen können.«

			Der Angesprochene sah an sich herunter, als wäre ihm eben erst aufgefallen, dass er lediglich ein äußerst delikat platziertes Silberpiercing trug.

			»Siehst du etwa eine zwei Meter zehn große Dame auf meinem Gesicht?«, erkundigte er sich leutselig. »Nein, weil ich wie gewünscht alles stehen und liegen gelassen und alle des Hauses verwiesen habe. Da könntest du wenigstens mal davon absehen, mich zu tadeln, weil ich mich nicht in einen Smoking geworfen habe.«

			Ians Offenherzigkeit warf mich derart um, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Nett, dich kennenzulernen, kam mir definitiv unpassend vor. Verzeihung, dass wir deinen Cunnilingus gestört haben!, war schon besser, aber laut aussprechen wollte ich es dann doch nicht.

			»Ah, wen haben wir denn da?«, fuhr Ian dann auch schon fort, wobei er sich fast den Hals verrenkte, um mich an Vlad vorbei besser sehen zu können. »Mmmm, ist sie nicht bezaubernd? Wenn sie mein Trostpreis ist, nehme ich ihn dankend entgegen …«

			»Das ist meine Frau«, knurrte Vlad, ehe ich dazu kam, den Irrtum aufzuklären. »Und wenn dein Schwanz bei ihrem Anblick noch einmal zuckt, brenne ich ihn dir weg.«

			»Vlad, dein Eid«, flüsterte Mencheres.

			»Eine Kastration bringt ihn nicht um«, gab Vlad zurück. »Ich habe lediglich geschworen, ihn am Leben zu lassen; seine Glieder wachsen nach.«

			Statt sich beunruhigt zu zeigen, lachte Ian. »Da dachte ich schon, der Tag würde langweilig werden. Jetzt muss ich aber einfach wissen, was den berüchtigten Pfähler zu mir führt, insbesondere wenn es so wichtig ist, dass mein eigenes Sippenoberhaupt ihn schwören lässt, mich nicht umzubringen.«

			Sein Sippenoberhaupt. Ich warf einen überraschten Blick auf Mencheres. Ian schien mir nicht der Typ Vampir zu sein, den sich der reservierte Ägypter als Clanmitglied aussuchen würde. Und warum in aller Welt hatte Ian sich ausgerechnet diesen Körperteil mit Silber piercen lassen? Gut möglich, dass er es gar nicht mitkriegte, falls Vlad ihm tatsächlich sein bestes Stück versengte, das brannte sicher so schon höllisch.

			»Fällt dir auch ganz sicher kein anderer ein?«, wollte Vlad von Mencheres wissen, ohne Anstalten zu machen, einen Fuß ins Haus zu setzen.

			»Nur wenige Vampire sind töricht genug, das Risiko einzugehen, den Zorn der Gesetzeshüter auf sich zu ziehen, indem sie die schwarze Kunst praktizieren, und weniger noch haben einen solch leichtsinnigen Ungehorsam je überlebt«, antwortete Mencheres. Achselzuckend ließ Ian die Vorwürfe auf sich beruhen.

			»Und von diesen wenigen vertraue ich nur Ian … zumindest nachdem ich mir auch sein Wort habe geben lassen.«

			»Mencheres, du kränkst mich«, schmollte Ian.

			»Spiel nicht mit mir.« Mencheres’ veränderter Tonfall verblüffte mich. Ich hatte ihn noch nie mit erhobener Stimme sprechen hören. »Ich kenne Vlad, und ich kenne dich. Du würdest ihn schon zum eigenen Vergnügen in die Irre führen, und wenn jemand dir einen finanziellen Anreiz bietet, erst recht. Und aus diesem Grund wirst du jetzt geloben, dich Vlad und seiner Gemahlin gegenüber ebenso treu ergeben zu zeigen wie mir, und zwar bei deiner Liebe zu mir.«

			Ian zog tatsächlich eine Schnute. »Das ist nicht fair.«

			»Schwöre«, befahl Mencheres. »Und noch bevor du damit anfängst: Wann habe ich dich zuletzt um einen Gefallen gebeten? Willst du mir diesen einen also ernsthaft abschlagen?«

			»Nein«, antwortete Ian, als müsste er sich dazu zwingen. »Du bist eine von vier Personen, denen ich nie etwas abschlagen könnte. Also schön, ich schwöre bei meiner Liebe zu dir, dass ich Tepesh und seiner Frau ebenso treu dienen werde wie dir, solange die Aufgabe andauert, zu der du mich gleich überreden wirst.«

			Ein Eid mit Vorbehalten. Aber Vlad hatte ja auch Bedingungen gestellt. Und wenn wir Erfolg hatten und der Fluch, der mich an Mircea band, gebrochen war, würden wir Ians Loyalität schließlich gar nicht mehr brauchen.

			Mencheres wandte sich an Vlad. »Siehst du?«, sagte er auf seine gewohnt ruhige Art. »Da das nun geklärt ist, können wir fortfahren.«

			Vlad musterte Mencheres auf eine Art und Weise, die mich fürchten ließ, er könnte meinen Arm nehmen und auf dem Absatz kehrtmachen. Aber schließlich zuckte er mit den Schultern, als wollte er sagen: Was soll’s.

			»Mein Schwur ist hinfällig, wenn du Leila oder mich hintergehst«, sagte er zu Ian und schenkte ihm sein charmantestes Lächeln. »Und der Tod wird ein Gefallen sein gegenüber dem, was ich dir in diesem Falle antun werde.«

			Ian verdrehte die Augen. »Spar dir deine Drohungen. Dank des Versprechens, das Mencheres mir abgepresst hat, sind sie überflüssig. Und nun, in welche Art magischer Unannehmlichkeiten hast du vor, dich zu begeben? Muss mehr sein als einfach nur einen Zauber zu bewirken, sonst hätte Mencheres es selbst erledigt. Ehe die dunkle Kunst verboten wurde, gehörte er selbst zu den Besten jener Zunft.«

			»Es geht zwar um einen Zauber, aber wir wollen selbst keinen wirken«, antwortete Vlad. »Wir müssen einen aufheben. Und dazu brauchen wir Zugang zu Zauberern, deren Fähigkeiten selbst die von Mencheres übersteigen.«

			Ian warf seinem Clanchef einen missmutigen Blick zu. »Wenn du mich umbringen willst, hättest du dir eine nettere Art aussuchen können.«

			»Es ist wichtig, Ian«, sagte Mencheres ruhig.

			»Nanu?«, fragte Ian, jetzt Vlad zugewandt. »Keine Lust mehr, deinen Feinden auf die feurige Art den Garaus zu machen?«

			Ich kam Vlad mit meiner Antwort zuvor. »Ich bin auf magische Weise an einen Nekromanten gefesselt, der von einer Gruppe als Geisel gehalten wird, die ihn tot sehen will. Stirbt er, sterbe ich unserer Verbindung wegen auch, also müssen wir unbedingt jemand Mächtigeren finden, der die Verbindung lösen kann.«

			Ian sah mich an. Nicht auf die lüsterne Art diesmal, sondern ganz kühl, als könnte es ihm nicht gleichgültiger sein, ob ich hier und jetzt tot umkippte. Dann ging sein Blick zu Mencheres. In schneller Abfolge huschten Zuneigung, Resignation und Verärgerung über seine Züge. Ich wusste nicht, wie ich diesen Mischmasch deuten sollte – oder die Tatsache, dass er keinen Hehl daraus machte, Leuten aus Profitgier oder Spaß in den Rücken zu fallen. Aber Mencheres war sich offenbar sicher, dass er sein Wort halten würde, sonst hätte er uns nicht hergebracht. Uns blieb also keine andere Wahl, als Ian ebenfalls zu vertrauen. Vorerst jedenfalls.

			Irgendwann breitete sich auf Ians Zügen schließlich ein Ausdruck fröhlichen Übermutes aus. Und als er mir dann auch noch ein Lächeln schenkte, das ihn noch blendender aussehen ließ, verspürte ich sogar instinktiv so etwas wie Schmetterlinge im Bauch, die ich allerdings gleich wieder verscheuchte.

			»Wer will denn auch ewig leben?«, meinte er. »Also gut. Ich würde vorschlagen, wir fangen einfach mal bei einer magischen Flüsterkneipe im Herzen Londons an. Und ich hoffe wirklich, dass du ein genauso harter Hund bist wie Tepesh, mein reizendes schwarzhaariges Püppchen, denn jetzt wird’s brenzlig.«
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			Mit dem »Herzen Londons« hatte Ian, den finsteren Gassen nach zu urteilen, durch die wir kamen, offenbar die heruntergekommene Ecke der Stadt gemeint. Ohne die vampirische Fähigkeit, jeden zu hypnotisieren, der sich uns mit finsteren Absichten näherte, wären wir inzwischen denn auch schon zweimal ausgeraubt worden. So allerdings waren es die verhinderten Bösewichte, denen am Ende etwas abhandenkam. Ich war zwar noch nicht geschickt genug, um einem Menschen in den Hals zu beißen, ohne ihm zu schaden, aber am Handgelenk klappte es mit dem Blutsaugen schon ganz gut. Vlad war auch hungrig. Ian nicht. Sein Appetit wäre bereits gestillt, meinte er.

			Ich wollte ihn nicht nach der Beschäftigung fragen, bei der wir ihn offenbar unterbrochen hatten. Wenigstens hatte er sich inzwischen etwas übergezogen, auch wenn er sich das Hemd nicht zugeknöpft hatte und seine Jeans so eng war, dass der schwarze Denim wie aufgemalt wirkte.

			Mencheres war nicht mitgekommen, sodass nur wir drei durch die übel riechenden, grafittibeschmierten Gassen wanderten. Ich hätte Mencheres zwar gerne dabeigehabt, aber er meinte, er sollte besser nicht mitkommen, weil er seiner Exfrau wegen eine Menge Feinde in der magischen Welt hätte. Vlad und Ian hatten nur genickt, als wäre ihnen die Story hinter seinen Worten bekannt. Ich dagegen hatte keine Ahnung, was er meinte, und war dementsprechend neugierig, würde mich aber noch gedulden müssen. Erst mussten wir besagte Flüsterkneipe finden, und nachdem wir eine halbe Stunde sinnlos durch die Gegend getrabt waren, fing ich allmählich an mich zu fragen, ob Ian zu arrogant war, um zuzugeben, dass er sich verirrt hatte.

			Irgendwann spazierte er dann doch noch auf etwas zu, das ich für eine Bar hielt, aber nur, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass irgendein anderer Betrieb in der Lage gewesen wäre, in dieser Gegend zu überleben. Der Name ließ sich nicht feststellen, weil von den Neonlettern über dem Eingang nur noch ein Buchstabe übrig war. Dem wiederholten Knirschen nach zu urteilen, das unter unseren Füßen ertönte, als wir eintraten, waren die Scherben der anderen nie aufgekehrt worden.

			Drinnen war es auch nicht netter. Leere Tische und wackelige Stühle nahmen den halben Raum ein, und eine Theke, von der ein deutlicher Uringestank ausging, beherrschte den Rest. Der Barkeeper, der sich gerade mit den beiden einzigen Gästen der Spelunke unterhalten hatte, blickte auf, und den übellaunigen Blicken nach, mit denen die drei uns bedachten, waren sie nicht eben erfreut, Gesellschaft zu bekommen.

			Das Gesicht des Barmanns wurde sogar noch finsterer, als Ian sich über die Theke schwang, auf einen großen Tiefkühler in der Ecke zuspazierte, der offenbar auch schon bessere Zeiten gesehen hatte, und ihn öffnete. Wie erwartet befand sich darin lediglich eine dicke Staubschicht.

			Ian zog an etwas, das ich nicht sehen konnte, woraufhin die hintere Wand des industriegroßen Geräts verschwand und einen kleinen, makellos sauberen Raum freigab. Ohne auf den Protest des Barkeepers zu achten, duckte Ian sich, um hineinzugelangen, und streckte den Kopf zu uns heraus.

			»Kommt ihr jetzt oder nicht?«, wandte er sich an uns.

			Vlad überwand ebenfalls mit einem Satz die Theke und brachte den Barkeeper dann durch einen bösen Blick dazu, schweigend zurückzuweichen. Ich folgte ihm, und schon drängten wir uns zu dritt in dem kleinen Raum zusammen. Als Ian einen Knopf drückte und wir abrupt in die Tiefe sanken, ging mir auf, dass der vermeintliche Raum eigentlich ein Aufzug war.

			Nachdem wir etwa neun Meter abwärtsgefahren waren, hielt er an. Da es keine Türen gab, konnten wir unsere neue Umgebung sofort in Augenschein nehmen. Ich blickte staunend um mich.

			Zigarrenrauch und Räucherwerk verbreitete einen feinen Nebel in dem Raum, der ebenso luxuriös war wie das obere Etablissement heruntergekommen. Um Spieltische herum hatte man samtene Couchen und Sessel arrangiert, eine smokingbekleidete Band spielte Jazz, und soweit ich an den vielen Gästen vorbeisehen konnte, bestand die ganze weitläufige Bar aus riesigen, verschiedenfarbigen Kristallprismen.

			Das aber war es nicht, was mich zum Staunen brachte. Die üppige Blackjack-Croupière, der die Karten über dem Kopf schwebten, war das Erste, was mir ins Auge fiel, schnell übertroffen von den Flaschen hinter der Kristalltheke. Einen Barkeeper gab es nicht, und die Flaschen kamen von ganz allein aus den Regalen geflogen und schenkten sich auch selbst aus, entweder gleich in die Gläser der Gäste oder sie vermengten sich erst noch mit Säften, Softdrinks und anderen Zutaten.

			Ich konnte mit eigenen Augen sehen, wie eine Champagnerflasche sich selbst entkorkte und dabei gekonnt das übliche Übersprudeln vermied, woraufhin sie ihren goldenen Inhalt in ein schwebendes Glas schenkte, das sodann zu einer umwerfend hübschen Dame schwirrte, die es entgegennahm, ohne auch nur einmal den Blick von ihrem Begleiter zu lösen.

			»Willkommen im Selenites«, sagte Ian mit einem zynischen Grinsen. »Londons erste Adresse für die magieinteressierte Oberschicht.«

			»Ist das alles Magie oder manchmal auch Telekinese?«, flüsterte ich. Mencheres hätte alles, was es hier zu sehen gab, auch gekonnt. Vielleicht beschäftigte das Selenites ja auch einen telekinetisch begabten Vampir.

			Ian schnaubte. »Magie natürlich. Wir sind zweifellos die einzigen Vampire hier. Die meisten ziehen es vor, nicht von den Gesetzeshütern hingerichtet zu werden, und das wäre der Fall, wenn sich herumspräche, dass sie etwas mit Zauberei zu schaffen haben.«

			»Aber du warst doch auch schon hier«, meinte ich. »Warum das denn?« Vlad und ich hätten auf den Besuch gern verzichtet, wären wir nicht dazu gezwungen gewesen. Warum sollte Ian willentlich das Risiko eingehen, mit dem Tode bestraft zu werden, nur um hier abzuhängen?

			Ian antwortete mit einem Zungenschnalzen. »Na, na, Püppchen. Dir meine Geheimnisse zu verraten, war nicht Teil unserer Abmachung.«

			Vlad schien nicht zu interessieren, was Ian hier getrieben hatte, und auch die Zaubershow um uns herum faszinierte ihn offenbar weniger als mich. Suchend ließ er den Blick durch den Raum schweifen.

			»Genug mit dem Gerede. Wir sind gekommen, um mit einem echten Magier zu sprechen statt unsere Zeit mit Blendern zu verschwenden, die irgendwelchen Hokuspokus mit schwebenden Karten und Flaschen vorführen.«

			Er hatte die Stimme nicht gesenkt, sodass sich mehr als nur ein paar Köpfe in unsere Richtung drehten. Ian stieß Vlad mit dem Ellbogen an und zischte leise: »Du kannst hier keine Erfolge erzwingen. Mach einfach alles so wie ich, und bring um Himmels willen niemanden um.«

			Vlad starrte auf den Ellbogen, der ihn noch immer in die Rippen piekte. Dann schenkte er Ian ein Grinsen, das mich dazu brachte, besorgt die Arme um ihn zu werfen.

			»Prioritäten, weißt du nicht mehr?«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

			Ich konnte spüren, wie seine abrupt aufgeflammte Macht auf ein ungefährliches Niveau sank, und als er mir dann einen Kuss auf die Wange drückte, wusste ich, dass Ian aus dem Schneider war. Vorerst jedenfalls.

			»Ach ja, Prioritäten«, pflichtete mir Vlad heiter bei. Und an Ian gewandt fügte er hinzu: »Rühr mich noch einmal an, und ich verfüttere deine Glieder an ein Wolfsrudel.«

			Ian schüttelte den Kopf. »Kannst du nicht einmal so tun, als wärst du halbwegs geistig normal? Aber schön, du sollst deinen Willen haben. Sehr verehrte Damen und Herren«, verkündete er, jetzt mit erhobener Stimme. »Meine Freunde und ich wollen uns heute Abend einer besonders erlesenen und kunstfertigen Unterhaltung hingeben. Sollten Sie Interesse haben und in der Lage sein, unseren Erwartungen gerecht zu werden, versprechen wir Ihnen einen Abend, der Ihnen und Ihrem Bankkonto in ewiger Erinnerung bleiben wird.«

			Hatten wir bisher nur das Interesse Einzelner geweckt, war uns jetzt die Aufmerksamkeit der Menge gewiss. Dank meiner jahrelangen Erfahrung als Zirkusartistin lächelte ich, als fühlte ich mich vollkommen wohl dabei, plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Ehrlich gesagt empfand ich es sogar als irritierend, dass die Leute bei meinem Anblick nicht mehr instinktiv zurückschreckten. Mir selbst war meist gar nicht bewusst, dass ich die gezackte Narbe, die von meiner Schläfe bis hinunter zur rechten Hand verlaufen war, überhaupt nicht mehr hatte.

			Nach einer kleinen Weile löste sich ein Pärchen aus der Menge der Schaulustigen. Die Frau schien in den Vierzigern zu sein, und die matte Sinnlichkeit, die sie umgab, deutete an, dass sie so ziemlich alles bereits zweimal getan hatte und gern jemanden gehabt hätte, der sie zu Runde drei animierte. Sie verfügte über ein apartes Gesicht, braune Locken und den Körper einer Tänzerin. Kurz gesagt, sie war eine Frau, die es gewohnt war, bewundert zu werden.

			Und sie war ein Mensch, also begriff ich nicht, warum Ian sich so verkrampfte, als sie sich uns näherte. Dann fragte ich mich, ob ich mir das vielleicht nur eingebildet hatte, denn er trat zu ihr und küsste sie ausgiebig mit geöffnetem Mund.

			»Elena«, sagte er, als er von ihr abgelassen hatte, sodass sie Luft holen konnte. »Ich hatte gehofft, dass du heute Abend hier sein würdest. Und Klaus, mein Bester, lange nicht gesehen.«

			Er bedachte den Mann mit einem ebenso innigen Zungenkuss. Am Ende gab Klaus ihm einen Klaps auf die Wange.

			»Du weißt doch, dass du hier nichts zu suchen hast.«

			»Habt ihr zwei mich denn nicht vermisst?«, wollte Ian in eingeschnapptem Tonfall wissen.

			Elena ließ ein damenhaftes Schnauben hören. »Der eine oder andere Teil von mir schon, aber der Rest war zu sehr damit beschäftigt, gekränkt darüber zu sein, wie du mich über den Tisch gezogen hast.«

			»Du sagtest, ich sollte erst wiederkommen, wenn ich es dir dreifach zurückzahlen könnte, und das kann ich«, meinte Ian. »Darf ich dir meine Freunde vorstellen. Unter anderem haben sie das Geld.«

			»Ach was?«, sagte sie gedehnt, kam auf uns zu und streckte Vlad die Hand entgegen. »Welche Freude.«

			Obwohl Vlad es hasste, berührt zu werden, ergriff er Elenas Hand mit einem Lächeln, dessen Bedeutung ihr nicht klar sein konnte. Ich begriff und bekam fast Mitleid mit ihr. Objekte konnte Vlad einfach so in Brand setzen, aber Personen musste er zuvor berührt haben. Elena war ihm jetzt ausgeliefert.

			Genau wie Klaus, nachdem Vlad ihrem gut aussehenden dunkelhaarigen Begleiter ebenfalls die Hand geschüttelt hatte. Ich trug meine Isolierhandschuhe, sodass ich die beiden ebenfalls auf diese Weise begrüßen konnte.

			Elena würdigte mich kaum eines Blickes, wohingegen sie Vlad von oben bis unten musterte und sich dabei die Lippen leckte. Ich kochte vor Eifersucht, obwohl ich es ihr ehrlich gesagt nicht mal verübeln konnte. Sein Mantel war anthrazitfarben und die maßgeschneiderte Hose von einem helleren Aschgrau, nur das Seidenhemd glänzte dezent silberfarben. Doch statt fade wirkte das Ganze, als hätte er alle Farben des Rauchs eingefangen und den prächtigsten Stoff daraus gemacht, der sich jetzt an seinen muskulösen Leib schmiegte. Und dazu noch diese durchdringenden, kupfrig grünen Augen. Kein Wunder, dass Elena den Blick nicht von ihm abwenden konnte.

			Klaus beäugte Vlad ebenfalls interessiert, obwohl er im Gegensatz zu Elena mehr als nur ein wenig argwöhnisch wirkte. »Sie kommen mir so bekannt vor. Wie, sagten Sie noch mal, war Ihr Name?«

			»Ich habe ihn nicht genannt«, antwortete Vlad mit eisiger Höflichkeit.

			Elena erstarrte, und Klaus wurde bleich. Ian verdrehte die Augen und trat vor Vlad. »Beachtet ihn gar nicht, er ist immer so mürrisch, bevor ihm jemand einen von der Palme gewedelt hat. Und obwohl ich natürlich weiß, dass ihr beide zauberhaft deliziös seid, würden meine Freunde gern eine kleine Demonstration eurer Kunst sehen, ehe sie sich für den Abend festlegen.«

			Ich machte große Augen. Jemanden zu finden, der sich mit Zauberei auskannte, war zwar wichtig, aber das hatten wir so nicht abgemacht!

			Vlad empfand das wohl ähnlich. »Genug jetzt«, murrte er und schob Ian beiseite. Mit grün leuchtenden Augen funkelte er Elena und Klaus an, dann die übrigen Gäste.

			»Alles, was ich hier sehe, sind Taschenspielertricks, aber wenn einer von euch Salonlöwen und Speichelleckern die dunkle Kunst wirklich beherrscht, habe ich einen Job für ihn.«

			Elena stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Wie kannst du es wagen, mich und mein Etablissement so zu beleidigen! An eurer Arroganz liegt es, dass euresgleichen hier so schlecht gelitten ist, Vampir.«

			»Vampir?«, kam es von Klaus. Dann weiteten sich seine Augen, und er starrte Vlad an, in seinem Blick die entsetzte Erkenntnis, dass er Vlad tatsächlich kannte.

			»Jetzt weiß ich, wo ich dich schon einmal gesehen habe! Du bist Vl …!«

			Weiter kam er nicht, denn da explodierte ihm der Schädel auf den Schultern und bespritzte Elena mit lodernder Pampe.

			»Und schon geht’s los«, sagte Ian resigniert.
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			Mit einem Aufschrei stürzte Elena sich auf Vlad, der sie so heftig zurückschleuderte, dass ihr mehrere Knochen brachen. Die Menge keuchte und ging gesammelt auf uns los.

			Einen Augenblick lang starrte ich unsere Angreifer nur entgeistert an. Ian hatte gesagt, es wären alles Menschen, und ihren schlagenden Herzen nach zu urteilen, stimmte das auch. Sie mochten sich zwar ein wenig mit Magie auskennen, aber wirklich mächtig schien hier niemand zu sein, was also glaubten sie ausrichten zu können? Uns mit ihren Kartentricks verblüffen, bis es uns vor Erstaunen umhaute?

			Ich zog also auch meine Isolierhandschuhe nicht aus, als ein paar von ihnen sich anschickten, auf mich loszugehen. Der Elektroschock durch meine rechte Hand hätte sie umbringen können. So musste ich lediglich abwarten, bis sie mich berührten und einen leichten Stromschlag abbekamen. Dann lichtete Vlad die Horden, indem er unsere Angreifer mit solcher Wucht wegschleuderte, dass einige an die Decke krachten.

			»Immer sachte, sie können mir doch nichts anhaben«, ermahnte ich ihn und verzog das Gesicht, als ich sah, wie ein Typ nach einem harten Aufprall reglos am Boden liegen blieb.

			Ian versuchte es ebenfalls mit Gewaltlosigkeit. »Es handelt sich hier lediglich um ein bedauernswertes Missverständnis!«, versuchte er sich Gehör zu verschaffen, bemüht, einer Reihe Flaschen auszuweichen, die geradewegs auf ihn zusegelten. »Elena, wir können doch …«

			»Er hat Klaus umgebracht!«, donnerte sie und bedeutete der wilden Horde, die nach Vlads unbarmherziger Reaktion innegehalten hatte, sie sollte weitermachen. »Worauf wartet ihr?«, hetzte Elena. »Schnappt sie euch!«

			»Kretins«, murmelte Vlad. »Aber wenigstens bekommen wir so auf die schnelle Art heraus, ob jemand hier wirklich etwas kann.«

			Ich hätte ihm gern widersprochen, aber dank Klaus konnten wir den friedlichen Ansatz jetzt abhaken. Wäre er andererseits dazu gekommen, Vlads Namen laut auszusprechen, hätten wir mir auch gleich eine Botschaft an Mirceas Entführer in den Leib ritzen können, dass wir hinter ihnen her waren. Bis die Gesetzeshüter Wind von der ganzen Sache bekommen hätten, wäre es auch nur eine Frage der Zeit gewesen, und noch mehr Leute, die uns nach dem Leben trachteten, konnten wir nun wirklich nicht gebrauchen.

			»Tu niemandem etwas Schlimmes an«, flehte ich. »Und wir sollten uns aufteilen, dann geht’s schneller.« Als Vlad, der sich vor mich platziert hatte, keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren, versetzte ich ihm einen kräftigen Stoß. »Falls ich irgendwelche Anzeichen für gefährliche Zauberei zu sehen bekomme, rufe ich dich, okay?«

			»Wehe, wenn nicht«, knurrte er mit blitzenden Augen.

			Ich grinste so breit, dass er meine ausgefahrenen Reißzähne sehen konnte. »Geh.«

			Und das tat er auch, allerdings erst, nachdem er die erste Gruppe von Angreifern abgewehrt hatte, die sich nach der kurzen Gefechtspause auf uns stürzte. Dann war es an mir, mich unter den Flaschen wegzuducken, die aus der Bar auf mich zugeschwirrt kamen. Glas splitterte, als einige dank meiner schnellen Ausweichmanöver an der Wand hinter mir zu Bruch gingen. Was sich jedoch sogleich als Pyrrhussieg erwies, denn als nächste Geschosse kamen die von mir so bewunderten Samtsofas zum Einsatz. Eines warf mich kurz zu Boden, während andere meine Angreifer trafen, sodass die Sofas mir eher halfen als schadeten.

			Mein Übermut ließ nach, als gleich darauf eine Batterie Messer auf mich zugeschwirrt kam. Kaum hatte ich mich unter dem einen hindurchgeduckt, musste ich schon wieder dem nächsten ausweichen oder es wegstoßen. Und die, denen ich erfolgreich entkommen war, änderten mitten im Flug die Richtung und kamen erneut auf mich zugesegelt. Am Ende bohrten sich doch zwei davon in meinen Rücken, und als der brennende Schmerz anhielt, obwohl ich sie bereits herausgerissen hatte, besah ich mir die Klingen näher.

			Sie waren mit schartigen Teilchen eines anderen Metalls überzogen, das dort eigentlich nichts verloren hatte, und dem anhaltenden Schmerz nach, den ich im Rücken verspürte, konnte es nur eines sein.

			»Silber!«, rief ich und drehte mich schleunigst mit dem Rücken zur Wand, ehe mich noch mehr der tödlichen Geschosse von hinten treffen konnten. Jetzt war ich allerdings immer noch von vorn angreifbar, also schnappte ich mir einen dicken Kristallaschenbecher und stopfte ihn mir in den BH. Mein Herz war nun geschützt, Vlads allerdings nicht, und wie aus dem Nichts kamen immer mehr silberbewehrte Messer auf uns zugeschossen.

			Etwas Glitzerndes fiel mir ins Auge. Eine beträchtliche Ansammlung von Ringen, Halsketten, Armbändern und anderem Schmuck schwebte etwa sechs Meter über der Theke. Ich konnte zusehen, wie sich eine Kette vom Hals einer meiner Angreiferinnen löste und sich dazugesellte. Schließlich trennten sich noch Splitter von dem Schmuckbündel ab und hefteten sich an die Küchenmesser, die gleich daneben in der Luft schwebten.

			Wären wir nicht in Lebensgefahr gewesen, hätte ich den verantwortlichen Zauberer für seinen schlauen Schachzug bewundert. Hier machte wirklich mal jemand das Beste aus dem, was ihm zur Verfügung stand. Doch ebendieser Jemand hatte auch den ganzen Wahnsinn hier zu verantworten. Wer war es?

			Keiner meiner Angreifer, schloss ich, da die ihre ganze Kraft in die körperliche Attacke steckten. Ich stieß sie noch nachdrücklicher beiseite und sah mich nach dem mysteriösen Hexenmeister um.

			Elena war etwa sechs Meter entfernt zu Boden gegangen, die Beine seltsam verdreht. Sie versuchte nicht, aus dem Chaos wegzukriechen und verhielt sich auch sonst nicht wie ein normaler Mensch in ihrer Situation. Die Hände hielt sie wie zum Gebet erhoben, und trotz des Kampflärms um mich herum schnappte ich etwas von ihrem fremdartig klingenden Gemurmel auf.

			Was sie sagte, verstand ich nicht, aber was sie tat, war mir sofort klar. Ich wollte auf sie zustürzen, doch urplötzlich gruppierte sich ein ganzer Schwarm silberbeschichteter Messer zu einer schützenden Barriere um sie herum. Jetzt kam ich zwar nicht mehr an sie heran, aber ich kannte jemanden, der es konnte.

			»Elena ist die Zauberin!«, rief ich.

			Da brüllte auch schon Ian: »Was ihr auch tut, bringt sie nicht um!«

			Vlad fuhr herum, ohne die Person auch nur eines Blickes zu würdigen, die ihm einen Stuhl überzog, sobald er ihr den Rücken zugedreht hatte. »Halt!«, wies er Elena an, eine Flammenhand warnend erhoben.

			Sie fauchte ein Wort, das ich nicht kannte, und hob die Hände höher. Vlad ballte die Faust, und Elenas ganzer Körper explodierte, als hätte sie einen Sack Granaten verschluckt. Ich fuhr zusammen, aber er hatte sie gewarnt, was man normalerweise nicht von ihm erwarten konnte.

			Unsere Angreifer warfen entsetzte Blicke auf Elenas verstreut herumliegende brennende Überreste. Dann gaben sie den Kampf auf und rannten zum Aufzug. Ich hielt ihre Reaktion für Angst vor Vlad, aber dann spürte ich, wie der Boden unter uns in Bewegung geriet. Der gesamte Raum begann in die Tiefe zu sacken, als hätte er sich in einen Aufzug mit zerschnittenen Kabeln verwandelt.

			»Was passiert hier?«, rief ich.

			Ian war als Erster bei mir und packte mich am Arm, ohne auf den Stromschlag zu achten, den er dabei abbekam. »Elenas Tod hat einen Zauber ausgelöst, durch den sich ein dreihundert Meter tiefer Krater unter uns geöffnet hat, wenn dir also etwas an deinem Arsch liegt, müssen wir hier weg!«

			Vlad erreichte uns genau in dem Augenblick, in dem von der Decke aus ein Regen aus Beton auf uns niederzugehen begann. Die Wände bekamen ebenfalls Risse und brachen ein, bis es aussah, als würde der Raum während seines ungebremsten Falls auch noch von einer riesigen Faust zerquetscht. Mit einer Hand presste Vlad mich fest an sich, während riesige Feuerstöße aus seiner anderen schossen. Einen Augeblick bevor er sich mit mir nach oben katapultierte, warf Ian die Arme um meine Taille.

			Die Gewalt der Flammen ließ die Trümmerteile bersten, die uns hinab in die Zerstörung zu reißen drohten. Ich musste die Augen schließen, so viel Gestein und Asche wirbelte um mich herum, während Vlad uns weiter einen Weg an die Oberfläche sprengte. Ich konnte gar nicht mitzählen, wie oft ich dabei von Schutt und Steinbrocken getroffen wurde. Einmal wurde ich sogar kurz ohnmächtig, und mehr als einmal kam mir das Feuer so nah, dass ich spürte, wie Teile meiner Kleidung wegschmolzen.

			Dann hörten die Schmerzen auf, und der entsetzliche Lärm der Zerstörung verebbte. Nach heftigem Blinzeln konnte ich durch Rauchwolken hindurch sehen, dass wir dem unterirdischen Club entronnen waren. Genau genommen schwebten wir sogar über dem gesamten Viertel, beziehungsweise dem, was noch davon übrig war. Der Erdrutsch hatte nämlich weit mehr als nur die Kneipe an der Oberfläche verschluckt. Anstelle einer Reihe eng zusammengedrängter Gebäude klaffte nun ein mehrere Stockwerke tiefes, rauchendes Loch von der Größe eines Footballplatzes im Boden.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass du Elena nicht umbringen sollst«, murrte Ian, während er sich so fest an meinen Hüften festklammerte, dass schneller blaue Flecke nachkamen, als die alten heilen konnten. »Für mich war sie vielleicht bloß ein mittelmäßiges Betthäschen, aber dich hat sie heute richtig ordentlich gefickt, Tepesh.«
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			Kaum war der Lärm der Polizeisirenen in der Ferne verklungen, setzte Vlad uns zwischen einigen verlassenen Gebäuden ab. Dort stieß er Ian mit dem Rücken gegen die nächste Mauer, packte seine Kehle und riss ihn mit einem Ruck von den Füßen.

			»Lügner«, fauchte er. »Erst bringst du uns an einen Ort, von dem du genau weißt, dass wir dort niemals den mächtigen Zauberer finden werden, den wir suchen, und dann unterlässt du es auch noch, uns davor zu warnen, dass Elenas Tod einen riesigen Erdrutsch auslösen wird. Für einen solchen Verrat sollte ich dich auf der Stelle töten.«

			»… nicht …errat …«, keuchte Ian.

			Vlads Griff um seine Kehle wurde nicht lockerer. »Lass ihn doch wenigstens seine Gründe nennen.« Ich bedachte Ian mit einem strengen Blick. »Und wehe, die sind nicht gut.«

			Es dauerte einen Augenblick, dann ließ Vlad den anderen Vampir los. »Rede.«

			Ian rieb sich den Hals, auf dem ein mit Brandblasen übersäter Handabdruck mit vampirischer Schnelligkeit heilte. »Zunächst einmal habe ich es dir nur deshalb nicht gesagt, weil du mir keine Wahl gelassen hast.«

			Ich bereitete mich bereits innerlich darauf vor, dass Vlad ihn gleich mit einem großen Knall ins Jenseits befördern würde, da sagte er: »Das könnten deine letzten Worte sein, also wähle sie mit Bedacht.«

			»Du bist es gewohnt, immer die mächtigste Person im Raum zu sein, aber in dieser Welt bist du das nicht«, stieß Ian in äußerst aufgebrachtem Tonfall hervor. »Mir hättest du das nie geglaubt. Und genau deshalb habe ich dich in diesen Club mitgenommen, in dem es mehr Blender als echte Zauberer gab. Ich wusste ja, dass du da mit dieser typischen Einstellung reinstürmen würdest, von wegen ›ich bin Vlad der Pfähler, fallt vor mir auf die Knie‹, und du hast mich nicht enttäuscht. Du hast ja nicht mal auf mich gehört, als ich dir dann gesagt habe, dass du Elena nicht umbringen sollst, und das hättest du auch nicht, wenn ich dich vor der kleinen Rückversicherung gewarnt hätte, die sie noch in der Hinterhand hatte. Außerdem« – ein Achselzucken – »können wir uns verflucht noch mal ohnehin nicht mit echten Zauberern anlegen, wenn wir es nicht einmal schaffen, die Falle einer mittelstarken Hexe zu überleben. Da uns dies nun allerdings geglückt ist, nimmst du dir meine Ratschläge von nun an vielleicht besser zu Herzen, statt einfach weiter anzunehmen, du würdest dich in dieser Welt besser auskennen als ich.«

			Vlad starrte Ian an. Ian starrte zurück, in seinem Blick eine Mischung aus Unmut und Trotz. Einerseits hätte ich ihn am liebsten selbst dafür umgebracht, dass er uns so hatte ins Messer laufen lassen, andererseits …

			»Er hat recht«, sagte ich und warf Vlad einen entschuldigenden Blick zu. »Wahrscheinlich hättest du wirklich nicht auf ihn gehört, wenn er dich gewarnt hätte. Ich ja auch nicht. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass eine mittelstarke Hexe den Erdboden dazu bringen kann, sich aufzutun und ein halbes Stadtviertel zu verschlucken? Wir haben beide noch viel zu lernen, also müssen wir im Augenblick einfach darauf vertrauen, dass Ian sich besser auskennt als wir.«

			Vlad sagte nichts. Irgendwann schenkte er Ian dann aber doch ein Lächeln. Nicht sein charmantes Gleich-bist-du-dran-Lächeln, sondern eher ein kurzes Zähnezeigen, wie ein Raubtier, das ein anderes erkennt.

			»Du hast recht«, sagte er. »Ich hätte angenommen, du würdest Elenas Fähigkeiten aus Feigheit übertreiben, nachdem Mencheres dich regelrecht zwingen musste, uns zu begleiten. Da er dir in dieser Sache aber offenbar tatsächlich vertraut, hätte ich wohl wissen müssen, dass du mehr bist als der zügellose Wüstling, für den du dich ausgibst.«

			Statt eingeschnappt zu sein, schenkte Ian ihm ein beinahe kokettes Lächeln. »Oh, ich bin so zügellos, wie man es sich nur vorstellen kann, aber ich habe in der Tat noch andere Talente. Wenige kommen in ihren Genuss, aber das sieht bei deiner reizenden Gattin und dir anders aus.«

			»Also werden wir dir erst einmal Vertrauen schenken, und du wirst uns zeigen, wo die echten Zauberer verkehren«, fasste Vlad zusammen, sein Tonfall eine seidig weiche Kampfansage. »Und dort werden wir dann sehen, ob irgendwelche deiner vorgeblichen anderen Talente mich tatsächlich beeindrucken können.«

			Wenn es irgendetwas Gutes über unseren desaströsen Abend im Selenites zu sagen gab, dann, dass wir die Einzigen waren, die überlebt hatten. Elenas Fluch hatte nicht nur die unterirdische Bar ausgelöscht, sondern auch gleich einen Großteil des Viertels darüber, sodass die Gäste und der Barkeeper der zur Tarnung dienenden Spelunke ebenfalls tot waren. Auf diese Weise hatte sicher niemand mitbekommen, dass Ian von zwei Vampiren dorthin begleitet worden war; einem mit pyrokinetischen Fähigkeiten, und einem, der Leuten Elektroschocks verpassen konnte. Unsere geheime Partnerschaft mit Ian war sicher.

			Und falls doch etwas nach außen gedrungen war, hätte niemand uns erkannt, als wir am Abend darauf mit Ian auf dem Parkplatz des Pirate’s House in Savannah, Georgia, standen. Vlad zum Beispiel war in die Gestalt eines kurzhaarigen Rotschopfs mit kantigem Gesicht, krummer Nase und hellblauen Augen geschlüpft. Sein schlanker, muskulöser Körper hatte sich zu einem stämmigen Leib aufgebläht, und mindestens drei Zentimeter kleiner als sonst war er auch. Ich selbst hatte ebenfalls ein anderes Gesicht bekommen, dazu schulterlanges blondes Haar, braune Augen, einen Schmollmund und mehr Kurven als Marilyn Monroe.

			Ian gab sich bescheiden, als ich den Zaubertrick bewunderte, mit dem er unser Äußeres so verändert hatte. »Glamour«, meinte er, sei schließlich nur mittelstarke Magie, und der Effekt würde gegen Morgengrauen nachlassen. Da sie unter Zauberern allerdings nicht selten zum Einsatz kam, wie er uns eingeschärft hatte, brauchten wir noch etwas anderes, um unsere wahre Identität zu verschleiern. Etwas, das niemand in Frage stellen würde.

			»Wenn die Zauberer, die ihr sucht, nicht gleich wissen sollen, dass ihr in ihrem Hoheitsgebiet unterwegs seid, muss geheim bleiben, wer ihr wirklich seid, stimmt’s?«, hatte Ian am Abend zuvor gefragt.

			»Natürlich«, hatte Vlad ungeduldig geantwortet. »Aber wie Klaus bewiesen hat, bin ich eben ziemlich bekannt, und da Vampire in der Lage sind, Theaterschminke oder Masken zu durchschauen, können echte Zauberer das sicher auch.«

			»Und ob«, hatte Ian ihm beigepflichtet.

			Vlads Augen waren schmal geworden. »Ich bleibe nicht zurück, falls du darauf hinauswillst.«

			»Nicht im Traum«, hatte Ian schmunzelnd geantwortet.

			Das hatte meinen Argwohn geweckt. »Du weißt doch, wie sich das Problem lösen lässt, oder?«, hatte ich mich erkundigt.

			»Halten wir zunächst fest, dass du alles tun würdest, um einen ausreichend starken Zauberer zu finden, der den Bann brechen kann, mit dem deine Frau belegt ist, ja?«, hatte Ian sich an Vlad gewandt, ohne meine Frage zu beantworten.

			»Ja«, hatte Vlad ohne Zögern geantwortet.

			»Kommt drauf an«, hatte ich eingewandt. Und als Ians Schmunzeln sich in ein ausgewachsenes Grinsen verwandelt hatte, war mir klar geworden, dass mein Argwohn durchaus begründet gewesen war.

			Und da war ich nun, im Begriff, meine Rolle in einem vorgeblich flotten Dreier-Team zu spielen. Denn, wie Ian uns eingebläut hatte, absolut niemand würde glauben, dass der mörderisch eifersüchtige Vlad Tepesh auf so etwas stehen könnte. Der Gute hatte immerhin schon einmal einem Typen den Schädel weggeblasen, nur weil er meinen Arsch betatscht hatte, was, da es vor Hunderten von Augenzeugen geschehen war, unter den Untoten sicher bereits die Runde gemacht hatte.

			Um nicht an das denken zu müssen, was als Nächstes kommen würde, gestattete ich mir, die ungewohnten Vorzüge meines neuen Körpers ein wenig zu genießen. So also fühlte sich das an, richtige Möpse und ein wohlgerundetes Hinterteil zu haben! Noch nie hatte ich beim Gehen etwas auf und ab hüpfen gespürt. Ich legte sogar extra viel Schwung in meine Schritte, damit es noch etwas mehr wippte.

			Vlad fiel auf, was ich tat, und ein seitliches Grinsen kräuselte die Lippen seines neuen, breiteren Mundes. »Muss ich mir merken, wie der Zauber funktioniert, damit wir ihn zu unserem Privatvergnügen einsetzen können?«

			Ehe ich etwas antworten konnte, meldete sich Ian zu Wort. »Wenn du das schon beeindruckend findest, lass dir sagen, dass ich einen Typen kenne, dessen Frau die Gestalt eines echten Drachens annehmen kann. Allein die Vorstellung, es mit so einem zu treiben, lässt mich grün vor Neid werden.«

			Mir fiel die Kinnlade herunter. »Du würdest es echt mit einem Drachen machen?«

			»Oh, tagelang«, bekannte Ian ohne Zögern. »Kannst du dir die Internet-Videos vorstellen? Ich wäre eine verdammte Legende.«

			Mit diesem Typen stimmte eindeutig irgendetwas ganz und gar nicht, aber heute Abend würden wir herausfinden, ob seine Verbindungen zur Welt der Magie hielten, was er versprach.

			»Denkt an eure Rollen«, ermahnte uns Ian, als wir uns dem Eingang des Pirate’s House näherten. Er drängte sich zwischen uns und legte Vlad und mir jeweils einen Arm um die Hüfte. »Und was du auch tust, bring niemanden um, Tepesh«, fügte er an Vlad gewandt hinzu.

			Vlads Antwort war ein leises Grollen: »Ich sagte doch bereits, dass ich das nicht tun werde, oder?«

			Schon, aber jetzt war echte Schauspielkunst gefragt. Um mich zu konzentrieren, atmete ich tief durch. Showtime. Immerhin hatte ich jahrelang als Artistin auf dem Rummel gearbeitet und war es gewohnt, eine Rolle zu verkörpern. Eine andere vielleicht diesmal, aber ich würde das schon schaukeln.

			Als Ians Arm von Vlads Hüfte aus tiefer rutschte, durchbrach sein Zorn seinen inneren Panzer mit solcher Macht, dass er meine Emotionen versengte. Zu behaupten Vlad wäre ziemlich heikel, was Berührungen anging, war, als würde man Gott als leicht verstimmt über den Teufel bezeichnen. Obwohl wir gerade mal einen Meter vom Auto entfernt waren, blieb ich stehen.

			»Bist du dir sicher, dass wir das durchziehen wollen?«, fragte ich und sah Vlad fest in die Augen.

			Es war, als würde sich geschmolzener Stahl um meine Emotionen legen, so entschlossen fiel seine Antwort aus. »Ja.«

			Ian warf Vlad einen forschenden Blick zu. Und dann, so plötzlich, dass es mich völlig überrumpelte, packte er Vlad und küsste ihn.

			Vlads Wut versengte meine Emotionen so heftig wie ein Dutzend Buschfeuer. Aber er stieß Ian nicht von sich oder verbrannte ihn mit dem Feuer, das ich praktisch unter seiner Haut sehen konnte. Stattdessen drückte er ihn nach hinten und küsste ihn seinerseits voller Leidenschaft. Als Vlad von ihm abließ, schenkte Ian ihm ein schiefes Grinsen.

			»Und da hatte ich schon befürchtet, deine Erfahrungen wären stärker als deine Willenskraft.«

			Ich war so entsetzt über Ians beiläufige Anspielung auf die Gefangenschaft und den Missbrauch, die Vlad in seiner Kindheit erlitten hatte, dass ich Ian ohrfeigte, so fest ich nur konnte. Wären meine dicken Gummihandschuhe nicht gewesen, hätte sich womöglich noch spontan meine Elektropeitsche gebildet und ihn dazu noch enthauptet. Ian taumelte ein Stück rückwärts, und ein paar Leute, die gerade den Parkplatz betraten, gafften uns schockiert an.

			Ian straffte sich und schenkte mir einen bösen Blick, ehe er sich winkend zu der Gruppe umdrehte. »Sie ist eine ganz Ungestüme«, informierte er sie. »Daher kriegen wir sie auch nur zu zweit gebändigt, die kleine Wildkatze.«

			Eine junge Frau ließ ein bewunderndes Kichern hören, während der Rest mit abgewandtem Blick weiterging. Ian verabschiedete sich mit einem weiteren Winken, um sich dann wieder mir zuzuwenden.

			»Sieht aus, als wäre Vlad nicht der Einzige, dem schnell die Gäule durchgehen«, entrüstete er sich. »Muss ich auch dir erst noch das Versprechen abnehmen, niemanden umzubringen, Püppchen?«

			Ich erstarrte und musste mir doch insgeheim eingestehen, dass ich zu weit gegangen war. Im Ernstfall war Vlad schließlich mehr als fähig, sich selbst zu verteidigen. Wenigstens waren wir noch nicht aufgeflogen, auch wenn ich jetzt wie eine notgeile Sadistin dastand.

			»Tut mir leid«, murmelte ich.

			»Das muss es nicht«, meinte Vlad. Er ließ die Finger über meinen Arm gleiten und senkte seine inneren Schilde gerade so lange, dass ich spüren konnte, wie sich Genugtuung in ihm ausbreitete, vermengt mit den Resten seines Zorns. Es gefiel ihm, dass ich seinetwegen ausfällig geworden war, auch wenn gar kein Grund dazu bestanden hatte. Dann bedachte er Ian mit einem Laserblick.

			»Sprich das nie wieder an«, sagte er, sein freundlicher Tonfall ein krasser Gegensatz zu dem Rauchgeruch, der von ihm ausging.

			Das Lächeln wich aus Ians Gesicht und machte einem Ausdruck Platz, den ich von ihm gar nicht kannte. Bei jedem anderen hätte ich gesagt, er wirkte aufrichtig. »Das sollte kein Witz sein. Männer gehen anders mit so etwas um. Manche erholen sich und leben ganz normal weiter, manche lehnen danach jeden Körperkontakt ab, und manche«, ein Achselzucken, »suchen so viel Körperkontakt wie möglich, um zu beweisen, dass sie es jetzt aus freien Stücken tun. Ich musste einfach wissen, ob deine Vergangenheit und deine nachweisliche Abscheu vor körperlichen Berührungen uns heute Nacht im Weg stehen würden.«

			Ian hielt weiter Vlads Blick stand, und die Spannung, die in der Luft lag, änderte sich. Der Zorn wich einem stillschweigendem Erkennen, das mich den Blick abwenden ließ, weil ich mir plötzlich vorkam, als hätte ich eine sehr persönliche Unterhaltung gestört. Ich wollte Ian sagen, dass mir leidtat, was mit ihm passiert war, denn so interpretierte ich seine Worte. Doch wenn ich ihn richtig einschätzte, würde er mein Mitleid nicht wollen. Nein, wenn er Vlad nur im Mindesten ähnlich war, hätte er für das Mitleid anderer nur Verachtung übrig, weil er den Schmerz, vergewaltigt worden zu sein, in Stahl verwandelt hatte, der ihn jetzt unzerbrechlich machte.

			Dann, völlig unerwartet, breitete sich wieder das übliche spöttische Grinsen auf Ians Gesicht aus.

			»Da wir nun festgestellt haben, dass du ein äußerst überzeugender Schauspieler bist – mein lieber Schwan; die ganze Nacht werde ich von dieser sengend heißen Zunge träumen! –, könnten wir uns allmählich auf die Suche nach ein paar Zauberern machen, nicht wahr?«

			»Im Restaurant Pirate’s House«, fügte ich hinzu und unterdrückte einen lächerlichen Anflug von Eifersucht, der mich dazu bringen wollte, Ian eindeutig klarzumachen, dass Vlads Zunge und alles, was sonst noch heiß an ihm war, ganz allein mir gehörten.

			»Nicht im Pirate’s House, Püppchen«, meinte Ian mit einem vielsagenden Grinsen, als ahnte er, welche Eifersucht in meinem Innern tobte. »Gleich daneben.«

			Ich folgte seinem Blick, sah aber nichts außer einer Grasfläche zwischen Parkplatz und Straße. Oder meinte er eines der kleineren Gebäude neben der grasbewachsenen Fläche?

			»Wo denn?«, erkundigte ich mich.

			Ian zog eine körnige Substanz aus der Tasche und blies mir das Glitzerzeug dann direkt ins Gesicht. Die funkelnde Wolke fuhr mir sofort in Nase und Mund und erzeugte dabei ein brennendes Gefühl.

			Vlad packte Ian. »Was war das?«, fauchte er.

			»Was zum Teufel?«, hustete ich gleichzeitig.

			»Ich versuche doch nur, mich als Gentleman zu geben«, meinte Ian und zwinkerte mir zu. »Die Dame zuerst, macht man das nicht so?«

			»Zuerst bei was?«, wollte ich wissen, verstummte aber gleich wieder. »Oh«, hauchte ich.
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			Aus Nebelschleiern, die eben noch nicht da gewesen waren, schien sich mitten auf der Grasfläche ein Gebäude zu formen. Es war mindestens sieben Etagen hoch, das Äußere schwarz und glänzend, als wäre es mit Schichten feinsten Obsidians überzogen. Ganz oben war es geformt wie die Spitze eines Obelisken, und ein künstlicher Wasserfall ergoss sich vom Dach bis zum nebelumwaberten Sockel. Durch den dichten Dunst am Boden erspähte ich eine Art unregelmäßig geformten Eingang mit Rauchglastüren, wo ich glaubte, einen Pagen in merlinhaftem Gewand stehen zu sehen.

			»Wohin starrst du so?«, erkundigte sich Vlad ungeduldig.

			»Dahin«, sagte ich und deutete auf das geheimnisvolle Gebäude.

			Er sah genau in die Richtung, in die ich gezeigt hatte, und Verärgerung streifte meine Emotionen. »Die Bretterverschläge neben der Grasfläche? Was ist mit denen?«

			»Er kann es immer noch nicht sehen?«, wandte ich mich an Ian. »Oder ist es gar nicht real, und ich glaube nur, ich würde es sehen, weil du mir so was wie einen magischen Acid-Trip verpasst hast?«

			»Ersteres«, antwortete Ian lachend. »Obwohl Letzteres durchaus existiert und ich es sehr empfehlen kann.«

			»Dann verpass ihm auch eine Dosis, damit er es endlich sieht«, drängte ich, als ich spürte, wie Vlads wachsender Unmut über meine Nervenenden strich.

			Ian streckte die Hand vor. Ein paar glitzernde Körnchen lagen noch darin. Er nickte Vlad zu, der reglos stehen blieb, während Ian ihm das magische Pulver ins Gesicht blies.

			»Unglaublich«, sagte er Augenblicke später, als er das dunstverschleierte schwarze Gebäude betrachtete. »Ich habe dort vorher gar nichts wahrgenommen.«

			Ian schnaubte. »Deshalb heißt es ja Zauberei, mein Freund.«

			Ich hatte geglaubt, ich würde bereits über ein bisschen Erfahrung in Sachen Magie verfügen, da ich durch sie immerhin schon zweimal umgekommen war und sogar in eben diesem Augenblick noch unter einem unauflöslichen Bann stand. Doch als ich jetzt dieses wundervolle Bauwerk vor mir sah, war ich völlig perplex, dass etwas so Großes einfach so in der Öffentlichkeit herumstehen konnte und doch auf eine Weise verborgen war, dass niemand, nicht einmal ein so alter und mächtiger Vampir wie Vlad, eine Ahnung hatte, dass es existierte.

			Das warf natürlich eine naheliegende Frage auf. »Was hält die Leute eigentlich davon ab, aus Versehen einfach dagegenzulaufen?«

			»Der gleiche Zauber, der dafür sorgt, dass die meisten es nicht sehen können«, antwortete Ian. »Er bewirkt, dass sie sich von dem Gelände fernhalten. Ohne das Pulver, das ich euch gerade ins Gesicht geblasen habe, hättet ihr geradewegs darauf zulaufen können, wärt aber stehen geblieben, ehe ihr ihm nahe genug gekommen wärt, um es zu berühren.«

			Es klang unmöglich, obwohl ich die Bedeutung dieses Wortes gerade im Minutentakt umdefinieren musste. »Was ist das eigentlich für ein Pulver, das du uns da verabreicht hast?«

			Ian zuckte mit den Schultern. »Die magische Version leistungssteigernder Mittel. Es täuscht Fähigkeiten vor, die ihr nicht habt, und trickst dadurch den Zauber aus, der das Gebäude umgibt, sodass ihr als mindestens mittelstarke Zauberer durchgeht.«

			»Wusstest du, dass so etwas möglich ist?«, fragte ich Vlad.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Geschichten gehört, sie aber immer als Unfug abgetan.«

			Ian stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Verleugnung ist der eine Grund, weshalb unsere Art in Unwissenheit lebt.«

			»Und der andere?«, murmelte ich, noch immer damit beschäftigt, all das zu verdauen, was ich in den letzten fünf Minuten erfahren hatte.

			»Furcht«, antwortete Ian, als wäre das sonnenklar. »Aus ebendiesem Grund weigern sich ja auch Menschen an Vampire, Ghule, Geister und Dämonen zu glauben, auch wenn wir unsere Spuren manchmal recht ungeschickt verwischen. Die Menschen fühlen sich einfach sicherer, wenn sie sich einreden, sie stünden an der Spitze der Nahrungskette. Und solange wir Vampire uns einreden, Magie wäre nichts als Schwindel, können wir uns einreden, wir wären die Größten, selbst wenn das gar nicht stimmt.«

			Vlads Emotionen nach zu urteilen, tat er sich mit dieser Erklärung schwer. »Manche waren da anderer Ansicht«, sagte er schließlich. »Sonst wäre die magische Kunst vor Jahrtausenden nicht verboten worden.«

			Wieder ein vages Achselzucken von Ian. »Bevölkerungskontrolle. War Zauberei illegal und jeder Vampir, der sie praktizierte, wurde mit dem Tode bestraft, konnten mächtige Zauberer, Magier oder Hexen sich nicht über die Vampire erheben.«

			Es klang barbarisch, wäre aber sicher nicht das erste Mal gewesen, dass eine Gesellschaft etwas kriminalisiert hatte, vor dem sie sich fürchtete. »Warum nur Vampire?«, wollte ich wissen. »Wenn Zauberei die Gesetzeshüter so beunruhigt hat, warum waren sie dann nicht auch hinter menschlichen Zauberern her?«

			»Waren sie doch«, sagte Ian mit hochgezogenen Augenbrauen. »Aber das haben sie anderen überlassen.«

			Vlad stieß ein müdes Schnauben aus. »All die Hexentribunale über die Jahrhunderte hinweg. Das waren unsere Leute, die Kirche und Fanatiker manipuliert haben?«

			»Sagen zumindest die Überlebenden«, antwortete Ian bedächtig.

			Ich warf noch einen Blick auf das dunstverschleierte, glänzend schwarze Gebäude. Bei dieser brutalen Vergangenheit hatten wir nicht nur zu befürchten, dass die Gesetzeshüter oder die Zauberer, die Mircea gefangen hielten, Wind von unserem Eindringen in die magische Unterwelt bekommen würden. Auch auf die verständlichen Vorurteile, die unser fehlender Herzschlag hervorrufen würde, mussten wir gefasst sein. Kein Wunder, dass Elena gesagt hatte, »unsresgleichen« hätte für gewöhnlich keinen Zutritt zu ihrem Club. Vampire waren für Hexen in etwa das, was Cortés für die Azteken gewesen war.

			»Bedenken?«, fragte Ian, nach wie vor in diesem bedächtigen Tonfall.

			»Meinerseits nicht«, antwortete Vlad wie aus der Pistole geschossen. Dann wurde seine Stimme weicher. »Obwohl du vielleicht doch hierbleiben solltest, Leila …«

			»Ist das dein Ernst?«, unterbrach ich ihn. »Niemals, Vlad. Immer wenn einer von uns versucht, etwas im Alleingang durchzuziehen, passiert etwas Schlimmes, weißt du nicht mehr?« Dann trat ich näher an ihn heran und schloss die Arme um ihn. »In guten wie in schlechten Tagen wollen wir zusammenhalten, wie wir es uns gelobt haben.« Er streichelte meinen Rücken und zog mich enger an sich. Weil Ians Zauber unser Äußeres verändert hatte, fühlten sich seine Hände ganz anders an, aber die Wärme, die sie ausstrahlten, war typisch Vlad. Genau wie der Ausdruck in seinen Augen. Diese unbeugsame Entschlossenheit und kompromisslose Liebe hätte ich erkannt, egal aus welchen Augen sie mich anblickte.

			»Da fällt mir ein«, machte Ian den Augenblick zunichte, »einer von euch wird sich bestimmt verhaspeln und den anderen mit seinem echten Namen ansprechen, ich weiß es einfach. Zum Glück habe ich aber auch einen geeigneten Zauber dagegen.«

			Ich warf einen Blick auf das geheimnisvolle Hotel. Es war nur etwa zwanzig Meter entfernt, und durch das Restaurant Pirate’s House herrschte noch reger Betrieb auf dem Parkplatz. »Willst du das gleich hier machen?«

			Ian machte eine Handbewegung in Richtung Hotel. »Die können uns erst sehen, wenn wir die Grenze überschritten haben, und auf dieser Seite der Linie wird niemand mit dem, was er sieht, etwas anfangen können. Außerdem geht es ganz schnell. Also, streck die Zunge raus.«

			Ich gehorchte, wobei ich mir ein bisschen blöd vorkam, als ein Pärchen auf dem Weg zu seinem Wagen uns komische Blicke zuwarf. Ian berührte meine Zunge mit dem Finger, sagte ein paar merkwürdig klingende Worte auf und nickte dann.

			»Versuch mal, Vlads Namen zu sagen.«

			»Angel«, sagte ich, runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal. »Angel. Angel. ANGEL.« Es war sinnlos. Mein Verstand sagte Vlad, aber mein Mund hörte nicht auf seine Befehle.

			Ian nickte zufrieden. »Bis ich den Zauber wieder aufhebe, wird immer nur das aus deinem Mund kommen, wenn du versuchst, ›Vlad‹ zu sagen.«

			Vlad bedachte Ian mit einem sarkastischen Blick. »Ein Kosename? Wie unerwartet sentimental von dir.«

			Ians Lächeln wurde zum Grinsen. »Angel war ein Fernseh-Vampir, dessen endloser Weltschmerz nur von seiner Hingabe zu seiner einzig wahren Liebe übertroffen wurde.« Als Vlad die Mordlust ins Gesicht geschrieben stand, fügte er hinzu: »Er hatte eine herrlich brutale, finstere Seite, falls es das besser macht.«

			Flammen brachen aus Vlads Händen hervor, und ich befürchtete schon, er würde gleich seine eigene herrlich brutale, finstere Seite zeigen. Doch dann ließ Vlad die Flammen auf seinen Händen wieder verlöschen und bedachte Ian mit einem ausgesprochen verkniffenen Lächeln. »Ich muss mein Versprechen nicht brechen, um dir das heimzuzahlen.«

			»Stimmt, aber ein langweiliges Leben ist nicht lebenswert«, meinte Ian und zog die Brauen hoch, als wollte er sagen: Na los, gib’s mir, Pfähler! 

			Ich verdrehte die Augen. Entweder hatte Ian Todessehnsucht, oder er war die leichtsinnigste Person, die mir je begegnet war. Vlad würde es ihm heimzahlen, garantiert. Ian war das eindeutig klar. Warum also provozierte er ihn so?

			»Jetzt ich. Bringen wir’s schnell hinter uns«, meinte Vlad knapp. »Und wenn der Name ›Buffy‹ aus meinem Mund kommt, wird das das letzte Wort sein, dass du je zu hören bekommst.«

			Ian seufzte, als wäre er enttäuscht, berührte aber Vlads Zunge und sprach noch einmal die merkwürdigen Worte aus. Als Vlad danach versuchte, meinen Namen zu sagen, brachte er nur »Mia« hervor.

			»Gehen wir?«, fragte Ian und streckte beide Arme aus.

			Ich hakte mich ein, und nachdem Vlad ihm einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, folgte er meinem Beispiel. Während wir dem dunstverschleierten Gebiet zustrebten, hätte ich am liebsten »We’re off to see the Wizard!« geträllert, aber hier gab es keine gelbe Steinstraße, und auf uns wartete auch kein falscher Zauberer hinter einer mechanischen Maske. Nein, die Zauberer, auf die wir treffen würden, waren allesamt erschreckend real.

			»Bibbidi-bobbidi-boo«, säuselte Ian, als wir in den dichten Nebel schritten.

			Ich konnte spüren, wie die Macht pulsierte, als wir die Grenze passierten, die das magische Gebiet von der normalen Welt trennte. Ich warf einen Blick zurück, konnte aber weder den Parkplatz, noch das Restaurant oder den Highway ausmachen. Hinter uns war nur noch Nebel und vor uns das lackschwarze Gebäude.

			Jetzt, da wir näher dran waren, sah ich, wie verschiedene Farben in dem Wasserfall aufblitzten und wieder verschwanden. Es war, als würde ständig jemand riesige Mengen Lebensmittelfarbe in das tosende Wasser spritzen. Ich blickte hinauf zum Dach, konnte aber nicht erkennen, woher der Wasserfall kam. Dann stutzte ich. Entweder waren die Sterne verschwunden oder der Nebel waberte so hoch, dass er mit seinen dichten, dunklen Schwaden den Himmel verdeckte.

			Als er sich schließlich teilte und den Eingang erkennen ließ, richtete sich mein Blick wieder dorthin. Erstaunt stellte ich fest, dass ich mich bei dem Pagen in seinem typischen Zauberergewand getäuscht hatte. Es gab gar keinen Pagen. Nur eine Gruppe eng zusammenstehender Skelette, deren verrottende Lumpen sich im Wind bauschten.

			Und das war nicht mein einziger Irrtum gewesen. Die seltsam geformten »Türen« waren gar keine. Es waren Reihen über Reihen von Kristallzähnen, und als wir uns dem Gebäude näherten, wichen sie zurück und ließen ein riesiges, mit Obsidian verkleidetes Maul erkennen.

			»Da sollen wir reingehen?«, fragte ich entsetzt.

			Ian sah uns an und grinste. »Da kriegt der Spruch ›freiwillig eintreten‹ doch gleich eine ganz neue Bedeutung, was?«

		

	
		
			11[image: ]

			Dass Ian gerade eine Formulierung aus Bram Stokers berühmtestem Roman zitiert hatte, bekam ich kaum mit, weil ich den Blick einfach nicht von dem riesigen Maul im Erdgeschoss des Gebäudes abwenden konnte.

			Na mach schon, tritt ein in den Höllenschlund, brach meine innere Stimme höhnisch ihr wochenlanges Schweigen. Was kann da schon schiefgehen? 

			Und ausnahmsweise war ich mit dem fiesen Ding mal einer Meinung. Einem Haufen Zauberer gegenüberzutreten war eine Sache, es aber in einem Bauwerk zu tun, das dazu konstruiert war, uns buchstäblich zu verschlingen, war etwas ganz anderes. Ich merkte, wie ich unwillkürlich die Absätze meiner Schuhe in die Erde stemmte, als Ian versuchte, mich in den makabren Eingang zu steuern.

			Entweder spürte Vlad meinen Widerwillen, oder er hatte den Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen, denn er blieb ebenfalls stehen. »Woraus besteht dieses Gebäude, Mia?«, fragte er mich und schaffte es dabei irgendwie, einen gelassenen Tonfall anzuschlagen.

			»Aus Zähnen«, war meine prompte Antwort. Okay, nicht das ganze Gebäude, aber der Eingang schon, und die Dinger waren fast doppelt so groß wie ich!

			»Glas«, korrigierte Vlad und schlug einen noch beruhigenderen Tonfall an. »Was kann ich mit Glas machen, Mia?«

			Es klang so seltsam, wenn er mich mit diesem anderen Namen ansprach, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich begriff, was er meinte. Ach ja, Vlad konnte Glas zu einer Pfütze schmelzen lassen, und falls das nicht klappte, war er noch in der Lage, ein Loch in das Gebäude zu sprengen. Dann würde zwar jeder wissen, dass er Vlad der Pfähler war, aber er hatte recht. So erschreckend die Beißerchen auch wirkten, waren sie doch keine Gefahr, mit der er nicht hätte umgehen können.

			Und damit waren sie auch für mich nicht unüberwindlich, auch wenn sich beim Anblick des riesigen magischen Schlundes gerade irgendeine kindliche Furcht vor Monstern in mir Bahn gebrochen hatte. Ich unterdrückte meine Furcht und betrachtete das lackschwarze Gebäude vor mir aus einem etwas objektiveren Blickwinkel. Was passiert, wenn Elektrizität mit Tausenden von Volt auf Glas prallt? Es zerspringt. 

			»Ziehen wir’s durch«, sagte ich in jetzt weitaus zuversichtlicherem Tonfall.

			Ian, Vlad und ich spazierten also geradewegs in das vor Reißzähnen starrende, weit aufgerissene Maul hinein. Ich schaffte es sogar, nicht zusammenzuzucken, als ich hörte, wie es hinter uns zuklappte. Einen Augenblick lang herrschte in dem Tunnel – oder Schlund? – eine Art Dunkelheit, wie ich sie nur aus der Zeit vor meiner Verwandlung zum Vampir kannte. Vlads Emotionen waren hinter den gleichen undurchdringlichen Schilden verborgen, die auch seine Aura auf ein kaum merkliches Niveau herunterschraubten, aber seine Hand stahl sich an Ians Rücken vorbei, um meinen zu streicheln. Dann begannen am Ende des Tunnels kreisförmige Lichter aufzutauchen, die die verwirrende Finsternis durchbrachen und uns mit ihrem Schein den Weg wiesen.

			Ehe wir am Ende des Tunnels ankamen, überquerten wir jedoch noch eine weitere unsichtbare Grenze. Die Magie, durch die wir schritten, war als starkes Knistern wahrzunehmen, das entlang meiner Nervenbahnen pulsierte, bevor es wieder verschwand und lediglich ein leichtes Kribbeln hinterließ. Es erinnerte mich an Elektrizität, sodass ich den plötzlichen Drang unterdrücken musste, die nächste Steckdose zu leeren. Das hätte meine rechte Hand maximal aufgeladen; ein Vorteil, falls wir uns später noch einen Fluchtweg erkämpfen mussten, aber im ganzen Gebäude die Lichter ausgehen zu lassen, war natürlich alles andere als ein unauffälliger Einstand.

			Am Ende des Tunnels bogen wir rechts ab und betraten einen … na ja, ich wusste nicht, wie ich es nennen sollte. Das Wort Raum klang einfach so unscheinbar. Wunderland traf es schon eher, war aber immer noch nicht ausreichend.

			Entlang der Wände schoss rings um den ganzen Raum mit solcher Gewalt Wasser aus dem Boden, dass Wände und Decke davon bedeckt waren. Im Innern kam man sich vor, als würde man in einer gigantischen Flutwelle herumlaufen, doch dank der ungeheuren Macht, mit der das Wasser hervorsprudelte, wurden wir dabei nicht nass. Lediglich ein feiner Sprühregen drang aus dem wirbelnden Baldachin. Mitten in der Decke verschwand der geysirartige Strom in einem großen Loch, als würde er von einem Strudel aufgesogen.

			Und als wären die unglaublichen, wasserüberzogenen Wände nicht genug, verteilten sich über das ausgedehnte Areal auch noch verschiedene Pools, in denen sich eine große Gästeschar entspannte. Für den, der lieber trocken bleiben wollte, standen zusätzlich Sessel und Couchen bereit, die aussahen, als wären sie aus blühenden Bäumen geformt. Eine lange, geschwungene Bar erregte meine Aufmerksamkeit, als die Schmetterlinge, mit denen sie dekoriert war und die ich zuvor für künstlich gehalten hatte, plötzlich aufflatterten. Ein paarmal schwirrten sie im Kreis wie eine Wolke bunter Blütenblätter, um dann zu der Bar zurückzukehren und sie mit ihren Leibern wieder wie ein lebender Gobelin zu schmücken.

			»Dieser Bereich des Hotels heißt Atlantis«, verkündete Ian. »Ein bisschen überspannt für meinen Geschmack, aber Neulingen gefällt es offenbar.«

			Staunend betrachtete ich ein paar Gestalten, die sich in einem Pool fast zehn Meter über uns tummelten. Der Boden war durchsichtig, sodass man die ungewöhnlichen Schwimmer gut sehen konnte.

			»Sind das echte Meerjungfrauen?«, fragte ich in bemüht beiläufigem Tonfall.

			Ian schnaubte. »Nein. Alles nur Glamour, aber jetzt weißt du wenigstens, wie die Gerüchte über solche Kreaturen entstehen konnten.«

			»Gehen wir mal zum Wesentlichen über«, mischte Vlad sich ein und erinnerte Ian mit seinem brüsken Tonfall daran, dass Sightseeing nicht seine Sache war.

			Ian seufzte. »Immer so fokussiert. Wie du das aushältst, Püppchen, werde ich nie begreifen, aber ich vermute, dass seine feurige Zunge etwas damit zu tun hat. Ah, da sieht er mich schon wieder so mordlüstern an. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du heute Abend niemanden umbringen sollst? Das ist ja schon fast krankhaft bei dir, hm? Hast du es überhaupt schon mal einen ganzen Tag ausgehalten, ohne jemanden kaltzumachen?«

			»Hat das schon mal einer ausgehalten, der einen ganzen Tag mit dir verbracht hat?«, murrte ich.

			Ian schnalzte mit der Zunge. »Du wirst mich noch lieben lernen, ehe das hier vorbei ist, versprochen. Jetzt holen wir uns erst mal einen Drink und fangen an zu suchen, bevor dein liebender Gatte uns gleich hier in die Luft geht.«

			Wir statteten also der Schmetterlingsbar einen Besuch ab, und ich versuchte, die vielen Flügel zu ignorieren, die mich an den Beinen kitzelten, als wir uns gesetzt hatten. Ian bestellte für uns bei der Barfrau, die außer Glitter und ihrem strategisch platzierten hüftlangen Blondhaar nichts am Leib trug. Sie stellte ein paar leere Gläser vor uns hin, die sich, wie ich wenig überrascht feststellte, von allein füllten.

			Ian nahm die Drinks und brachte sie zu einer der baumartigen Chaiselongues. Erleichtert folgte ich ihm, bevor einer dieser Schmetterlinge mir noch den Rock lüpfte.

			»Stößchen«, sagte Ian und hielt uns die Gläser hin. Vlad beäugte ihn misstrauisch, und auch ich nahm meines nur zögernd entgegen. Ian winkte ab und verschüttete dabei etwas von seinem Drink.

			»Die sind harmlos, aber du bist zu Recht vorsichtig. In einem solchen Etablissement sollte man nie einen Orgasm, einen Mind Eraser oder Sex on the Beach bestellen, es sei denn, man will genau das haben.«

			»Gut zu wissen«, antwortete ich leise und nippte dann vorsichtig an meinem Drink, überrascht über die Aromen, die auf meiner Zunge explodierten. Die goldene Flüssigkeit schmeckte wie honigüberzogener Sonnenschein gemischt mit Frühlingsregen.

			»Was ist das?«, wollte ich wissen und leerte das Glas in einem Zug.

			Ian warf mir einen amüsierten Blick zu. »Es heißt Elfen-Bräu. Trotz des milden Geschmacks sehr stark, wenn du also noch ein paar so schnell runterkippst, bist du bald so voll, dass du glaubst, du kannst wirklich Elfen sehen, selbst wenn du ein Vampir bist.« Damit erhob er sein eigenes Glas. »Ashael, hier ist Ian, ich muss dich sehen«, sagte er, ehe er seinen Drink exte.

			Vlad stellte sein eigenes Glas wieder ab, ohne etwas getrunken zu haben. »Das war jetzt entweder ein ziemlich seltsamer Trinkspruch, oder hier geht noch etwas anderes vor.«

			»Etwas anderes«, bestätigte Ian, während er Vlads Glas an sich nahm. »Ashael, komm so schnell du kannst«, sagte er, bevor er auch noch Vlads Drink runterkippte.

			»Wer ist Ashael?«, wollte Vlad in trügerisch sanftem Tonfall wissen.

			Ian winkte der Barfrau. »Noch eine Runde!«, rief er, und wenige Augenblicke später füllten sich unsere Gläser von selbst wieder. Ian erhob seines, sagte »Ashael!« und leerte es auf einen Zug.

			»Du versucht, diesen Typen herbeizurufen«, dämmerte es mir. »Ich wusste nicht, dass wir eine bestimmte Person suchen.«

			»Warum wussten wir nichts davon?«, fragte Vlad mit einer Schärfe in der Stimme, die klar erkennen ließ, dass es ihm gar nicht gefiel, wenn man ihn im Dunkeln ließ.

			Ian wirkte verdutzt. »Habe ich euch das etwa nicht erzählt?« Als er unsere wütenden Gesichter sah, gab er sein Spiel auf. »Na ja, es wäre einfach ein bisschen langweilig gewesen, euch zu erzählen, dass ich einen Typen kenne, der wiederum eine Menge mystischer Typen kennt, die Ashael aber alle nicht finden können. Zu behaupten er hätte sich mit einem Flüchtigkeitszauber belegt, ist noch gelinde gesagt.«

			»Wir suchen also jemanden, auf dem ein Zauber liegt, durch den er nicht gefunden werden kann?«, fasste ich ungläubig zusammen.

			»Ja und nein«, antwortete Ian. »Man kann ihn nicht finden, indem man ihn sucht, aber begibt man sich an einen der wenigen magisch versiegelten Orte, an denen er verkehrt, und spricht seinen Namen mehrmals in einen Trinkspruch gebettet aus, kann er es hören und auf diese Weise dich finden.«
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			Vlad starrte Ian weiter böse an, und seinem Gesichtsausdruck nach zog er ihm im Geist bereits schön langsam die Haut ab. »Dieser Kerl findet uns?«

			Ein Nicken. »Wenn er Interesse hat.«

			»Und wenn nicht?«, fragte Vlad, seine sanfte Stimme ein krasser Gegensatz zu den gefährlichen Strömen, die ich gegen seine inneren Schilde drängen spürte.

			»Dann lässt er es eben, und wir bleiben ein Trio statt zum Quartett zu werden«, antwortete Ian, als wäre das sonnenklar.

			Als Vlad sich in seinem Sessel zurücklehnte, ächzte er unter den neuen, stämmigeren Ausmaßen, die sein Körper angenommen hatte. »Dann hätten Mia und ich also gar nicht herkommen müssen.« Seine Worte standen im Raum wie Giftschlieren, die sich in erlesenem Wein auflösten. »Und dennoch hast du auf unser Kommen bestanden. Warum?«

			Ian straffte sich, als wäre er gekränkt, aber mir wurde allmählich klar, dass ihn nur sehr wenige Dinge beleidigten. »Ihr wärt also nicht gern dabei, wenn Ashael erscheint?«

			»In diesem Fall hättest du ihn bitten können, sich anderswo mit uns zu treffen«, meinte Vlad. »Aus diesem Grund hast du uns also nicht mitgenommen, und da du krankhaft selbstsüchtig bist, musst du irgendeinen Nutzen davon haben.«

			»Rückendeckung.«

			Das Wort kam aus meinem Mund, ehe ich Zeit zum Nachdenken hatte, doch als ich sah, wie Ians Augen sich ganz leicht weiteten, wusste ich, dass meine Ahnung richtig gewesen war.

			»Du hast Feinde in dieser Welt. Deshalb musste Mencheres dir auch erst ein schlechtes Gewissen einreden, damit du uns hilfst, und jetzt, wo du dich gezwungen siehst, hier aufzutauchen, willst du es so einrichten, dass du nicht allein bist.«

			Ians Schweigen war mir Bestätigung genug. »Sieht aus, als bräuchtest du uns ebenso sehr, wie wir dich«, stellte Vlad schadenfroh fest.

			Ian presste die Lippen zusammen, ein harter Zug, der so gar nicht zu seiner unbekümmerten Fassade passen wollte. »Mir den Rücken zu stärken, ist im Augenblick das Mindeste, was ihr tun könnt.«

			»Du hättest uns einfach bitten können«, meinte ich.

			Ian sah mich derart ungläubig an, dass er fast wie vom Donner gerührt wirkte. »Euch vertrauen?«, fragte er, als hätte ich vorgeschlagen, er solle sich anzünden und in einen See aus Benzin springen. »Warum?«

			»Jetzt nicht«, sagte Vlad, während sein Blick durch den Raum huschte. »Zu viele Mithörer, auch wenn die meisten Menschen sind.«

			Menschen vielleicht, doch die Magie, die durch den Raum pulsierte, war mit Händen zu greifen. Selbst blind hätte ich gewusst, dass ich an einem besonderen Ort war. Und immerhin waren wir nicht als Touristen hier, obwohl Millionen von Leuten sicher ein Vermögen ausgegeben hätten, um in einem solchen Etablissement Urlaub zu machen.

			»Wie lange müssen wir noch warten, bis wir wissen, ob Ashael vorhat, auf deine Anrufung zu reagieren?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.

			Ian lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ein paar Stunden. Wenn er sich nicht blicken lässt, versuchen wir es morgen noch mal, aber bevor wir gehen, müssen wir noch dem Erschaffer dieser Etage unsere Aufwartung machen. Man stößt einen Hydra-Magier nicht vor den Kopf, wenn man nicht vorhat, die nächsten fünf Tage wiederholt zu ertrinken, wie ich aus leidvoller Erfahrung weiß.«

			»Du bist also doch lernfähig«, bemerkte Vlad gedehnt, während ich mich mit neuem Hintergrundwissen umsah.

			»Ein Hydra-Zauberer. Das ist jemand, der Macht über das Wasser hat, stimmt’s?«

			Ian bedachte Vlad mit einem fiesen Blick, ehe er antwortete. »Ja, dieses Hotel ist dem Thema Elementarzauber gewidmet. In dieser Etage dreht sich alles um Wasser. Es gibt auch eine, die von einem Erdzauberer erschaffen wurde, eine andere von einer Lufthexe, und eine, in der eine Feuerzauberin regiert.«

			»Feuer?« Vlads Augen begannen interessiert zu leuchten.

			Ian warf ihm einen koboldhaften Blick zu. »Unter anderen Umständen würde ich nichts lieber tun, als dich gegen sie antreten zu lassen, um zu sehen, wer gewinnt, aber ich habe versprochen, dich nicht zu meiner eigenen Belustigung in Gefahr zu bringen.«

			»Wer ist das?«, erkundigte sich Vlad mit einem Nicken in Richtung eines elegant gekleideten blonden Herrn, der Ians Hinterkopf anstarrte, als könnte sein Blick Löcher hineinbrennen.

			Ian drehte sich um und fuhr zusammen. »Das könnte jetzt ein Problem …«

			Er wurde jäh unterbrochen, indem er rückwärtsschnellte, wie von einer gigantischen Marionettenschnur gezogen. Ehe Vlad und ich reagieren konnten, wurden auch wir von dieser unaufhaltsamen Macht fortgerissen. Und schon sausten wir auf das gigantische Loch in der Decke zu, getrieben von irgendeinem unsichtbaren Zauber und der Kraft von Tausenden Litern Wasser, die mit uns in den Strudel gesogen wurden.

			Jetzt erfuhr ich am eigenen Leib, wie es sich anfühlte, die Toilette hinuntergespült zu werden. Nur so ließ sich beschreiben, wie es war, mit unkontrollierbarer Gewalt durch diese riesige Rohrleitung gejagt zu werden. Prompt schoss mir Wasser in die Nase und gab mir das Gefühl zu ertrinken, obwohl ich als Vampir eigentlich gar nicht mehr zu atmen brauchte. Der Übelkeit nach zu urteilen, die mich überkam, bewegten wir uns mit großer Geschwindigkeit nach oben, und der Wasserdruck war so groß, dass ich nicht mal meinen Handschuh abstreifen konnte, um meine Peitsche auszufahren und mit ihr die Röhre aufzubrechen, damit wir freikamen. Mit seinen pyrokinetischen Fähigkeiten ging es Vlad sicher ähnlich. Immerhin waren wir unter Wasser.

			Als der Druck abrupt abbrach und ich statt der schmerzhaften Wasserschübe kalte Luft spüren konnte, war ich erleichtert – bis ich zwischen mir und dem Boden nichts als Nebel sah. Die Röhre musste mich hoch über dem Hotel ausgespuckt haben, und es gab nichts, an dem ich mich hätte festhalten können.

			Um meinen Sturz zu verlangsamen, ruderte ich instinktiv wild mit Armen und Beinen wie eine Cartoonfigur, wurde aber gepackt und rückwärts gegen einen großen, erhitzten Leib gepresst. Als Vlad mich dann sicher am Boden absetzte, hatte ich begriffen, dass der künstliche Wasserfall sich vom Dach aus offenbar in Rohre am Fundament des Gebäudes ergoss, die wiederum die Atlantis-Etage speisten. Von dort aus wurde das Wasser dann wieder nach oben gesaugt, und alles begann von vorn.

			Ein Wunderwerk der Technik, hätte ich gefunden, wäre der andauernde Husten nicht gewesen. So viel Wasser in die Lunge zu bekommen, tat ziemlich weh. Vlad klopfte mir mehrmals auf den Rücken, damit ich auch das letzte bisschen wieder loswurde, und strich mir dann eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Geht’s wieder?«

			»Ja«, sagte ich, während ich mich an einem Lächeln versuchte. »Sieht aus, als weise das Zaubervolk ungebetenen Gästen so die Tür.«

			»So was Unhöfliches«, murrte Ian seinerseits hustend. Er kauerte ein paar Meter von uns entfernt auf dem Boden, und als er sich aufrappelte, quietschte seine hautenge Lederhose vor Nässe. »Trotzdem hätte ich weitaus Schlimmeres erwartet.«

			Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, befanden wir uns auch schon wieder im freien Fall. Ich hatte keine Ahnung, wie es möglich war, dass fester Boden sich plötzlich in Luft auflöste, aber genau so geschah es. Wir landeten in einer etwa fünfzig Meter tiefen Grube. Vlad packte mich und versuchte mit mir den Nebel zu durchbrechen, der über der Grube lag, aber immer wenn er ihn erreichte, erwiesen die dunstigen Schwaden sich als so hart und undurchdringlich, dass wir an ihnen abprallten, statt einfach hindurchzugleiten.

			»Das trifft es schon eher«, bemerkte Ian finster, als es ihm ebenfalls nicht gelang, die Nebeldecke zu durchbrechen.

			Da geriet plötzlich auch noch der Erdboden in Bewegung, und etwas, das aussah wie glänzende Baumwurzeln, schlängelte sich an die Oberfläche. Als eine davon sich um meinen Knöchel wand, erkannte ich an dem charakteristischen Brennen, dass die Dinger keineswegs aus Holz oder einem anderen organisches Material waren. Sie bestanden aus Metall.

			Silber, um genau zu sein.

			»Eine unentrinnbare Grube des Todes mit Silberwurzeln?« Ian klang beinahe hochachtungsvoll. »Du hast dich selbst übertroffen, Blackstone.«

			»Wie schön, dass ich dich nicht enttäuscht habe«, antwortete eine sanfte Stimme über uns.

			Ich blickte hinauf und konnte durch den Nebel, den wir nicht durchdringen konnten, den eleganten Blonden aus dem Atlantis-Saal erkennen. Er kniete am Rande der Grube und sah mit einem schiefen, äußerst selbstzufriedenen Lächeln im Gesicht zu uns hinunter. Dem steten Herzschlag in seiner Brust nach zu urteilen, handelte es sich um einen Menschen, obwohl er eindeutig mehr war. Er war ein Zauberer. Und ein mächtiger noch dazu, nach allem zu urteilen, was er gerade bewirkt hatte.

			Vlad riss mich hoch, sodass mir die um sich tastenden Silberwurzeln nichts anhaben konnten, und fixierte den blonden Zauberer mit seinem bedrohlichsten Blick. »Lass uns sofort frei.«

			Blackstone stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Gedankenkontrolle funktioniert bei meinesgleichen nicht, Vampir, und ich habe nicht die Absicht, jemanden freizulassen. Ich habe diese Falle zu exakt diesem Zweck geschaffen, und jetzt werde ich mich zurücklehnen und zusehen, wie ihr allesamt krepiert.«

			»Komm schon, Blackstone«, bettelte Ian, »selbst du musst doch zugeben, dass das ein bisschen überzogen ist.«

			Der Zauberer hob die blonden Brauen. »Du hast mich dem mächtigsten Dämon ausgeliefert, der mir je begegnet ist, und das nur, um deine eigene Haut zu retten. Wollte ich überzogen reagieren, würde ich dich etwa die tausend Jahre leben lassen, die die Erde braucht, um deinen Körper durch ihre Tiefen zu treiben, bis du in ihrem Kern verbrennst.«

			Mir wurde ganz anders. Okay, wir hatten es hier also mit jemandem zu tun, der sowohl über Macht als auch über ein psychotisches Verlangen nach Rache verfügte. Als Vlads Angetraute hatte ich mit beidem so meine Erfahrung.

			»Du liegst im Clinch mit Ian, aber meinen Mann und mich kennst du doch gar nicht«, gab ich Blackstone zu bedenken, während ich ihm ein freundliches Lächeln schenkte. »Lass uns gehen, dann kannst du mit ihm anstellen, was immer du willst.«

			»Schönen Dank auch, Püppchen«, beschwerte sich Ian.

			Ich winkte ab. »Blackstone zufolge verdienst du es nicht besser, also hör auf zu jammern und nimm deine Strafe hin wie ein Mann.«

			»Du herzlose kleine Xanthippe!«, fauchte Ian verblüfft.

			Ich reagierte wieder nur mit einer wegwerfenden Handbewegung, während ich in Wahrheit Stückchen für Stückchen meinen Handschuh abstreifte. Nein, ich hatte keineswegs vor, Ian seinem Schicksal zu überlassen, obwohl ich den Groll des Zauberers als durchaus gerechtfertigt empfand. Gelang es uns, dem Kraftfeld des Nebels zu entkommen, konnte ich mit meiner Peitsche Hackfleisch aus Blackstone machen. Allerdings war das Loch so tief, dass sie nicht einmal an den Typen herangereicht hätte, wenn ich mit ihr den Nebel hätte durchdringen können. Und da Vlad den Mann bisher noch nicht berührt hatte, konnte er mit seinen pyrokinetischen Fähigkeiten auch nichts ausrichten.

			»Vergisst du da nicht etwas?«, fügte Ian hinzu, während er vergeblich um sich trat, als eine Silberwurzel sein Bein hinaufkroch, um sich dann in seine Wade zu bohren. »Ihr braucht mich.«

			Vlad musterte den Zauberer, der die Macht über das tödliche Wurzelwerk innehatte, und sah dann zu Ian hinüber. »Vielleicht brauchen wir im Augenblick lediglich ihn.«
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			»Undankbarer Lump!«, knurrte Ian, als sich die Silberwurzel auch noch in seinen Schenkel bohrte. Eine weitere begann bereits, sich sein anderes Bein hinaufzuschlängeln, während eine dritte sich gefährlich nahe an seiner Intimzone zu schaffen machte. Hinter Vlad und mir waren sie fürs Erste allerdings nicht mehr her, also dachte der Zauberer wohl über unsere Worte nach.

			»Komm schon, du weißt nicht mal, wer wir sind. Uns umzubringen ist also auch nicht gerade schlau«, sagte ich, ohne Ian anzusehen, den Blick unbeirrbar auf Blackstone gerichtet. »Vielleicht ist es die Mühe gar nicht wert.«

			»Und wer seid ihr, dass ich euch verschonen soll?«, erkundigte sich Blackstone in nicht sonderlich besorgtem Tonfall.

			»Neue Sippenmitglieder von Mencheres«, antwortete Vlad prompt. »Beide noch kein Jahr untot.«

			Ich gab mir Mühe, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Warum diese Behauptung? Vlads Ruf war viel furchteinflößender als der seines Ahnherrn, und hatte Mencheres nicht selbst gesagt, er habe Feinde in der Welt der Magie? Was, wenn Blackstone einer davon war?

			Der blonde Zauberer verzog die Lippen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Babyvampire«, sagte er und klang dabei ebenso verächtlich wie angeödet. »Einem Ort wie diesem solltet ihr wirklich fernbleiben, insbesondere wenn ihr mit Ian unterwegs seid. Hat euer Herr euch denn vor ihm nicht gewarnt?«

			Vlad schrumpfte in sich zusammen, bis er ganz zerknirscht wirkte. »Schon, und uns ist auch klar, dass wir nicht hätten herkommen sollen, aber Ian hat geschworen, wir würden es hier so richtig krachen lassen.«

			Wieder einmal war ich froh über meine jahrelange Bühnenerfahrung, denn ohne die hätte ich Vlad jetzt völlig entgeistert angestarrt. Selbst seine Stimme hatte sich verändert. Plötzlich klang sie gar nicht mehr tief und befehlsgewohnt. Richtiggehend erschrocken und versöhnlich hörte er sich an, und hätte er die Schultern noch weiter hochgezogen, hätte er sich das Schlüsselbein gebrochen.

			Blackstone stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Zu viele Leute haben gesehen, wie ich euch rausgeschmissen habe, und für euren Herrn seid ihr zu jung, um für euer Tun verantwortlich zu sein. Also schön, heute ist eure Glücksnacht.«

			Damit murmelte Blackstone ein paar Worte, machte eine kaum als magisch zu bezeichnende Handbewegung, und doch tat sich in dem stählernen Nebel über uns sogleich eine Öffnung auf. Ian versuchte in die Richtung zu hüpfen, wurde aber nur von noch mehr Wurzeln umschlungen. Blackstone warf ihm einen wissenden Blick zu und beugte sich dann vor, um uns die Hand entgegenzustrecken.

			»Spring ab wie vorhin. Ich nehme deine Hand und ziehe dich hoch.«

			Vlad lächelte zähnebleckend, während er mich fest an sich drückte und sich mit ausgestreckter Hand abstieß. Als Blackstone sie ergriff, ließ Vlad sich erst ganz aus der Grube ziehen, und dann flammten seine Hände auf.

			Blackstones Schrei verstummte, als sein Mund sich mit Flammen füllte, und ich fuhr zusammen, als seine beiden Hände explodierten, sodass nur noch verkohlte Stümpfe übrig blieben.

			»Gut gemacht, du Teufelskerl!«, jubelte Ian. »Und jetzt mach ihn alle! Seine Zauberkraft vergeht mit ihm.«

			Vlad warf einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand Blackstone zu Hilfe eilte. Dann stieß er den Zauberer auf die Knie.

			»Du musst der Erdzauberer sein, von dem Ian uns erzählt hat, stimmt’s?« Als Blackstone ihn nur wütend anstarrte, ließ er die Flammen um seine verkohlten Stümpfe höher auflodern. »Ich kann dich heilen, indem ich dir mein Blut gebe, oder ich kann dich den Flammentod sterben lassen. Was ist dir lieber?«

			Nach einem weiteren finsteren Blick nickte Blackstone, sein Mund zu verkohlt, als dass er anders hätte antworten können. Als normaler Mensch wäre er wohl bereits tot gewesen, aber die Magie in ihm war stark.

			»Hallo, ich sitze immer noch hier unten und lass mich von Silber durchbohren«, rief Ian, aber Vlad ignorierte ihn.

			»Kennst du einen Zauberer namens Mircea? Er ist ein Vampir, sehr attraktiv, schwarze Locken und kupferfarbene Augen.«

			Blackstone schüttelte den Kopf. Vlad packte die Stelle fester, an der eben noch seine Hand gesessen hatte, bis ein weiteres qualmendes Stück davon abbrach. »Lüg mich nicht an«, flüsterte er drohend.

			Der Zauberer schüttelte nur wieder den Kopf. Vlad seufzte. »Wäre ja auch zu einfach gewesen, was? Du weißt auch nicht zufällig etwas über Fleisch an Fleisch und Blut an Blut gebundene Schadzauber?«

			Ein Schulterzucken, das zu sagen schien: ein bisschen.

			Vlad beugte sich zu ihm vor. »Wie steht es mit einem Fluch, der zwei Personen Fleisch an Fleisch und Blut an Blut aneinanderbindet, und zwar so stark, dass der Tod der einen Person auch den Tod der anderen bedeutet?«

			Blackstones Augen weiteten sich vor Staunen. Vlad stieß einen weiteren enttäuschten Seufzer aus. »Nein, hatte ich auch nicht erwartet. Du hältst dich lieber an das, was du am besten kannst, nicht wahr?« Der Zauberer nickte. »Geht mir genauso«, meinte Vlad leutselig. Dann packte er den Mann noch fester, und ein rotes Leuchten umfing Blackstone. Der Zauberer stieß einen stummen Schrei aus, und ich machte mich bereits auf eine Explosion gefasst, aber überraschenderweise ließ Vlad ihn wieder los.

			»Warte, ich kann ihn nicht töten«, sagte er, als wäre ihm eben etwas wieder eingefallen. »Ian hat mich schwören lassen, heute Nacht niemanden umzubringen.«

			»Ich entbinde dich von dem Schwur!«, rief Ian.

			»Ach, aber ich habe doch ein echtes Problem«, spottete Vlad unbarmherzig. »Das ist schon fast krankhaft bei mir, stimmt’s?«

			»Ich habe mich geirrt!«, brüllte Ian. »Es ist überhaupt nicht krankhaft, es ist eine verdammt wundervolle Gabe. Und jetzt nutze die Gabe, ehe von mir nur noch eine vertrocknete silberdurchbohrte Hülle übrig ist!«

			Vlad bedachte ihn mit einem zufriedenen Blick. »Die Wurzeln bohren sich also immer noch in dich hinein, ja? Das tut sicher weh. Was, sagtest du noch mal, soll ich machen?«

			»Ihn umbringen! Bring ihn um, Himmel noch mal, na los schon!«, brüllte Ian. »Leila, Püppchen, steh da nicht so rum, mach was!«

			Ich bezweifelte, dass Vlad dem Zauber seinen tödlichen Lauf lassen würde, und so wie Ian ihn provoziert hatte, geschah ihm die kleine Rache ganz recht. Hatte ich Ian nicht selbst gesagt, dass es ihm noch leidtun würde, wenn er Vlad weiter piesackte?

			»Oh, ich kann ihn auch nicht zur Vernunft bringen, wenn er so aufgebracht ist«, sagte ich. »Wie du bereits sagtest, kann er manchmal nicht mal so tun, als wäre er normal.«

			Vlad schenkte mir ein anerkennendes Lächeln, aber als Ians nächster Schrei dann schon sehr viel gequälter klang, ballte er die Faust, und Blackstone explodierte. Ich wünschte mir, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben, den Zauber aufzuheben, aber ich schien die Einzige zu sein, die Blackstones unumgängliches Hinscheiden bedauerte.

			»Endlich«, seufzte Ian erschöpft und erleichtert zugleich.

			Ein Wolfslächeln umspielte Vlads Lippen. »Wie’s aussieht, hattest du doch recht; ich halte es tatsächlich keinen Tag aus, ohne jemanden umzubringen.«

			»Sehr witzig«, gab Ian mürrisch zurück. »Und nachdem die Eheleute jetzt ihren Spaß hatten, könnten sie mir vielleicht einmal behilflich sein. Diese fiesen kleinen Wurzeln haben mich so oft durchbohrt, dass es selbst für einen Mann mit meinen Vorlieben nicht mehr schön ist.«

			Ich beugte mich über den Grubenrand. Unter den Wurzeln, die Ians Körper durchlöchert hatten, schien eine zu sein, die äußerst nah an seinem Herzen saß. Wenigstens bewegten sie sich jetzt nicht mehr, und der Nebel, der als eine Art unzerstörbarer Deckel fungiert hatte, begann sich ebenfalls bereits aufzulösen. Ian hatte recht gehabt; Blackstones Zauber war mit ihm gestorben, obwohl es bei dem ganzen Silber, das in ihm steckte, auch so noch heikel genug sein würde, Ian aus der Grube zu bekommen.

			»Ihr müsst das Zeug an beiden Seiten schmelzen, dann kann ich die verbleibenden Stücke selbst herausziehen«, erklärte er, als hätte er meine Gedanken erahnt.

			Ich steckte die Hand in den Nebel, um zu prüfen, ob man wirklich hindurchkam. Tatsächlich, die Reste bildeten keine undurchdringliche Decke mehr. Jetzt fühlten sie sich klebrig an, wie dicke Lagen von Spinnweben.

			»Nicht so schnell.« Vlads scharfer Tonfall lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, sodass ich innehielt, statt in die Grube zu springen. »Erst haben wir noch etwas klarzustellen.«

			Ian stieß ein gequältes Seufzen aus. »Noch mehr Spielchen?«

			»Keine Spielchen.« Vlad umkreiste die Grube wie ein Raubtier, das seine Beute umzingelt. »Seit Mencheres dich als unseren Führer abgestellt hat, lässt du uns überdeutlich wissen, wie sehr wir dich brauchen, aber der heutige Abend hat den Beweis erbracht, dass du uns ebenso brauchst. Also von nun an keine Halbwahrheiten, Prüfungen oder Spötteleien mehr. Wenn ich dich aus dieser Grube herausbekomme, wirst du mir schwören, voll auf unserer Seite zu stehen.«

			Ian funkelte wütend zu uns herauf. »Und wenn nicht? Brichst du dann deinen Schwur gegenüber Mencheres und bringst mich um?«

			»Das müsste er gar nicht«, meinte ich, weil ich es ebenfalls leid war, tatenlos zuzusehen, wie Ian uns beide immer weiter zappeln ließ. »Wenn wir dich jetzt sitzen lassen, wird irgendjemand aus diesem magisch monströsen Bauwerk dich finden, und in Anbetracht der Tatsache, dass gerade ein ziemlich toter Erd-Magier bei dir herumliegt, glaube ich nicht, dass das Zusammentreffen positiv ausgehen wird.«

			Ian warf mir einen fiesen Blick zu. »Ziemlich grausam von dir, Püppchen. Was bist du doch für eine perfekte Gespielin für ihn.«

			»In der Tat«, stimmte Vlad zu. »Und ich beabsichtige auch, diese Beziehung noch sehr lange weiterzuführen. Also, haben wir in dir nun einen echten Partner, oder lassen wir dich hier verrotten?«

			Ian schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, wir würden noch von ebenden Leuten geschnappt, mit denen ich gerade Ian gedroht hatte.

			»Es gibt Sachen, da kann ich einfach nicht anders«, sagte er schließlich. »Sie sind so sehr Teil von mir wie bei dir das Feuer, Tepesh.«

			Von Vlad kam ein vages Schulterzucken. »Verständlich. Aber du musst schwören zu ändern, was du ändern kannst, und schwöre es bei deiner Liebe zu Mencheres.«

			Ian ließ einen enttäuschten Seufzer hören. »Ich hatte so gehofft, du würdest es mich bei meiner Ehre schwören lassen.«

			Vlad stieß ein bellendes Auflachen aus. »Nicht in diesem Leben.«

			»Also schön.« Ian verneigte sich, soweit die Silberwurzeln in seinem Körper es zuließen. »Bei meiner Liebe zu Mencheres schwöre ich, sowohl dich als auch Leila als meine echten Partner zu respektieren und meine Unverschämtheit, Verschlagenheit, Unflätigkeit und allgemeine Unverfrorenheit auf ein eben von mir tolerierbares Minimum zu begrenzen.«

			»Das war wunderschön«, hörte ich eine unbekannte Stimme sagen, während hinter uns ironischer Applaus erklang.

			Ich fuhr herum und riss meinen Handschuh herunter. Vlads Hände standen bereits in Flammen, und nur weil Ian »Stopp, das ist Ashael!« schrie, fielen wir nicht mit schwingender Peitsche und Strömen aus Feuer über den Fremden her, der es irgendwie geschafft hatte, uns zu überrumpeln.

			Ein großer Afroamerikaner starrte uns entgegen. Sein ebenholzschwarzer Anzug und das schneeweiße Hemd waren so vornehm, dass er sich auf einem Ball hätte sehen lassen können, und der Blick, mit dem er erst den von Silber durchbohrten Ian in der Grube, dann Vlads Flammenhände und schließlich die Elektropeitsche musterte, die von meiner rechten Hand herabhing, ließ einen auffallenden Mangel an Besorgnis erkennen.

			»Komme ich ungelegen?«, erkundigte sich der Fremde nüchtern.
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			»Du kommst fünf Minuten zu spät«, stellte Ian in ausgesprochen verärgertem Tonfall fest. »Ein bisschen früher, und diese beiden hätten sich keinen Eid von mir erschlichen, den ich definitiv bereuen werde.«

			Ashael lächelte, sodass sich rings um seine Augen fast unmerkliche Fältchen bildeten. Sein Haar war raspelkurz geschnitten, und er hatte einen leichten Bartschatten. Ich hätte ihn für einen Mittvierziger gehalten, aber sein Herz schlug nicht. Offensichtlich kein Mensch, aber die Ausstrahlung eines Vampirs hatte er auch nicht. Ghul, schloss ich, änderte aber meine Meinung, als Ashael eine Handbewegung machte, und die Silberwurzeln in Ians Körper begannen, sich aus ihm herauszuwinden wie Schlangen auf der Flucht vor einem Buschfeuer.

			Okay, kein Ghul, denn die waren nicht telekinetisch begabt. Aber wenn er weder Mensch noch Ghul noch Vampir war, was war er dann?

			»Schon viel besser«, meinte Ian mit einer grüßenden Handbewegung Richtung Ashael. Als er aus der Grube geflogen kam, geriet seine Landung etwas wackelig. »Frisches Blut hast du nicht zufällig dabei, oder?«

			»Leider nein«, antwortete Ashael bedächtig.

			Vlads Blick war ganz auf den Fremden fixiert, der ihn seinerseits mit einer beiläufigen Freundlichkeit anlächelte, die das mulmige Gefühl, das mich beschlichen hatte, noch verstärkte. Ashael musste wissen, wer Vlad war; die Flammen, die seine Hände überzogen, waren Hinweis genug. Und doch wirkte unser neuer Gefährte so entspannt, als würde er ein paar Freunde in der Kneipe treffen, dabei hatte Vlad sich noch nicht mal die Mühe gemacht, seine Flammenhände zu löschen.

			»Wir sollten uns an einem intimeren Ort unterhalten«, sagte Ashael mit einem Nicken Richtung Hotel. »Hier werden wir doch nur gestört.«

			Vlad starrte ihn immer noch an. Dann sog er die Luft tief durch die Nase ein und riss mich zu meiner Verblüffung schneller hinter sich, als ich es je zuvor erlebt hatte.

			»Schwefel«, zischte er, während ganze Feuersalven aus seinen Händen schossen. »Du hast einen Dämon gerufen, Ian?«

			Ashael bedachte die Flammen mit einem nüchternen Blick. »Die kannst du dir sparen, Pfähler. Für meinesgleichen sind sie Muttermilch.«

			Ich war fassungslos. Nach den vielen Jahren, die ich als Medium Einblicke in die menschliche Seele gewonnen hatte, war mir bereits die Vermutung gekommen, dass es Dämonen gab, aber nie hätte ich geglaubt, dass ich tatsächlich mal einen zu Gesicht bekommen oder gar treffen würde.

			Mit einer Handbewegung, als wolle er alle Einwände von sich weisen, trat Ian zwischen Vlad und Ashael. »Wegen genau der Art, wie du eben reagiert hast, habe ich dir nichts erzählt. Du hättest so etwas nie zugelassen, aber Asheal ist deine beste Chance, Mircea zu finden oder den Schadzauber aufzuheben, mit dem deine Frau belegt ist.«

			»Du dachtest, ich würde einem Dämon vertrauen?« Vlads Tonfall klang mehr als Gefahr verheißend. Er war eine Todesdrohung.

			»Vertrauen?«, schnaubte Ian. »Natürlich nicht. Schachern solltest du mit ihm. Dämonen sind immer für einen profitablen Handel offen, und du besitzt doch sagenhafte Reichtümer, Tepesh.«

			Ashael blickte um sich. »Da kommt jemand«, sagte er sanft. »Ich verschwinde also jetzt mit oder ohne euch.«

			»Mit uns«, entschied Ian sofort. »Keine Spitzfindigkeiten mehr, wie ich es geschworen habe«, wandte er sich erst an Vlad, dann an mich und sah uns dabei jeweils fest in die Augen. »Das hier ist wirklich eure beste Chance, versprochen.«

			Vlads Reaktion auf seine Entdeckung, dass Ashael ein Dämon war, spiegelte meine eigene Einstellung zu dem Thema wider. Dieser liebenswürdigen Kreatur, die aussah wie eine etwas kantigere Version von Idris Elba, konnten wir unmöglich trauen. Ian zufolge wogen Dämonen allerdings mit Gier auf, was ihnen an Vertrauenswürdigkeit mangelte, und Vlad besaß in der Tat haufenweise teures Zeug und noch mehr Bares.

			»Jetzt sind wir schon so weit gekommen«, sagte ich ruhig und lächelte dann voller Galgenhumor. »Und was anderes haben wir heute Abend doch eh nicht zu tun.«

			Vlad lachte kurz auf. »Ich könnte mir so einiges vorstellen, was ich lieber täte, aber einzigartige Probleme verlangen einzigartige Lösungen.«

			Ian stieß einen erleichterten Seufzer aus und legte Ashael die Hand auf die Schulter. Der legte daraufhin eine Hand auf meine und die andere auf Vlads Hand. Prompt glomm gereiztes Grün in Vlads Augen auf.

			»Nicht«, sagte er.

			Weiter kam er nicht, denn schon schnitt ein Wusch ihm die Worte ab. Alles um uns herum verschwamm in rasender Geschwindigkeit, ähnlich wie bei der wilden, Übelkeit erregenden Fahrt, als das magische Gebäude uns aus sich hinausgespült hatte. Diesmal allerdings war da kein Wasser, nur ein reißender Strom aus Wind, Geräuschen und Licht, das helle Punkte vor meinen Augen erzeugte, als ich endlich wieder richtig sehen konnte.

			Wir befanden uns nicht länger vor dem hoch aufragenden, magischen Hotel. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass wir uns nicht mal mehr in Georgia aufhielten, weil der Himmel jetzt nicht mehr mitternachtsschwarz war, sondern überzogen von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, und wir konnten wunderbar zusehen, wie sie hinter dem Horizont verschwand, denn in der Tat befanden wir uns auf dem Dach eines Hotelhochhauses mit Aussicht aufs Meer.

			Und ein normales Hoteldach war es auch nicht. Es wirkte wie ein vornehmer Garten und Countryclub in einem, komplett mit tadellos uniformierter Belegschaft, die bei unserem plötzlichen Auftauchen keinerlei Überraschung zeigte. Ashael bedachte die Bediensteten mit einem Nicken, und schon geleiteten sie höflich die anderen Gäste hinaus, die sich um die elegante Craqueléglas-Feuerstelle herum niedergelassen hatten. Dann verneigten sie sich vor Ashael mit der gleichen Ergebenheit wie Vlads Leute vor ihm.

			»Wo sind wir?«, wollte Vlad wissen.

			»Und was hast du gerade gemacht?«, erkundigte ich mich, da ich noch nicht ganz verarbeitet hatte, dass ich gerade entmaterialisiert und wieder rematerialisiert worden war.

			Ian blickte anerkennend um sich. »Wir sind in Los Angeles, wenn ich die Skyline richtig erkenne, und Ashael hat uns hierherteleportiert.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre beides keine große Sache. »So reisen Dämonen, und ist man mit einem verbunden, kann er einen mitnehmen.«

			Teleportation. Kein Wunder, dass wir Ashaels Kommen nicht gehört hatten! Mit dem Trick konnte er sich an jeden unbemerkt heranschleichen.

			Ashael kam herbeigeschlendert und setzte sich in einen der stylishen Sessel, von denen aus man den Blick über den Ozean genießen konnte. »Möchte noch jemand einen Drink?«, erkundigte er sich. »Ich nehme das Übliche«, wandte er sich an eine Bedienung in seiner Nähe, die daraufhin mit einer Verneigung davoneilte.

			»Einen Bourbon für mich«, rief Ian. »Tepesh? Leila?«

			»Nichts«, sagte ich, wenig überrascht, als Vlad ebenfalls ablehnte. Ian mochte so tun, als wäre Ashael ein alter Kumpel, aber für den Rest von uns war das hier kein Kaffeekränzchen.

			Im Handumdrehen war die Bedienstete mit zwei Flaschen und Gläsern zurück. Erst schenkte sie Ashael ein, und ich konnte es mir nicht verkneifen, einen Blick auf die Flasche zu werfen. Was tranken Dämonen so? Triple Malt Balvenie Scotch Whisky, fünfzig Jahre gereift, sagte das Etikett.

			»Setzt euch doch«, sagte Ashael mit einem Nicken in Richtung der Sessel.

			Sein Lächeln ließ seine Worte wie eine höfliche Bitte erscheinen, aber bei dem roten Blitzen in seinen Augen überlief mich ein eiskalter Schauder. Ohne ein Wort der Drohung zu gebrauchen, war Ashael die furchteinflößendste Person, die mir je begegnet war, und trotz meiner zarten sechsundzwanzig Lenze waren mir schon einige echte Monster untergekommen.

			Und doch hatten sie mir alle nur in diesem Leben etwas antun können. Mit diesem einen roten Aufflackern seiner Augen hatte Ashael mir deutlich gemacht, dass seinesgleichen in der Lage war, mir weit über den Tod hinaus zuzusetzen. Ich hätte mich lieber vom nächsten Sims geworfen, als neben ihm Platz zu nehmen. Kopfüber von einem Hochhaus zu springen, war vermutlich weniger gefährlich.

			Aber wir brauchten ihn, und so war ich gerade dabei, mir eine möglichst höfliche Absage einfallen zu lassen, als eine riesige, unsichtbare Klinge mich von der Leiste bis zum Brustbein aufschlitzte. Instinktiv krümmte ich mich zusammen, um zu verhindern, dass meine Gedärme aus mir herausquollen, und schrie auf, als etwas ekelerregend Nasses zwischen meinen klammernden Fingern hindurchdrang.

			Trotz der entsetzlichen Schmerzen waren mir zwei Dinge bewusst: Vlad hatte mich von hinten gepackt und versuchte mit seinen Flammenhänden die riesige Wunde zu kauterisieren, und gleichzeitig erklang auch in meinem Kopf ein Aufschrei, der nicht Teil meines eigenen unkontrollierten Gebrülls war.

			Er muss es tun, Leila! Oh bitte, du musst ihn dazu bewegen, sonst bringen sie uns um! 

			Mircea. Er musste es sein, obwohl ich seine Stimme nicht erkannt hatte. All die anderen Male hatte er geklungen wie der grausame, blasierte Kerl, der er war. Jetzt hatte er solche Angst, dass seine Stimme mehrere Oktaven höher geworden war, sodass er sich anhörte wie ein kleiner Junge.

			Dann mach was!, antwortete ich in Gedanken und schaffte es nur mit großer Mühe, den Schmerz zu unterdrücken und mich so zu konzentrieren, dass er mich hören konnte. Sag mir, wo du bist, und wer »sie« sind, dann beenden wir das! Womöglich hatte Mircea geantwortet, aber ein weiterer brutaler Hieb durch meine Mitte löschte in meinem Hirn alles aus, bis auf den animalischen Drang, vor dem Schmerz zu fliehen oder die Person zu töten, die ihn mir beibrachte. Als ich weit genug wiederhergestellt war, um mir eine blindwütige Reaktion zu verkneifen, konnte ich über Vlads mit rauer Stimme gegebene Anweisung hinweg, die Bediensteten sollten mir Blut bringen, Mirceas Stimme hören.

			… kann nicht!, sagte er. Selbst wenn Vlad fähig wäre, sie zu schlagen, würde er mir Schlimmeres als das antun, sobald er die Chance dazu hätte! 

			Ich biss die Zähne zusammen und schob das Handgelenk weg, das mir eine unbekannte Person an die Lippen presste. Jetzt Blut zu trinken, wäre eine zu große Ablenkung, und ich wusste nicht, wie lange ich noch auf ihn würde einreden müssen.

			Was immer Vlad dir möglicherweise antun will – solange du an mich gefesselt bist, kann er es nicht, fauchte ich ihn mental an. Er kann dir nicht mal eine runterhauen, ohne mir wehzutun, also wird es dir unter Vlads Obhut eine ganze verdammte Menge besser gehen, als wenn du bei den Leuten bleibst, die uns gerade nur so zum Spaß zweimal ausgeweidet haben! 

			Sie haben es nicht zum Spaß getan, antwortete Mircea mit unheilschwangerem Unterton. Sie haben es getan, um Vlad zu zeigen, dass sie keine Bedenken haben, dich zu foltern und zu töten. 

			Hätten sie ihm das nicht auch einfach texten können?, antwortete ich sarkastisch, dann durchfuhr mich ein Schauder, der nichts mit meinem drastischen Blutverlust zu tun hatte. Warum sollten sie mich foltern oder umbringen wollen? Sie kennen mich doch gar nicht. 

			Nein, aber du bist das Ruder, sagte Mircea finster. Und Vlad ist das Schiff, das sie steuern wollen. 

			Das ließ mich mehr erschauern als das neue, weit weniger starke Brennen, das meinen noch im Heilungsprozess befindlichen Bauch jetzt an mehreren Stellen zwickte. Verglichen damit, zweimal hintereinander ausgeweidet zu werden, war das schließlich gar nichts. Er muss es tun, Leila!, hatte Mircea ganz zu Anfang gesagt. Oh bitte, du musst ihn dazu bewegen, sonst bringen sie uns um! 

			»Lass mich los!«, sagte ich laut und stemmte mich gegen den eisenharten Griff, der mich festhielt. Als Vlad sich nicht rührte, wiederholte ich es mit festerer Stimme: »Lass mich los! Ich glaube, sie schreiben auf mir.«

			Sofort ließ Vlad die Arme sinken. Ich riss mir die blutbesudelte Bluse vom Leib und zerrte meinen Rock nach unten. Wie ich es bereits erahnt hatte, begannen Worte auf meinem Bauch aufzutauchen. Wer auch immer dahintersteckte, hatte sich von Vlad inspirieren lassen und brannte sie mir in die Haut, statt sie einzuritzen. Als etwas Glitzerndes die letzten Sonnenstrahlen einfing und die Wunden noch schmerzten, obwohl sie schon hätten verheilt sein sollen, stieß ich ein gequältes Stöhnen aus.

			Mirceas Entführer rieben flüssiges Silber in die Schrift. Jetzt würde ihre Nachricht erst verblassen, wenn alles wieder entfernt war, was Vlad jede Menge Zeit gab, ihre Forderung zu lesen, denn an ihn war sie offensichtlich gerichtet, da sie nicht in Englisch abgefasst war. Ich konnte nicht einmal erkennen, um welche Sprache es sich handelte.

			»Und?«, fragte ich ungeduldig. »Kannst du es lesen?«

			Ein entsetzter Ausdruck trat in Vlads Gesicht, sodass er gar nichts mehr sagen musste. Dann fegte wilder Zorn durch meine Nervenbahnen, und ich krümmte mich, bis ich schließlich in die Knie ging, weil mein Körper die schiere Intensität all dessen, was in Vlads Innern vor sich ging, nicht mehr ertragen konnte.

			»Ich kann’s nicht sehen. Was steht da?«, hörte ich Ian trotz des überwältigenden Ansturms auf mein Unterbewusstsein fragen.

			Als Vlad antwortete, war seine Stimme ein niedergeschmettertes Krächzen. »Da steht … da steht: ›Ermorde Samir und erbringe uns einen Beweis für seinen Tod, oder Leila stirbt.‹«
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			»Samir?«, rief ich entsetzt. »Doch nicht Samir, den Hauptmann deiner Wache?«

			»Wen sonst?«, fragte Vlad, in seiner Stimme eine Emotion, die ich nicht benennen konnte.

			Ich war so schockiert, dass ich stotterte. »A…aber das geht doch nicht. Samir ist unser Freund. Er gehört seit über fünfhundert Jahren zu deinen Leuten!«

			Ashael stieß einen Pfiff aus. Der Ton ließ mich abrupt den Kopf heben, um ihn anzusehen, aber der Blick des Dämons war nicht auf mich gerichtet. Er starrte Vlad an.

			Dessen Züge waren von Frust und Schmerz gezeichnet gewesen, als er hatte mit ansehen müssen, wie ich wiederholt aufgeschlitzt wurde. Jetzt allerdings verhärteten sie sich, bis eine Ausdruckslosigkeit darin lag, die mir Angst machte. Nie zuvor hatte er so kalt gewirkt, als wäre er innerlich tot. Und hätte sein Gefühlspanzer keine Risse gehabt, durch die seine Emotionen wie Geysire hervorbrachen, sodass ich sie spüren konnte, hätte ich geschworen, er wäre innerlich tatsächlich gestorben.

			Aber das war er nicht. Wieder fegte mörderische Wut durch die emotionale Verbindung zwischen uns. Sie war so stark, dass es einige Augenblicke dauerte, bis ich die Hoffnungslosigkeit darin erkannte – wie Stacheln, die sich in Vlads Seele bohrten. Bosheit in niederster Form folgte ihnen, dann das Brennen von Bitterkeit und schließlich der Höllenschmerz erinnerten Verlusts.

			Der Schmerz wuchs, bis er alles andere überdeckte. Danach fühlte sich Vlads Inneres wie verbrannte Erde an, und als die verkohlte Finsternis mich berührte, schreckte ich vor ihr zurück. Dann wurde die Verbindung zwischen uns mit einem Schlag gekappt. Ich spürte den abrupten Verlust, als wäre mir plötzlich mein halbes Ich entrissen worden, und irgendwie war es ja auch so.

			»Halt still«, wies Vlad mich an, eine Hand flach auf meinem Bauch. Ihre Hitze flammte auf, und ich erstickte den Aufschrei, den ich ausstoßen wollte, als ich spürte, wie mein Fleisch verkohlte und Blasen warf. Vlads Griff wurde fester, presste mich auf den Boden, und binnen weniger Augenblicke ebbte der Schmerz ab. Als ich an mir heruntersah, war der mit Silber angereicherte Mordauftrag verschwunden.

			»Das kannst du nicht tun«, sagte ich mit rauer Stimme. »Der Verrat an deinem Freund wird dich kaputtmachen.«

			»Und dich zu verlieren nicht?«, fragte Vlad mit einem trostlosen kleinen Lachen.

			»Wir finden eine andere Lösung«, beharrte ich.

			Er zog mich in die Senkrechte und streifte sich das Jackett ab. Es war von dem Blut getränkt, das auch meine Bluse durchnässte. Er zog sie mir aus und warf sie zu Boden, als wäre sie etwas Widerwärtiges. Mein BH folgte, sodass ich kurz oben ohne dastand, während er sein Hemd auszog und mir überlegte. Es reichte mir bis zu den Schenkeln, und ich kickte unaufgefordert auch noch meinen blutigen Rock weg.

			»Danke«, sagte ich, ohne mich darum zu scheren, dass ich während meines Kleiderwechsels einer Dachterrasse voller Fremder eine Peepshow beschert hatte.

			Vlads Hand legte sich unter dem geliehenen Hemd auf meinen Bauch. »Alles für dich.«

			Er begann meinen Bauch zu streicheln. Ich drängte mich enger an ihn, doch mit einem Mal wurden seine Finger heiß wie eine Herdplatte und hinterließen eine brennende Spur auf meiner Haut.

			»Was soll das?«, keuchte ich.

			Er sagte nichts, aber ein Blick in seine kalten, gefühllos blickenden Augen, und es wurde mir klar. Ich versuchte mich loszureißen, aber sein Griff wurde fester, sein anderer Arm eine Klammer, aus der ich nicht entkommen konnte, während er weiter seine Antwort an Mirceas Entführer in mein Fleisch brannte.

			Was er ihnen mitteilte, wusste ich nicht, aber was es auch war, es war kurz. Als er zu Ende geschrieben hatte, presste er mich an sich und ließ mich erst wieder los, als die Worte auf meiner Haut verblasst waren.

			»Verdammt, Vlad.« Tränen schnürten mir die Kehle zu, doch es war nicht der körperliche Schmerz, der sie auslöste. Der war zusammen mit den Worten auf meinem Bauch verschwunden. »Du kannst das nicht tun!«

			Da ich mein Gesicht in seine Halsbeuge gepresst hatte, konnte ich sein Schnauben sowohl hören als auch spüren »Ich habe schon weit Schlimmeres getan, und aus geringerem Anlass. Du vergisst das nur immer wieder, Leila.«

			Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um zu einer Entgegnung anzusetzen, da schloss ich ihn wieder. Wir hatten Zuhörer, und wenig vertrauenswürdige noch dazu. Im Grunde hatten wir ihnen ohnehin schon zu viel offenbart. Noch mehr Munition wollte ich ihnen nun wirklich nicht liefern.

			Wir streiten uns später darüber, verhieß ihm mein Blick. Es musste eine Möglichkeit geben, Samirs Ermordung zu vermeiden, ohne damit zugleich auch mein Todesurteil zu unterzeichnen.

			Vlad wich zurück, hielt aber dennoch einen Arm um mich gelegt. Der Dämon saß noch da wie zuvor, das Glas in der Hand, als wollte er gleich einen Schluck von seinem Drink nehmen. Ian war irgendwann aufgesprungen und wirkte tatsächlich ein bisschen blass um die Nase, während sein Blick unruhig zwischen Vlad und mir hin und her ging.

			»Du hast mir gar nicht gesagt, dass der Fluch, mit dem Leila belegt ist, so etwas anrichten kann«, sagte er leise.

			»Warum sollte ich?«, antwortete Vlad mit grün blitzenden Augen.

			Da erst fiel mir etwas Wichtiges auf. Ja, ich hatte eine ziemlich lange Leitung, aber zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass in der kurzen Zeit, seit der Dämon uns teleportiert hatte, auch einiges passiert war.

			»Du siehst wieder aus wie du«, sagte ich, fuhr Vlad mit den Fingern durch das dunkle Haar und berührte die Bartstoppel auf seinem Kinn. »Und statt Angel habe ich deinen Namen gesagt, und auch ich sehe wohl wieder aus wie ich selbst«, fügte ich hinzu, als ich merkte, dass ich wieder langes Haar hatte. Warum war mir das vorher nicht aufgefallen? Der Versuch, wenigstens ein paar meiner Innereien davon abzuhalten, auf den Boden zu klatschen, hatte mir wohl doch einiges an Aufmerksamkeit abverlangt.

			Vlad sah Ian stirnrunzelnd an. »Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du die Zauber aufgehoben hast.«

			»Hat er auch nicht. Ich war das, als ich euch hergebracht habe«, antwortete Ashael, der sich nun doch erhob. »Ich wollte genau wissen, mit wem ich es zu tun habe, und ein wenig Glamour und diesen anderen kleinen Trick aufzuheben ist für meinesgleichen eine Kleinigkeit.«

			»Dämonen können zaubern?« Dieser Tag wurde immer schlimmer.

			Ashels feines Lächeln verwandelte sich in ein ausgewachsenes Grinsen. »Aber natürlich. Wer, glaubst du denn, hat es überhaupt erfunden?«
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			»Also … die Dämonen haben die Zauberei erfunden.«

			Ashael lächelte weiter. »Wer sonst? Die Menschen wären da nie draufgekommen, und Vampire und Ghule gab es erst, nachdem Kain verflucht wurde.«

			Mir entfuhr ein Schnauben. »Du glaubst also diese Story, dass Vampire erschaffen wurden, als Gott Kain verfluchte, auf ewig Blut zu trinken, nachdem er seinen Bruder Abel umbrachte? Ich nicht. Wenn das stimmen würde, wie kommt es, dass kein Vampir auf Erden Kain je begegnet ist?«

			»Vielleicht weil vor langer Zeit jemand Kain und all seine Getreuen umbrachte«, antwortete Ashael beinahe schnurrend.

			»Wir sind nicht hier, um über die Schöpfungsgeschichte der Vampire zu diskutieren«, mischte sich Vlad barsch ein. »Wenn euresgleichen die Zauberei erfunden hat, sollte es doch ein Leichtes für euch sein, jedweden Zauber wieder aufzuheben, oder etwa nicht?«

			Der Dämon reagierte mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Mag sein.«

			Meine Augen wurden schmal. Ian hatte gesagt, Dämonen wären stets für ein gutes Geschäft zu haben. Wusste Ashael die Antwort wirklich nicht? Oder gab er sich nur unsicher, um unsere Verzweiflung und damit seinen Profit zu steigern? Diese Verhandlungstaktik hatte ich jedenfalls bereits bei einem alten Freund beobachtet, einem Pfandleiher, den ich vom Rummel kannte.

			Vlad war die Methode offenbar auch nicht unvertraut. Er lächelte Ashael an, als ginge es gerade nicht um Leben und Tod. »Auf Leila liegt ein Zauberbann, wie du ja deutlich sehen konntest. Ich will, dass er gelöst wird. Kannst du das, oder trage ich meinen – wie Ian behauptet – sagenhaften Reichtum woandershin?«

			Ashael erhob sich und trat zu mir. Vlad hielt den Dämon nicht auf, als dieser die Hand ausstreckte, aber seine Aura sprühte vor Zorn. Vielleicht lag es daran, dass der Dämon mich nicht anfasste. Stattdessen ließ er die Hand ein Stückchen vor mir durch die Luft gleiten.

			»Anders als die meisten anderen ist dieser Fluch nicht an ein unbelebtes Objekt gebunden«, sagte er. Es klang überrascht, und eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Er ist verbunden mit einer anderen Person. Ich sehe hier sowohl Vampir- als auch Zaubererspuren … Nein, halt. Mehr als ein Zauberer. Der Vampir, an den du gebunden bist, ist ein Nekromant.«

			Ich unterdrückte ein Keuchen. Das hatten wir Ashael nicht erzählt. Nicht einmal Ian wusste es. Wie hatte der Dämon es herausgefunden?

			»Ja«, antwortete Vlad, wobei ihm nichts von der Überraschung anzumerken war, die ich fühlte. »Und wie ich bereits sagte, will ich, dass der Zauber aufgehoben wird.«

			Ashael ließ die Hand sinken, und seine Augen funkelten rot. Seine lässig charmante Art hatte er ebenfalls abgelegt, und er wirkte plötzlich verärgert. »Die einzig sichere Methode, diese Art Bann zu brechen, ist es, den Nekromanten zu töten, der ihn bewirkt hat.«

			»Geht nicht«, antwortete Vlad knapp. »Das würde auch sie umbringen.«

			»Das wäre auch eine Lösung«, murmelte der Dämon.

			Feuer brach um Vlad herum los, so abrupt, dass es aussah, als stünde seine Aura in Flammen. Und ebenso schnell war alles wieder verschwunden. »Willst du dich über mich lustig machen?«

			»Willst du mir drohen?«, schoss Ashael zurück.

			Die Temperatur auf dem Dach stieg merklich, und diese Hitze kam nicht von Vlad. Ich erstarrte. Feuer sei Muttermilch für seinesgleichen, hatte der Dämon gesagt. Was, wenn Vlad nicht der einzige Pyrokinetiker auf diesem Dach war?

			Ian trat zwischen die beiden. »Na, na«, meinte er beschwichtigend. »Diese Situation könnte doch trotzdem einen von euch sehr glücklich und den anderen sehr reich machen, also sparen wir uns die Tätlichkeiten doch für später, hmm?«

			Vlads Blick war nach wie vor starr auf das Gesicht des Dämons gerichtet. Auch Ashael rührte sich nicht, aber die Temperatur auf dem Dach begann, wieder auf normale Werte zu sinken.

			»Du siehst also, wie viel mir das bedeutet«, sagte Vlad schließlich. »Gibt es wirklich keine andere Methode, den Bann zu brechen?«

			Ashaels Augen funkelten. »Eine Methode wäre da schon …«

			»Nein«, unterbrach ihn Ian. »Nicht diese …«

			Vlads Hand schnellte vor und presste Ian die Kehle zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was wolltest du sagen, Ashael?«

			»Ein einfacher Handel«, antwortete der Dämon gleich sehr viel leutseliger. »Deine Seele für Leilas Befreiung von dem Zauberbann.«

			»Scheiße, nein«, platzte es aus mir heraus, und ich packte Vlads Arm. »Denk nicht mal dran! Ich schwöre, ich werde mir eigenhändig ein Silbermesser ins Herz stoßen, wenn du das machst. Ich meine es ernst! Mach du den Deal, dann blase ich mir das Licht aus. Dann würde der Deal mich gar nicht retten. Er wäre mein Todesurteil!«

			Vor Angst hatte ich mehrmals Luft geholt, um die Worte hervorstoßen zu können, ehe Vlad etwas so Schrecklichem zustimmen konnte, und seinen Arm hielt ich so fest umklammert, dass meine Finger sich drei Zentimeter tief hineingruben. »Ich meine es ernst«, sagte ich noch einmal.

			Vlad ließ Ian los. »…eisteskranker undankbarer …astard«, würgte er hervor, kaum dass er wieder sprechen konnte. Schließlich gab Vlad den Versuch auf, den Dämon niederzustarren, aber den Blick, den er mir zuwarf, konnte ich nicht entschlüsseln. War das Wut? Frust? Belustigung? Alles zusammen?

			»Ich hätte nicht zugesagt, Leila. So weit sind wir noch nicht.« Als ich bei dem ominösen Wort »noch« den Mund öffnete, presste er mir einen Finger auf die Lippen. »Ich habe deine Warnung gehört, und ich glaube dir. Ashael«, sagte er und wandte sich wieder dem Dämon zu. »Wenn das alles ist, was du anzubieten hast, lehne ich ab.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte der Dämon, und sein ohnehin schon aalglatter Tonfall wurde noch verheißungsvoller. »Du weißt nicht, welche Macht solche Verwünschungen entfesseln. Ich hätte Leila in einem Wimpernschlag davon befreien können.«

			»Nein heißt nein«, fauchte ich, wütend über seine wiederholten Versuche, Vlad in die Verdammnis zu stürzen. »Such dir woanders jemanden, dem du die Seele abschwatzen kannst.«

			Wieder leuchteten die Augen des Dämons rot auf. »Abschwatzen?«

			»Das war wirklich unhöflich«, meinte Ian mit einem vorwurfsvollen Blick in meine Richtung. »Man sollte nicht einfach deine ganze Art beleidigen. Einen Löwen kritisiert man schließlich auch nicht dafür, dass er Gazellen frisst. Er ist ein verdammter Löwe, und der frisst nun mal Gazellen, so wie Dämonen eben Seelenhandel betreiben.«

			»Diese Intoleranz bin ich auch leid«, bestätigte Ashael. »Und Dämonen schwatzen niemandem etwas ab, wir verhandeln. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

			Darauf hätte ich einiges zu erwidern gehabt, biss mir aber auf die Zunge. »Wenn wir dann hier fertig wären …?«, mischte sich Vlad ein.

			Ian gab Ashael einen kumpelhaften Schubs mit dem Ellbogen. »Das bezweifle ich. Da du ja deinen echten Lohn nicht bekommen kannst, wirst du jetzt wohl den geldlichen Preis für deine Dienste in die Höhe treiben, nicht wahr?« Als der Dämon zögerte, gluckste Ian freudig erregt. »Alter Gauner, habe ich’s doch gewusst! Genau dafür bewundere ich euch so. Ich würde auch gleich noch einen Beleidigungszuschuss draufschlagen. Dann lernt sie wenigstens, auf ihr loses Mundwerk zu achten.«

			Ich starrte Ian fassungslos an. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

			»Auf meiner, natürlich«, antwortete er, und der Dämon lachte in sich hinein. »Ach, Ian, hättest du keine Reißzähne, würde ich schwören, du wärst einer von uns.«

			Ian machte einen Diener, als wäre das das höchste Kompliment. Wieder lachte der Dämon leise, dann sah er Vlad und mich bedeutend weniger gut gelaunt an. »Wie gesagt, ohne einen Pakt, der mir deine Seele garantiert, habe ich nicht die Macht, den Fluch aufzuheben, und das gilt auch für alle anderen Dämonen.«

			Ich konnte hören, wie Vlads Kiefer mahlten. »Dann sind wir hier fertig«, entschied er und führte mich Richtung Dachkante. »Ian, bleib oder geh, mir ist es gleich.«

			»Wartet.«

			Ein einzelnes Wort, das Vlad davon abhielt, sich mit mir in die Luft zu schwingen, aber es kam nicht von Ian. Ashael hatte es ausgesprochen.

			Vlad drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. Der Dämon schenkte ihm ein Haifischlächeln. »Eine andere Möglichkeit gäbe es da vielleicht noch.«

			»Und die wäre?«, wollte Vlad wissen, als Ashael nicht weitersprach.

			Der Dämon reagierte mit einem schiefen Achselzucken. »Ihre Zauberkraft.«

			»Wen meinst du?«, fragte ich nach, ohne mein Erschrecken darüber, noch einmal vergeblich in die magische Szene eintauchen zu müssen, groß zu verbergen.

			Ashael sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Dich.«
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			»Mich?«, fragte ich.

			»Das ist nicht komisch«, presste Vlad im gleichen Moment hervor. Sein Tonfall klang wie scharfkantiger Kies.

			Ashael gab ein vornehmes Schnauben von sich. »Tu doch nicht so. In deiner Aura konnte ich die Magie erkennen, die du in dir hast, und das hat nichts mit diesem Fluch zu tun.«

			Ian bedachte mich mit einem interessierten Blick. »Hast uns wohl einiges verschwiegen? Böses Mädchen, und da dachte ich, wir hätten uns darauf geeinigt, ehrlich sein zu wollen.«

			»Ich verschweige überhaupt nichts!« Empört zeigte ich auf Ashael. »Er lügt. Ich habe keine Zauberkraft.«

			Wieder ein Schnauben vonseiten des Dämons. »Nein, du vibrierst nur so vor elektrischer Energie, weil du dich so freust, mich zu sehen.«

			Oh, er hatte also etwas missverstanden. »Das ist keine Magie; es ist ein verrückter Nebeneffekt von einem Unfall, bei dem ich mit dreizehn Jahren eine abgestürzte Überlandleitung berührt habe.« Durch ihn hatte ich auch mein zweites Gesicht erlangt. Davor war ich völlig normal gewesen.

			Ashael legte den Kopf schief und betrachtete mich eingehend. »Du hast also keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Wie seltsam. Wusstest du es, Pfähler?«

			Was wissen?, erwartete ich von Vlad gleich in seinem üblichen ungehaltenen, herrischen Tonfall zu hören. Aber er schwieg. Stattdessen sah er mich auf eine Art an, die mich mehrere Schritte rückwärts machen ließ.

			»Nein«, flüsterte ich. »Du glaubst das doch nicht etwa?«

			»Ich habe es vermutet«, war seine erschütternde Antwort. »Kein Mensch hat je auch nur annähernd solch großartige Fähigkeiten entwickelt wie du. Entweder war da Magie im Spiel oder du hattest Vampire unter deinen Vorfahren.«

			Ashael schnaubte. »Nicht bloß Magie; sie muss eine geborene Hexe mit zusätzlichem magischem Vermächtnis sein. Diese Kombination ist bei Hexen so selten wie Kains Vermächtnis bei Vampiren.«

			Ich konnte noch immer nicht glauben, was ich da hörte. »Aber ich bin keine Hexe. Und selbst wenn irgendwer irgendwo in meinem Stammbaum vielleicht mal eine gewesen wäre, woher solltest du das wissen?«

			»So wie du weißt, was gelb und was rot ist«, antwortete Ashael nachsichtig. »Du wurdest mit der Fähigkeit geboren, Farben zu sehen und unterscheiden zu können. Ich wurde mit der Fähigkeit geboren, die Magie in der Aura einer Person zu sehen und unterscheiden zu können, ob sie von einem Zauber ausgeht, einem Vermächtnis entstammt oder woanders herkommt.«

			Eigentlich hätte es mir gar nicht so unglaublich vorkommen sollen. Ich war schließlich selbst in der Lage, die schlimmsten Sünden anderer zu sehen, wenn ich sie mit der bloßen rechten Hand berührte. Und doch konnte ich einfach nicht glauben, dass der Dämon mich nur ansehen musste, um über mich und meine Familie mehr zu wissen als ich selbst.

			»Wie könnten wir Leilas Zauberkraft dazu nutzen, den Fluch aufzuheben?«, kam Vlad zum eigentlichen Thema zurück, während ich das Gehörte noch kaum fassen konnte.

			Ashael trat näher. Dann bewegte er wieder auf diese komische Art die Hände durch die Luft, als würde er etwas betasten.

			»Personen, denen die Zauberkraft im Blut liegt, sind selten. Das war nicht immer so, aber die meisten wurden vor Jahrhunderten bei den Hexenverfolgungen getötet. Ein geborener Magier mit magischem Vermächtnis ist allerdings noch seltener. Mir ist bisher nur eine einzige Person untergekommen. Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, war sie eine Ani-Kutani.«

			Ich fuhr zusammen, was Vlad auffiel. »Du kennst diesen Ausdruck?«, fragte er mich.

			»Ich bin zu einem Viertel Cherokee«, antwortete ich. Vlads Blick wurde eindringlicher. Ach ja, er wusste zwar einiges über Geschichte, aber in der Sagenwelt der amerikanischen Ureinwohner kannte er sich offenbar nicht so gut aus. »Die Ani-Kutani waren einst eine mächtige, herrschende Priesterkaste der Cherokee. Niemand weiß, wie lange sie an der Macht waren, aber es heißt, sie seien die uralten Moundbuilders, die Erdhügelbauer der Appalachen gewesen. Der Legende nach wurden sie irgendwann so korrupt und ihrem Volk verhasst, dass um das dreizehnte Jahrhundert herum das gesamte Geschlecht von den Cherokee massakriert wurde. Die meisten verachten sie bis heute.«

			Ashaels Augen funkelten. »Und doch bist du höchstwahrscheinlich ein direkter Nachkomme der Ani-Kutani. So kommt es eben, wenn man die Ausführung eines Völkermordes Menschen überlässt. Immer wird irgendeiner schwach und verschont ein Baby.« Er unterstrich seine Kritik am menschlichen Mitgefühl mit einem verächtlichen Schnauben. »Und bei all dieser ungeheuren Magie in eurer Blutlinie ist dir nie irgendetwas Besonderes an deiner Familie aufgefallen?«

			Die Geringschätzigkeit in seinem Tonfall gefiel mir nicht. Er tat gerade so, als hätte ich mir nie etwas dabei gedacht, dass meine Mutter eine Vorliebe für spitze Hüte hatte und auf Besen ritt. »Also abgesehen von Moms grünem Daumen war nichts Ungewöhnliches an ihr.«

			»Wie ist sie gestorben?«, wollte Ashael unumwunden wissen. »Daran war doch bestimmt etwas Ungewöhnliches, oder?«

			Meine Hand kribbelte, als vor Trauer und Selbstvorwürfen elektrische Energie in sie einschoss.

			»Schon. Sie hat versucht, mich von der Stromleitung loszureißen, als ich den Unfall hatte, und dadurch ist sie gestorben.«

			Ein Ausdruck der Genugtuung breitete sich auf den Zügen des Dämons aus. »Ihr habt also beide gleich viel Spannung abbekommen, und doch bist du am Leben, und sie starb. Hast du dich nie gefragt, warum?«

			»Und ob ich das habe!«, fauchte ich. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

			Er zog die dichten Augenbrauen hoch. »Personen, denen die Magie angeboren ist, können ihre angeborene Macht nutzen, um ihre Fähigkeiten auszubauen, müssen aber jene Fähigkeiten erst einüben. Ein magisches Vermächtnis hingegen erlaubt die prompte Übertragung voll funktionsfähiger Macht.«

			»Und was hat das alles mit meiner Mutter zu tun?«, fragte ich ungeduldig.

			Wieder ließ Ashael die Hand durch die Luft gleiten. Jetzt war mir klar, was er tat. Er prüfte meine Aura, um die verschiedenen Arten von Magie zu erkennen, die sie verbarg.

			»Es heißt magisches Vermächtnis, weil es von einem Familienangehörigen auf den anderen übertragen wird. Es ändert sich auch entsprechend den Bedürfnissen der Person, die es erhält. Du bist eine geborene Hexe, aber das hätte dir nicht geholfen, als du die Stromleitung berührt hast. Nur durch eine plötzliche, ungeheure Zufuhr von Zauberkraft wäre das möglich gewesen. Deine Mutter hat dir offenbar an diesem Tag ihr magisches Vermächtnis übertragen. Damit hat sie dir nicht nur das Leben gerettet; die Magie hat auch all die tödliche Elektrizität, die in deinen Körper gefahren ist, in einen funktionstüchtigen Teil deines Selbst verwandelt.«

			Ich starrte ihn an. Am liebsten hätte ich das alles ganz schnell wieder verworfen, aber es ergab durchaus einen Sinn. Die Ärzte hatten mir nie erklären können, warum ich überlebt hatte, während meine Mutter gestorben war, wo wir doch beide dem gleichen tödlichen Strom ausgesetzt gewesen waren, ich sogar länger als sie. Ich hatte bereits mehrere Minuten an der Stromleitung gehangen, ehe meine Mutter durch den Funkenschlag auf das Schreckliche aufmerksam wurde, das im Garten vor sich ging. Und doch hatte ich nicht nur überlebt, sondern auch all meine Gehirnfunktionen blieben erhalten, und schließlich habe ich wieder volle körperliche Mobilität erlangt, was die Ärzte zunächst beides für unmöglich gehalten hatten.

			Seither hatte ich mich unzählige Male gefragt, warum, warum ich überlebt hatte und Mom nicht. Die andere ungeklärte Frage war, warum ich nach dem entsetzlichen Unfall mit dieser irren Elektrizität im Körper und den noch erschreckenderen Visionen der Sünden anderer erwacht war. Und nun sah es aus, als hätte ich meine Antworten endlich gefunden, und nur die Jahre, die ich dazu genutzt hatte, mich gegen derartige Gefühle abzuhärten, verhinderten, dass ich in Tränen ausbrach.

			Die ganze Zeit über hatte ich mich am Tod meiner Mutter schuldig gefühlt, weil wir gar nicht erst in diesem, für seine schrecklichen Unwetter bekannten Staat gelandet wären, hätte ich ihr nicht erzählt, dass mein Vater sie betrog. Und meine Mutter wäre auch nie gestorben, wenn es mich nach diesem Unwetter nicht nach draußen gezogen hätte, weil ich den Hund retten wollte, der unter vermeintlichen Ästen eingeklemmt war. Jetzt wusste ich, dass noch viel mehr dahintersteckte.

			Mom hatte mich gar nicht in blinder Panik gepackt, als ich an dem Stromkabel hing, wie alle immer geglaubt hatten. Lag der Dämon richtig, hatte sie ihre Hände auf mich gelegt, um ihr magisches Vermächtnis auf mich zu übertragen. Und wenn sie derart logisch gedacht hatte, war ihr eindeutig klar gewesen, dass es ihren Tod bedeutete, wenn sie mich in dieser Situation berührte, und doch hatte sie aus freiem Willen beschlossen, ihr Leben für mich zu opfern.

			Ich wollte mich weinend auf ihr Grab werfen, solche Hochachtung empfand ich für ihren Mut und das Opfer, das sie gebracht hatte, während ich sie gleichzeitig dafür hätte anschreien wollen. Sie fragen, warum sie mir nie etwas über angeborene Zauberkraft, Vermächtnisse und alles andere erzählt hatte, was ich gerade von diesem aufgeblasenen Dämon erfahren hatte, und warum auch mein Vater nichts gewusst hatte. Er hatte sogar ganz sicher keine Ahnung gehabt, so wie er sich aufgeführt hat, als ihm klar geworden war, dass es Vampire gab. Und Gretchen war auch nicht eingeweiht gewesen. Falls meine Tante etwas gewusst hatte, hat sie ihre Geheimnisse vor einigen Jahren mit ins Grab genommen.

			Vlads aufflammende Aura riss mich aus meinen Gedanken. Es fühlte sich gar nicht an wie sonst, wenn seine Energie explodierte. Sie umschmeichelte mich wie eine warme, prickelnde Wolke, hüllte mich ein vom Scheitel bis zur Sohle, intim wie eine liebende Umarmung, ohne dass er einen Muskel bewegt hätte, und als er dann sprach, wurde mir klar, warum er so handelte.

			»Komm zur Sache, Ashael. Das ist ja alles ganz interessant, verrät uns aber in keiner Weise, wie wir Leilas Zauberkraft nutzen könnten, um den Fluch aufzuheben, mit dem sie belegt ist.«

			Die brüsken Worte hätten mich verletzt, wäre ich nicht nach wie vor in den Kokon seiner Aura eingehüllt gewesen. Typisch Vlad, sich nach außen wie ein gefühlloses Arschloch zu benehmen, während er mich insgeheim tröstete.

			Ashael lächelte. »Bisher waren meine Informationen gratis, aber das, Pfähler, wird dich einiges kosten.«

			»Wie viel?«, wollte Vlad rundheraus wissen.

			Ashael legte den Kopf schief, sein Lächeln bekam etwas Verschlagenes. »Ich verhandele heute nicht mit dir. Du bist nicht annähernd ausreichend motiviert. Außerdem glaubst du meinen Worten nur halb. Lass dir den Rest bestätigen, dann können wir über den Preis sprechen.«

			In Vlads Aura flammte solcher Zorn auf, dass die gerade noch tröstliche Umarmung mich mit tausend winzigen, unsichtbaren Peitschen traktierte. Zu allem Überfluss machte der Dämon auch noch eine abwinkende Handbewegung, doch ehe Vlad etwas sagen konnte, war Ashael verschwunden.

			Ich starrte noch ganz entgeistert die leere Stelle vor mir an, als Vlad schon losstürmte, um das Dach abzulaufen. »Den brauchst du gar nicht erst zu suchen«, kommentierte Ian. »Dämonen lieben es, einfach so zu verschwinden, und denk dran: Man findet Ashael nicht, indem man ihn sucht.«

			»Dann rufe ich ihn eben«, knurrte Vlad.

			Ian schnaubte. »Rufe ihn, so oft du willst; wenn er nicht mit dir reden will, ist das reine Zeitverschwendung.«

			Vlad hörte nicht auf, mit großen, wütenden Schritten herumzutigern. Ich hatte das Gefühl, mein Schädel würde explodieren, so viel Neues hatte ich heute erfahren, sodass ich selbst etwas überrascht war, als ich mich in äußerst gefasstem Tonfall sagen hörte: »Los, machen wir’s.«

			Vlad blieb stehen. »Was denn?«

			»Herausfinden, ob Ashael recht hatte, was mich betrifft.« Ich stieß ein kurzes Auflachen aus. »Ich kann doch nicht die Einzige sein, die einen Dämon nicht beim Wort nimmt. Mit ein bisschen Anstrengung kriegen wir schon heraus, ob von der Familie meiner Mutter noch jemand am Leben ist. Wenn ja, haben wir vielleicht Glück, und derjenige weiß etwas über diese Vermächtnissache.«

			»Und wenn ihr so richtig viel Glück habt«, mischte Ian sich ein, »weiß die Person womöglich gleich noch, wie man den Fluch aufheben kann, denn die Information will Ashael sich ja teuer bezahlen lassen.«

			Vlad sah Ian fest an. »Das glaubst du doch nicht im Ernst?«

			»Nein«, meinte Ian lachend. »Aber ich habe mich auch früher schon geirrt. War an einem Dienstag, glaube ich.«
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			Meine Mutter hatte nicht viel über ihre Cherokee-Wurzeln gesprochen. Tante Brenda ebenso wenig. Ich wusste, dass Mom und Tante Brenda ihre Kindheit im Cherokee Indian Land Trust in North Carolina verbracht hatten, aber das war auch schon alles. Allerdings hatte mich das Thema auch nicht besonders interessiert. Nur Turnen war mir damals wichtig gewesen. Ich trainierte wie besessen, gewann Wettkampf nach Wettkampf, bis ich schließlich die Chance bekam, in die Olympiamannschaft aufgenommen zu werden.

			Nach dem Unfall mit der Stromleitung hatte ich dann nur noch über mein verkorkstes Leben nachdenken können. Mom war tot, Dad emotional distanziert, und als wären meine beängstigenden Visionen nicht genug, hatte ich mich auch noch in eine lebende Stromleitung verwandelt. Sechs höllische Jahre später arbeitete ich dann mit meinem inzwischen besten Freund und Vaterersatz Marty im Zirkus und hatte mir immer noch exakt null Gedanken über meine indianische Herkunft gemacht.

			Es galt also dringend nachzuprüfen, ob ich eine geborene Zauberin aus der antiken Kaste der Ani-Kutani war. Allerdings schämte ich mich irgendwie, weil ich mich zuvor nie für meine indianischen Wurzeln interessiert hatte. Da ich hellblaue Augen und helle Haut hatte, hielten die meisten mich für typisch kaukasisch, aber das war ich nicht, was nicht nur an meinen dichten schwarzen Haaren zu erkennen war. Da gab es noch viel mehr, wenn der Dämon recht hatte und ich meine ungeheuren Fähigkeiten ebenfalls meiner indianischen Herkunft verdankte.

			Aus diesem Grund würde ich auch nicht die einzige Dalton sein, die die Eastern Band of Cherokees um Antworten ersuchte, da konnte Vlad noch so grummeln, weil wir den ganzen Nachmittag warten mussten, bis der Flieger meiner Schwester landete. Immerhin lagen hier auch ihre Wurzeln, nicht nur die der mutmaßlichen geborenen Hexe und Nachfahrin der Ani-Kutani.

			»Was habt ihr eigentlich mit diesen Casinos, in denen wir uns immer treffen?«, waren Gretchens erste Worte, als sie eintrat. Trotz ihres langen Fluges und der äußerst frühen Morgenstunde war sie tadellos geschminkt, und die Wellen in ihrem Haar lagen perfekt, sodass es noch voller wirkte.

			»War die sicherste Option«, erklärte ich ihr. »Hier gehen so viele Leute ein und aus, da sind wir nur ein paar Gesichter mehr in der Menge.«

			Gretchen ließ den Blick etwas geringschätzig durch unsere hübsche Zweizimmersuite schweifen. »Nur so zur Info; die Villen im Caesar’s Palace in Vegas gefallen mir viel besser.«

			Ich verdrehte die Augen und umarmte sie. »Dass Vlad dich sozusagen in Schutzhaft genommen hat, findest du furchtbar, aber an seinen vornehmen Lebensstandard hast du dich offensichtlich ganz gut gewöhnt, was?«

			»Wenn ich schon eine Gefangene bin, sollten wenigstens die Gefängnisse angenehm sein«, gab sie säuerlich zurück. Allerdings umarmte sie mich ein paar Augenblicke länger als sonst, obwohl sie sogar einen Elektroschock von mir abbekam. Die Zicke gab sie wie üblich nur zur Show. Sie hatte mich vermisst. Sie wusste nur nicht, wie sie mir das sagen sollte.

			Also machte ich den Anfang. »Ich freue mich so, dich zu sehen«, sagte ich, als wir uns schließlich aus der Umarmung lösten. »Du hast mir gefehlt.«

			»Echt?«, antwortete sie so überrascht, dass es wehtat. War ich ihr wirklich eine so schlechte Schwester gewesen?

			Ja, meldete sich meine innere Stimme plötzlich laut brüllend zurück. Du bist eine schreckliche Schwester! Du hast zugelassen, dass Gretchen dich halbtot in einer Wanne voller Blut fand, als du mit sechzehn Jahren versucht hast, Selbstmord zu begehen, und das ist erst der Anfang! 

			Ich presste so fest die Kiefer zusammen, dass ich Knorpelgewebe knirschen hörte. Die lautstarke innere Kritikerin war mir treu, seit ich nach meinem Unfall wieder zu mir gekommen war. In letzter Zeit hatte sie sich stark zurückgehalten, war aber nicht ganz verschwunden. Vielleicht würde sie ewig bleiben.

			Mehr als eine Stimme in meinem Kopf geht nicht, schnauzte ich zurück. Ich muss es hören, falls Mircea sich wieder meldet, also hast DU die Klappe zu halten! Nachdem ich meinen kleinen schizophrenen Anfall unter Kontrolle gebracht hatte, wandte ich mich wieder Gretchen zu.

			»Natürlich habe ich dich vermisst. Wäre die Lage nicht noch so wahnsinnig gefährlich, würden wir einander viel öfter sehen.«

			Ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einem Schmollen, das sie plötzlich jünger als dreiundzwanzig wirken ließ. »Ach ja, ihr seid ja noch im Kriegszustand. Hätte mir gleich denken können, dass dein Gatte die Siegesfeier auf seiner Burg und nicht hier abgehalten hätte. Kannst du das nicht ein bisschen vorantreiben? Ich würde mein eigenes Leben schon gern noch in diesem Jahrhundert weiterführen.« Nur ein klein bisschen weniger finster dreinblickend, wandte Gretchen sich schließlich Vlad zu. »Wo wir gerade davon sprechen, grüß dich, Schwager Dracula.«

			»Nenn ihn nicht so!«, rief ich erschrocken.

			»Was?«, entrüstete sie sich. »Du tust gerade so, als wäre ›Dracula‹ ein Schimpfwort. Ist doch bloß ein Spitzname.«

			»Einer, den du nie wieder benutzen wirst«, meinte Vlad in trügerisch sanftem Tonfall.

			Aus der Nachbarsuite ertönte ein Kichern. Zu der frühen Morgenstunde schliefen die meisten Gäste friedlich in ihren Zimmern, sodass es ganz still im Hotel war. Vampire, die nicht höflich genug waren, sich um ihren eigenen Kram zu scheren, konnten einen so allerdings viel leichter belauschen.

			»Der war gut!«, rief Ian entzückt. »Jetzt muss ich das kleine Flittchen einfach kennenlernen, das es gewagt hat, dich Dracula zu nennen.«

			»Lass es«, sagte ich laut, war aber nicht überrascht, als Ian Augenblicke später in unserer Suite erschien.

			»Hallo«, flötete er, während er Gretchen auf eine Weise von oben bis unten begutachtete, dass die Gäule mit mir durchgingen. »Wie heißt du denn, Schätzchen?«

			»Nein heißt sie«, antwortete ich knapp.

			Gretchen sah Ian an wie ein Mondkalb. Ihr Mund klappte erst auf und dann zu, während ihre blauen Augen sich derart weiteten, dass es schon fast komisch war. Alles klar. Ian sah blendend aus. Lustig, wie leicht man das bei seiner nervtötenden Art vergaß.

			»Hiiiiii«, hauchte Gretchen schließlich. »Hör nicht auf meine Schwester. Für dich heiße ich natürlich Ja.«

			»Gretchen!«, fauchte ich. »Der Typ ist quasi eine Petrischale für unentdeckte Geschlechtskrankheiten.«

			»Bestimmt nicht«, entgegnete Ian, ergriff Gretchens Hand und küsste sie, was unkontrolliertes Gekicher ihrerseits zur Folge hatte. »Ich bin ein Vampir, Geschlechtskrankheiten können in mir nicht überleben.«

			»Ian.« Vlads Aura erzeugte einen kontrollierten Energieschub, der Ian zurückfahren ließ, als hätte man ihn geschlagen. »Nein«, sagte Vlad schließlich.

			Gretchen drehte sich um und funkelte Vlad an. Der funkelte mit der schlachterprobten Bestimmtheit von über sechs Jahrhunderten zurück, sodass sie ihren Blick ganz schnell wieder senkte.

			Schmollend ließ Ian Gretchens Hand los. »Glück gehabt, Püppchen. Süße kleine Sterbliche wie dich vernasche ich zum Frühstück, und das meine ich wörtlich.«

			Wieder machte Gretchen große Augen. Ian schenkte ihr ein verruchtes Lächeln, dann ging die Zimmertür auf, und Marty eilte beladen mit einem so hohen Kofferstapel herein, dass man seine einen Meter zwanzig kleine Gestalt darunter kaum noch sah.

			»Mehr Klamotten konntest du nicht einpacken, Gretchen?«, murrte er, während er mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung seine Last fallen ließ. »Diese Koffer sind schuld daran, dass sie vor mir bei euch eingetroffen ist.«

			Ich bückte mich prompt, um Marty zu umarmen, und musste grinsen, als er mich seinerseits so fest drückte, dass ich ein Uff ausstieß. »Hab dich vermisst, Kind«, murmelte er, als er mich losließ.

			Kaum hatte ich Marty gesagt, dass er mir ebenfalls gefehlt hatte, mischte Ian sich auch schon wieder ein. »Und wer ist dieser gut aussehende junge Mann hier?«, wollte er in demselben gurrenden Tonfall wissen, mit dem er Gretchen umschmeichelt hatte.

			»Noch jemand, mit dem du nicht im Bett landen wirst«, antwortete ich in scharfem Tonfall. »Marty ist mein bester Freund, und er ist hetero.«

			Ian warf mir einen genervten Blick zu. »Mit deiner Schwester darf ich nicht vögeln, mit deinem Freund darf ich nicht vögeln, mit dir darf ich nicht vögeln, mit Vlad darf ich nicht vögeln. Wollte ich ein derart elendes und enthaltsames Leben führen, würde ich heiraten.«

			»Du bist nicht zu deinem Vergnügen hier«, stellte Vlad kurz angebunden fest.

			Ian zog eine Schnute. »Und das weiß ich auch. Dieser verdammte Mencheres. Presst mir ein Versprechen ab, das ich nicht brechen kann.«

			»Oh ja, wirklich tragisch, wenn man sein Wort halten muss«, meinte ich und hätte fast schon wieder die Augen verdreht. »Kopf hoch, Ian. Heute Nachmittag steht lediglich ein Trip zur Qualla Boundary auf dem Programm. Dort dürften wir deine magische Expertise nicht benötigen. Du kannst also hierbleiben und dir irgendeine arme Seele suchen, mit der du es treiben kannst.«

			»Schön wär’s«, antwortete Ian ehrlich betrübt. »Aber ich muss …«

			»Es reicht.«

			Vlads mahnender Tonfall überraschte mich. »Was ist denn?«, fragte ich streng.

			»Du hast mich zu einem Ausflug in unsere Cherokee-Vergangenheit hierhergeschleppt«, antwortete Gretchen ungeduldig. »Ich weiß, es ist fast Morgen, und du plagst dich noch mit dieser Sonnenaufgangsschwäche herum, die junge Vampire haben, aber das kannst du doch unmöglich vergessen haben.«

			Ich ignorierte sie, weil ich gar nicht sie gemeint hatte. Alle anderen wussten das, insbesondere der Mann, den ich geheiratet hatte.

			»Vlad«, zog ich seinen Namen betont in die Länge.

			Urplötzlich vibrierte die Luft vor kaum gebändigter Energie. Die unsichtbaren Impulse peitschten meine Haut wie Sandkörner am Strand bei einem Sturm.

			»Ich werde kurz fort sein.« Vlads nüchterner Tonfall stand in krassem Gegensatz zu den Gefühlen, die seine Aura mir vermittelten.

			Dann traf mich die Antwort mit der Wucht einer Gewehrkugel.

			»Nein«, flüsterte ich. Dann lauter: »Nein. Das darfst du nicht. Samir ist dein Freund. Du darfst ihn nicht umbringen, wir finden eine andere Lösung!«

			»Leila.« Vlads Stimme klang völlig sachlich. »Spar dir die Argumente. Es ist bereits so gut wie erledigt.«
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			Ehe Vlad zu Ende gesprochen hatte, waren auch schon Marty und Ian über mir. Die beiden hatten mich sofort fest im Griff, sodass ich nicht mal meine Handschuhe abstreifen konnte.

			»Was hast du gesagt?«, fragte Gretchen mit schriller Stimme. »Du willst Samir umbringen? Warum?«

			Vlads Augen leuchteten grün, als er sich Gretchen zuwandte. »Sei still. Setz dich.«

			Ohne ein weiteres Wort ließ Gretchen sich direkt auf dem Boden nieder. Ich wehrte mich noch immer gegen die beiden Vampire, aber Marty hielt meine Beine umklammert, während Ian meinen Oberkörper in Schach hielt. Andere Emotionen mischten sich mit meiner Wut, so überrumpelt worden zu sein. Das posttraumatische Stresssyndrom, mit dem ich seit Monaten zu kämpfen gehabt hatte, meldete sich zurück, und je länger mein vergeblicher Kampf andauerte, desto größer wurde meine irrationale Panik. Dennoch bäumte ich mich sogar noch heftiger auf, als Vlad zur Tür ging.

			»Tu das nicht, Vlad, bitte!«

			Er hielt inne und sah mich an. Seine Augen hatten wieder ihren normalen Glanz, und kurz konnte ich tiefe Traurigkeit in ihnen erkennen. Dann wurden sie wieder zu eisverkrustetem Kupfer. »Ich muss.«

			Er ging ohne ein weiteres Wort. Ian schlug mir die Hand vor den Mund, als ich ihm nachrufen wollte, und ich biss so fest zu, dass Blut floss.

			»Falsche Strategie«, murmelte Ian. »Ich stehe auf Schmerzen. Dein Biss und die herrlich unangenehmen Stromschläge, die dein ganzer Körper abgibt, verschaffen mir einen richtig lustvollen Morgen.«

			Ich hörte sofort auf, ihn zu beißen. Dem enttäuschten Seufzer nach zu schließen, den er daraufhin ausstieß, hatte er die Wahrheit gesagt. Auch seine Hand löste er nur ganz langsam von meinem Mund, als wollte er mir die Chance geben, noch mal zuzubeißen. Klasse, ich hatte Vlad nicht aufhalten können, mein ganzes Sträuben hatte nur dazu geführt, dass ich einen Panikanfall bekommen, Ian glücklich gemacht und Marty wehgetan hatte. Ich nahm ihnen den Hinterhalt übel, in den sie mich hatten laufen lassen, wollte ihnen aber eigentlich nichts Böses.

			Und wenn die elektrische Energie in mir zu sehr außer Kontrolle geriet, brachte ich einen von ihnen womöglich sogar noch versehentlich um.

			»Lasst mich los«, sagte ich, während ich versuchte, mich wieder herunterzufahren, damit ich nicht länger aus jeder Pore gefährliche Stromstöße abgab.

			»Noch nicht«, antwortete Ian grimmig. »Ich bräuchte hier mal ein wenig Hilfe beim Festhalten«, rief er laut.

			Augenblicke später hörte ich wieder das metallische Geräusch einer Schlüsselkarte an der Tür zu unserer Suite. Gut, Vlad war zurückgekommen. Er dachte vielleicht, die Sache wäre erledigt und Samir so gut wie tot, aber ich hatte diesen Kampf noch nicht aufgegeben …

			Es war aber nicht Vlad. Stattdessen erschien ein sehr großer, sehr blonder Vampir im Türrahmen. Kurz gaffte ich ihn nur an, während meine Emotionen hin und her schwangen wie ein Pendel.

			Ich hatte Maximus nicht mehr gesehen, seit wir Szilagyi getötet hatten und Mircea uns in diesem antiken Kerker in der Türkei über den Weg gelaufen war. An diesem Tag hatte Maximus uns das Leben gerettet, nachdem Szilagyi einen tödlichen Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst hatte, und bei dessen schrecklichem Napalmangriff auf Vlads Festung war er ebenfalls mein Retter in der Not gewesen. Das und seine vielen anderen Heldentaten waren mehr als genug Ausgleich für die kurze Zeit, in der er Vlad gegenüber illoyal geworden war und versucht hatte, mich ihm auszuspannen, sodass ich ihn als einen wirklich guten Freund betrachtete.

			Aber …

			Ich sah Maximus an, und mich überkam das kalte Grauen, was ebenso irrational wie unfair war. Maximus konnte schließlich nichts dafür, dass Szilagyi mich so misshandelt hatte, als ich seine Gefangene gewesen war. Er hatte mich damals sogar vor schlimmerer Folter bewahrt, indem er sich als Szilagyis Verbündeter ausgab, und wäre er nicht gewesen, hätte ich Vlad nicht einmal telepathisch mitteilen können, wo mein Gefängnis war. Und doch reichte ein Blick auf ihn, und der posttraumatische Stress, gegen den ich schon so lange ankämpfte, packte mich gleich doppelt. Als Maximus mich auf Ians Bitte hin dann auch noch festhielt, brach eine Flut aus Erinnerungen über mich herein, und wieder ergriff dieselbe Angst von mir Besitz, die mich überkommen hatte, als ich das letzte Mal gewaltsam fixiert worden war.

			Die Männer um mich herum verwandelten sich in den grauen Fels meiner unterirdischen Zelle. Ihre Hände wurden zu Metallschellen, die mir in Handgelenke, Arme, Beine und Fußknöchel schnitten. Und das Schlimmste stand mir noch bevor. Wieder sah ich den grausamen platinblonden Vampir vor mir, in der Hand ein Krummmesser mit ungewöhnlichem Heft. Lächelnd kam Szilagyis gedungener Folterknecht näher. Ich wand mich, bis Blut von jeder Schelle lief, die mich hielt, aber es gab kein Entkommen … 

			Gesprächsfetzen drangen in den Albtraum, der mich fest in seinem unbarmherzigen Griff hatte. Sie waren leise, verglichen mit dem Echo meiner eigenen Schreie und der entsetzlichen Erinnerung daran, das Fleisch vom Körper geschnitten und gerissen zu bekommen, aber ich hörte sie …

			»Da stimmt was nicht.« 

			»Der Strom ist weg.« 

			»Leila? Kind, du musst aufhören!« 

			»Wo sind eigentlich diese verdammten Pyrokinetiker, wenn man sie braucht?« 

			»Versuch mal, sie loszulassen, vielleicht hilft das ja.« 

			»Nein, es wird nur noch schlimmer.« 

			»Sie nimmt zu viel Elektrizität auf!« 

			»Macht Platz, ich erledige das. Platz machen, habe ich gesagt!« 

			Vor meinem inneren Auge gab es plötzlich eine Farbexplosion, die die Erinnerung in Stücke schlug und mich zurück in die Gegenwart riss. Ich kippte vornüber, um vor Schmerz keuchend gleich wieder zurückzufahren. Woran hatte ich mich gerade verbrannt?

			Am Teppichboden, stellte ich fest. Er schwelte noch, obwohl die Sprinkleranlage des Hotels Wasser in alle Richtungen sprühte. Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich, als würde ich nach einem besonders schlimmen Kater wieder zu mir kommen. Dann blickte ich schockiert um ich.

			Im Zimmer gab es keinen Strom mehr, überall Rauch und Sprinklerwasser, der Teppichboden war an mehreren Stellen versengt, und die Decke sah aus, als hätte ein Kind Feuerwerkskörper angezündet, die sich halb bis in das Stockwerk darüber gebohrt hatten. Ian, Maximus und Marty waren tropfnass, und ihre Klamotten wiesen Dutzende von winzigen Brandlöchern auf.

			Und ich hatte keine Ahnung, wie das alles passiert war.

			»Wo ist Gretchen?«, wollte ich wissen, von einer ganz anderen Panik erfüllt, als ich sie nirgends sehen konnte.

			»Sie ist im Erdgeschoss und wartet an der Rezeption«, antwortete Marty und tippte sich zur Erklärung mit dem Finger an den Augenwinkel. »Ich habe die hier benutzt, sie wird also nicht abhauen.«

			Ich wies auf die Verwüstung, in der wir standen. »Und, ähm … Ich nehme mal an, dafür bin irgendwie ich verantwortlich?« Ich konnte mich an nichts erinnern, aber was gab es sonst für eine Erklärung?

			»Worauf du einen lassen kannst«, antwortete Ian prompt. »Einfach so hast du plötzlich angefangen, am ganzen Körper Elektrizität auszustoßen, als hättest du dich in einen lebenden Blitzstrahl verwandelt. Die Scheiße hast du uns aus dem Leib gebrutzelt, danach auch noch den Teppich und die Decke gegrillt, und dann wurde es richtig fies …«

			»Das reicht«, fiel Marty ihm ins Wort.

			»Finde ich nicht«, meinte Ian. »Wenn sie nicht weiß, wozu sie fähig ist, kann sie auch nicht lernen, es zu kontrollieren. Also zurück zu dem, was ich gerade sagen wollte: Du hast angefangen, an den Steckdosen Strom nachzutanken. Nicht mal berühren musstest du sie … Der Strom ist einfach so aus ihnen herausgeflossen und hat dich aufgeladen, als hättest du ihn gerufen. Das ging dann immer so weiter, bis du das ganze Hotel lahmgelegt hattest. Danach warst du buchstäblich so geladen, dass keiner dich mehr anfassen konnte, ohne selbst verbrannt zu werden. Ich dachte schon, du würdest in die Luft gehen und wir alle mit, also habe ich dich mit einem Realitätszauber belegt. Zum Glück hat er dich aus dieser irren Trance gerissen oder was es sonst war.«

			Ich konnte es einfach nicht fassen. Ja, ich hatte auch vorher schon Strom aus Steckdosen getankt, aber nur, wenn ich sie dabei auch berührte. Außerdem betraf die erhöhte Ladung auch immer nur die rechte Hand, nicht meinen ganzen Körper. Hatten sich meine Fähigkeiten ausgeweitet, sodass meine Hand nicht länger meine einzige tödliche Waffe war? Ian zufolge wohl schon.

			Was das alles nach sich ziehen würde, wollte ich mir lieber noch nicht ausmalen, also fing ich erst einmal da an, wo Ian geendet hatte. »Ein Realitätszauber? Das gibt es?«

			Ian schnaubte. »Ja, und man sollte ihn regelmäßig in Schulen anwenden, aber Magie ist eben nicht nur in der Welt der Vampire verboten.«

			Die Sprinkler sprühten uns weiter nass. Mit einer Hand strich ich mir das triefende Haar aus dem Gesicht.

			»Kind?«, erkundigte Marty sich behutsam. »Geht’s dir gut?«

			Ich konnte mein ungläubiges Gelächter nicht unterdrücken. »Du meinst abgesehen davon, dass mein Mann abgehauen ist, um einen guten Freund umzubringen, damit ich weiterleben kann? Oder sprichst du von meiner eben erlangten Fähigkeit, jedes Mal einen elektrischen Ausraster hinzulegen, wenn ich meine Tage kriege?«

			»Beides«, antwortete Marty zögerlich.

			Die Sonne war gerade aufgegangen; ich merkte es an der plötzlichen Erschöpfung, die mich überkam. Was mich allerdings auf die Knie sinken ließ, war mehr als diese morgendliche Schwäche, die alle neuen Vampire plagte. Obwohl ich genug Energie getankt hatte, um ein ganzes Hotel lahmzulegen, war ich hilflos, wenn es darum ging, Vlad davor zu bewahren, eine Tat zu begehen, die er ewig bereuen würde.

			»Mir geht’s alles andere als gut«, murmelte ich.

			»Muss es aber.« Maximus’ tiefe Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit blitzartig wieder auf ihn. Durchdringend starrte er mich aus seinen dunkelgrauen Augen an. »Tut mir leid, dass meine Gegenwart und diese Situation eine solche Episode ausgelöst haben, aber du musst über deinen schlimmsten Feind erhaben sein, denn uns bleibt nicht viel Zeit.«

			»Zeit wozu?«, fragte ich, unfähig, die Bitterkeit zu unterdrücken, die sich in meinen Tonfall schlich. Vlad reiste vermutlich bereits in seinem Privatjet einem Unschuldigen entgegen, der nicht ahnte, dass der Fürst, dem er fast fünfhundert Jahre treu gedient hatte, unterwegs war, um ihn zu ermorden. Wenn mich das schon innerlich zerriss, musste es Vlad umbringen. Doch er würde es trotzdem tun, meinetwegen.

			Maximus hatte mich bereits gewarnt, dass Vlad alles zerstörte, was er liebte. Wenn man mich fragte, lag er mit dieser Einschätzung ziemlich daneben. Ehe das hier vorbei war, würde ich wahrscheinlich Vlads Untergang sein.

			»Um dem Einhalt zu gebieten, was Mirceas Entführer wirklich erreichen wollen«, antwortete Maximus, und irgendwie traf seine sanfte Stimme mich mit dem Gewicht von tausend Backsteinen. »Bei Erpressungen ist gewöhnlich die erste Forderung ein Test. Wissen die Erpresser dann, dass sie das Opfer dazu bringen können, sie zu erfüllen, verlangen sie als Nächstes das, was sie wirklich wollen. Ist etwas derart Brutales wie Samirs Ermordung lediglich als Vlads Bewährungsprobe gedacht, will man eigentlich gar nicht mehr wissen, was die Erpresser fordern werden, wenn sie sich sicher sind, dass Vlad der Pfähler ihnen als willfähriges Werkzeug zur Verfügung steht.«

			»Nicht willfährig«, entgegnete ich. »Gezwungen.«

			Weitere Schuldgefühle mischten sich mit dem Stress, der Wut und den schlimmen Erinnerungen, die noch in mir schwelten. Gäbe es mich nicht, hätte Vlad diesen Erpressern sagen können, sie sollten sich zum Teufel scheren. Stattdessen würde er jetzt nicht nur einen lieben Freund verraten, sondern auch noch seine eigenen Prinzipien. Vlad mochte anderen gegenüber brutal sein, aber er tat, was notwendig war, um seine Leute zu schützen. Jeder wusste das. Seine Sippe und sein Ruf waren darauf gegründet.

			»Ich weiß, woher dieser Ausbruch kam«, bemerkte Maximus wieder in diesem sanften Tonfall. »Wird man zum Vampir, bekommt man schließlich nicht auch gleich übermenschliche emotionale Stärke. Nur physische Stärke, und manchmal ist die eben nicht die wirkliche Macht. Aber du bist stark, Leila. Und du hast recht. Vlad wird gezwungen. Deshalb müssen wir alles über dein angebliches magisches Vermächtnis herausfinden, damit wir eurer beider Befreiung einen Schritt näher kommen.«

			Einige Monate zuvor hatte ich Vlad versprochen, dass ich mich nie wieder von Schuldgefühlen, Furcht oder Unschlüssigkeit würde ins Bockshorn jagen lassen, und doch stand ich hier und hielt mich verantwortlich für Umstände, die ich gar nicht selbst in der Hand hatte. Was gerade geschah, lag vielleicht an mir, war aber nicht meine Schuld, auch wenn ich es so empfand. Ich musste aufhören, mich wegen der Auswirkungen von Mirceas Fluch fertigzumachen. Er hatte ihn ausgesprochen, nicht ich. Gegen jede Chance hatte ich ihn überlebt, und ich würde auch das hier überleben. Gleiches galt für Vlad. Dafür würde ich sorgen.

			Ich erhob mich und kämpfte die Müdigkeit mit aller Willensstärke nieder, die noch in mir war. Ich würde damit beginnen, dass ich versuchte, Samir zu retten. Vlad hatte mich zwar hier sitzen lassen, aber das hieß ja nicht gleich, dass ich auch hilflos war.

			»Wer hat ein Handy?«

			Ian verschwand ins Nebenzimmer und kam mit einem zurück. »Hier«, sagte er, während ich mir einen meiner Handschuhe schnappte und ihn mir überstreifte, ehe ich es entgegennahm.

			Maximus warf Ian einen strengen Blick zu. »Das würde Vlad nicht gefallen.«

			Ian schnaubte. »Wenn Leila ihn durch einen Anruf aufhalten kann, hatte er von Anfang an nicht richtig vor, diesen Typen umzubringen.«

			Da ich mitbekommen hatte, wie die Macht in seiner Aura aufgeflammt war, stellte ich Vlads Entschlossenheit nicht infrage. Auch dass er meine eigenen Freunde dazu benutzt hatte, mich physisch davon abzuhalten, ihm zu folgen, ließ ihn nicht gerade unentschlossen wirken. Ziemlich arschlochig schon, und darüber würden wir uns auch noch unterhalten, wenn er wieder da war, aber alles der Reihe nach.

			»Ich rufe auch gar nicht Vlad an«, sagte ich, während ich wählte.

			Marty horchte auf. »Wen denn?«

			»Egal«, stellte Maximus mit beinahe mitleidigem Gesichtsausdruck fest. »Vlad hat fast sechshundert Jahre Erfahrung in solchen Angelegenheiten. Was du auch vorhast, Leila, er ist dir immer einen Schritt voraus.«

			Ich sah Maximus fest an. »Abwarten.«
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			Drei Stunden später war ich völlig frustriert. Ich hatte Samir wiederholt angerufen und getextet, aber er hatte sich nicht gemeldet. Das konnte natürlich Zufall sein, also versuchte ich es danach bei jedem einzelnen von Vlads Sippenmitgliedern, an dessen Nummer ich mich erinnerte. Niemand meldete sich. Dass sie alle plötzlich Dutzende von Anrufen und Nachrichten ignorierten, konnte kein Zufall mehr sein. Vlad musste sie dazu angewiesen haben.

			Unbeeindruckt wählte ich also als Nächstes die Nummer der Fluggesellschaft, um einen Flug nach Rumänien zu buchen. Da erfuhr ich, dass all meine Kreditkarten gesperrt waren. Als die anderen Vampire mich ihre nicht benutzen lassen wollten, ging ich in die Lobby, schnappte mir den ersten gut gekleideten Typen, der mir über den Weg lief, und brachte ihn durch Hypnose dazu, mir seine Kreditkarte zu überlassen.

			Da erfuhr ich dann, dass mein Name auf der No-Fly-Liste stand. Keine Fluggesellschaft im Land würde einen Flug auf meinen Namen buchen, und zu einem nationalen Computersystem konnte mir selbst mein Vampirblick keinen Zugang verschaffen. Verzweifelt rief ich schließlich doch Vlad an. Der natürlich auch nicht auf meinen Anruf reagierte.

			»Ich habe es dir ja gesagt«, meinte Maximus, ohne dabei selbstgefällig zu klingen. »Vlad hat seine Entscheidung getroffen. Er wird nicht zulassen, dass ihm jemand im Weg steht, nicht einmal jemand, den er liebt. Es ist nicht deine Schuld, Leila. Samir kannst du nicht retten, aber du kannst vielleicht verhindern, dass Vlad so etwas je wieder tun muss.«

			Ich hatte noch längst nicht den Eindruck, genug versucht zu haben, aber mir waren die Ideen ausgegangen, und die Uhr tickte. Vielleicht konnte ich alledem nur Einhalt gebieten, indem ich vom Volk meiner Mutter etwas Nützliches erfuhr. Hier im Kasino waren mir eindeutig die Hände gebunden.

			»Gut«, sagte ich knapp. »Machen wir’s so.«

			Als Erstes checkten wir aus; nicht einmal unser Vampirblick konnte verbergen, dass das Feuer in unserer Suite für den Stromausfall im gesamten Gebäude gesorgt hatte. Den Hotelmanager konnten wir immerhin hypnotisieren, sodass wir nicht in den Knast wanderten. Durch Hypnose hatte auch Gretchen keine Erinnerung mehr daran, warum und zu welchem Zweck Vlad uns verlassen hatte, als wir uns schließlich mit ihr trafen.

			Für Letzteres war Marty verantwortlich. Ich hasste es, in ihrem Gedächtnis herumzupfuschen, fand aber auch, dass es diesmal einen triftigen Grund dafür gab. Gretchen wäre ausgerastet, wenn sie sich daran erinnert hätte, welch grausigen Hintergrund Vlads Abreise hatte, was ich ihr nicht einmal hätte verübeln können. Jetzt musste ich mich auf andere Möglichkeiten konzentrieren, Samir zu retten und dem Einhalt zu gebieten, was Mirceas Entführer als Nächstes mit Vlad vorhatten.

			Wir fuhren an dem Schild mit der Aufschrift »Willkommen im Cherokee-Indianerreservat« vorbei, das meine Mutter ungeheuer genervt haben musste, weil es eins der wenigen Dinge war, die sie mir über ihre Jugend hier erzählt hatte. Genau genommen lebten die Eastern Band of Cherokees nämlich gar nicht in einem Reservat. Die Regierung hatte ihnen diesen Teil ihres eigenen Landes auch nicht zurückgegeben; der Stamm hatte es im neunzehnten Jahrhundert als Trust erworben, der den Cherokee bis heute die Stammessouveränität garantierte wie eine echte Reservation. Wir befanden uns jetzt also nicht länger unter staatlicher, sondern unter Stammesautorität.

			Ich hatte erwartet, dass der Teil des Trusts, in dem die Menschen eigentlich wohnten, sich vom Rest unterscheiden würde, und ich hatte recht gehabt. Sowohl das Hotel und das Kasino als auch das Museum und andere Attraktionen waren touristengerechte Hochglanzversionen des eigentlichen Cherokee-Lebens, komplett mit Angestellten in altertümlichen Indianergewändern. Die Wohngebiete waren ganz anders.

			Kaum hatte man das Touristenmekka hinter sich gelassen, war auch der ökonomische Abschwung unverkennbar, und das tat weh. Ich fragte mich, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn ich meine Kindheit hier statt auf den wechselnden Militärbasen verbracht hätte, auf denen mein Vater im Einsatz gewesen war. Gretchen blickte ebenfalls mit großen Augen um sich. Als sie in einem Garten zwei kleine schwarzhaarige Mädchen spielen sah, wusste ich, dass sie, genau wie ich, an unsere eigene Kindheit dachte.

			Ich hätte auch gern mehr über unsere Wurzeln erfahren, doch die Antworten, die wir suchten, waren nicht durch das Studium alter Stammesverzeichnisse zu erlangen. Einfach bei irgendwelchen Leuten anklopfen und fragen, ob zufällig jemand wusste, ob meine Mutter ein Abkömmling der Ani-Kutani war, konnte ich allerdings auch schlecht. Vielleicht erinnerte sich hier überhaupt niemand mehr an sie. Schließlich waren meine Mutter und Tante Brenda vor über dreißig Jahren weggezogen.

			Ehe wir den ersten Teil des Wohngebiets auch nur halb durchquert hatten, wurden wir auch schon von einem Stammespolizisten angehalten. »Ich übernehme das Reden«, sagte ich und ließ das Seitenfenster herunter.

			»Haben Sie sich verirrt?«, erkundigte sich der ältere weißhaarige Beamte.

			»Osiyo«, sagte ich, was exakt ein Drittel meines gesamten Cherokee-Wortschatzes war. »Nein, ich habe mich nicht verirrt. Meine Mutter hat früher hier gelebt. Ich, äh, möchte herausfinden, ob es hier jemanden gibt, der sie kannte.«

			Der Mann bedachte mich mit einem müden Blick. Ihn auf Cherokee zu grüßen, hatte mir offenbar keine Pluspunkte eingebracht. »Hier leben über zehntausend Menschen. Wissen Sie überhaupt, in welcher Straße Ihre Mutter damals gewohnt hat?«

			»Nein«, antwortete ich verlegen. Warum hatte ich sie das nie gefragt?

			Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er das schon erwartet. »Wie steht es mit dem Clan, dem sie angehörte? Es gibt insgesamt sieben.«

			Ich stutzte. Mom hatte immer gesagt, wir würden dem blauen Clan angehören, aber wenn der Dämon recht hatte, stimmte das gar nicht. Andererseits waren Moms Vorfahren wohl irgendwann von diesem Clan aufgenommen worden, der sie auch versteckt hatte. Würde es uns also weiterhelfen, wenn ich mich bei diesen Menschen einmal umhörte?

			Wieder sah ich den Polizisten an. Eine Vielzahl von Falten verlieh seiner Haut das Aussehen gegerbten Leders. Und sein weißes Haar wies nur noch wenige schwarze Einsprengsel auf. Er war vielleicht alt genug, um sich an sie erinnern zu können. Selbst wenn er sie nicht persönlich gekannt hatte, lebte er womöglich doch schon lange genug hier, um über andere nützliche Informationen zu verfügen. Es würde sich natürlich verrückt anhören, gleich mit meinem eigentlichen Anliegen herauszurücken, aber ich hatte schließlich so meine Möglichkeiten.

			»Ich habe gerade erst erfahren, dass meine Mutter vielleicht von den Ani-Kutani abstammt«, sagte ich und legte all meine vampirische Hypnosekraft in meinen Blick. »Ich muss wissen, ob das stimmt. Können Sie mir jemanden nennen, der etwas über mögliche Überlebende der Ani-Kutani wissen könnte, und ob ihre Nachfahren irgendwelche speziellen magischen Vermächtnisse erhalten haben?«

			»Heilige Scheiße«, hauchte Gretchen. Ach ja, das hatte ich ihr noch gar nicht gesagt. Dann erfuhr sie es eben jetzt.

			Der Polizist nickte mit glasigem Blick. »Möglich. Folgen Sie mir«, antwortete er und stieg wieder in seinen Wagen.

			»Ist es nicht erfrischend, sich das ganze Gelaber sparen zu können und gleich zur Sache zu kommen?«, meinte Ian, als wir uns anschickten, dem Polizisten zu folgen.

			Eine Zeitersparnis war es durchaus, und die Uhr tickte erbarmungslos, aber trotzdem. »Eigentlich hypnotisiere ich Menschen nicht gern.«

			Ian schnaubte. »Das kommt noch. Irgendwann findest du es klasse.«

			»Wolltest du nicht was mit mir besprechen, Leila?«, meldete sich meine Schwester zu Wort, indem sie sich vorbeugte und mich in den Arm kniff. »Dass Mom eine Ani-Kutani war, zum Beispiel?«

			Während wir dem Beamten folgten, erzählte ich ihr, was bei unserem Zusammentreffen mit dem Dämon herausgekommen war. Das meiste zumindest. Dass ich vor aller Augen ausgeweidet worden war, um Vlad eine mörderische Forderung zu übermitteln, an die Gretchen sich nicht mehr erinnerte, ließ ich aus.

			Als ich zu Ende erzählt hatte, dachte ich, dass sie mir eine Frage nach der anderen stellen würde. Aber Gretchen schwieg, was mich so beunruhigte, dass ich sie mehrmals im Rückspiegel betrachtete. Echte Sorgen machte ich mir dann allerdings, als mir der Geruch auffiel, der von ihr ausging. Neben den üblichen Nuancen von Zitrone und Gischt roch sie sehr, sehr verstimmt. Warum das? Lag es daran, dass sie erfahren hatte, wie Mom wirklich gestorben war? Dass wir beide womöglich Hexen waren? Oder diese Sache mit dem magischen Vermächtnis? Alles zusammen?

			»Was hast du denn?«, erkundigte ich mich schließlich. Sie sah mich an, ihre kornblumenblauen Augen tränenfeucht. »Mach dir darüber keine Gedanken. Da, der Polizist hält an. Du musst bremsen, sonst fährst du ihm hintendrauf, Leila.«

			Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, auf die Bremse zu treten, sonst hätte ich wirklich noch einen Unfall gebaut. Marty murmelte irgendetwas über meine miesen Fahrkünste. Damit mochte er zwar recht haben, aber immerhin hatte ich auch erst letztes Jahr den Führerschein gemacht, und nur Fahrpraxis konnte mich voranbringen.

			»Wir reden später weiter«, wandte ich mich an Gretchen, als ich geparkt hatte und wir ausstiegen.

			»Wen juckt’s«, murrte sie leise.

			»Hier«, sagte der Polizeibeamte und deutete auf das Haus, vor dem er gehalten hatte. Es war klein, die Holzverkleidung hätte einen neuen Anstrich vertragen können, und ein Teil der umlaufenden Veranda war kaputt. Durch seine Lage an einem Steilhang hatte man allerdings einen großartigen Blick auf die Berge, und über der Veranda wiegten sich filigrane Traumfänger sacht im Wind.

			»Wer wohnt hier?«, wollte ich von dem Polizisten wissen.

			»Leotie Shayne«, antwortete er mit einer Handbewegung in Richtung Tür. »Klopfen Sie. Sie ist zu Hause.«

			Drinnen konnte man tatsächlich ein Herz schlagen hören, langsam, stetig und in immer größerer Nähe zur Tür. Leotie Shayne hatte uns offenbar kommen hören.

			Der Polizist stieg wieder ein. Erst wollte ich ihn bitten zu bleiben, entschied mich aber dagegen. Ich setzte zwar Hypnose nicht gern ein, aber sie würde wenigstens dafür sorgen, dass ich die Wahrheit aus Leotie Shayne herausbekam.

			Ich wunderte mich, als die Tür aufschwang und ein Mädchen auftauchte, das Jahre jünger als Gretchen zu sein schien. »Ja?«, kam es flapsig von ihr, typisch Teenager.

			»Leotie Shayne?«, erkundigte ich mich.

			»Grandma!«, brüllte die Kleine, indem sie sich umdrehte. »Besuch für dich!«

			Schlurfgeräusche kündigten das Kommen einer gebeugten Indianerin an. Wie der Polizist war sie fast völlig weißhaarig, die Haut voller Runzeln. Schwer auf ihre Gehhilfe gestützt kam sie zur Tür gehumpelt.

			Nichts an ihr wirkte bedrohlich, aber ich erstarrte trotzdem. Maximus, Ian und Marty ebenfalls, und Maximus schob Gretchen mit einer einzigen Handbewegung hinter sich.

			»Was haben Sie denn?«, zischelte die Alte, ohne den Grund für unsere plötzliche Anspannung zu erkennen.

			Ich hatte nur ein schlagendes Herz gehört, aber zwei Personen waren im Haus. Scharfe, intelligente schwarze Augen sahen in meine, als die verhutzelte alte Dame mich anblickte. Dann stieß sie ein Gelächter aus, das um Jahrzehnte jünger wirkte als ihre äußere Erscheinung.

			»Lisa, geh zu Toby«, befahl sie in perfektem Englisch.

			Das Mädchen stieß ein verärgertes Schnauben aus. »Warum?«

			Eine Tirade auf Cherokee folgte. Was auch immer die alte Dame gesagt hatte, es machte der Kleinen Feuer unter dem Hintern, und in Windeseile verkrümelte sie sich, mutmaßlich Richtung Toby.

			»Also«, begann Leotie Shayne, schob ihren Gehbock beiseite und richtete sich zu einer Position auf, die man Augenblicke zuvor noch für unmöglich gehalten hätte. »Was führt eine Gruppe Vampire und Hexen an meine Tür?«
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			»Wie kommen Sie auf Hexen?«, fragte ich, ohne mir meine Überraschung anmerken zu lassen. Woher sie wusste, dass wir Vampire waren, lag auf der Hand. Unser fehlender Herzschlag war ein buchstäblich todsicherer Hinweis.

			Wieder lachte die alte Dame, ein heller, perlender Laut, als würde man mit Champagnerflöten anstoßen. »Herzchen, ich weiß, was du und deine Schwester seid, und vor allem wer.«

			Ich wechselte einen kurzen, vielsagenden Blick mit Ian. »Hat Ashael dir gesagt, dass wir kommen würden?«, erkundigte ich mich beiläufig, begann dabei aber bereits meinen rechten Handschuh abzustreifen.

			Leotie Shayne warf einen demonstrativen Blick auf meine Hände. »Lass das. Mir ist schon Beeindruckendes über deine Peitsche zu Ohren gekommen, aber ich brauche keine Vorführung.«

			»Du hast ihre Frage noch nicht beantwortet, meine Liebe«, bemerkte Ian und bedachte die alte Dame mit dem Strahlelächeln, das er so gut draufhatte.

			Sie lächelte ebenfalls breit genug, um erkennen zu lassen, dass ihr mehrere Zähne fehlten. »Bei mir brauchst du dein Glück gar nicht erst zu versuchen, Jungchen. Dein Geschlecht ist für mich ohne Reiz.«

			Ian schnaubte vor Entrüstung. »Hättest du wohl gern, du eingebildete alte Pute! Lustvoller hättest du dir die Hüfte nicht brechen können!«

			Als Leotie nun lachte, klang es fast wie ein Prusten. »Wer ist das denn?«, wandte sie sich an mich. »Dein Mann ist er nicht, und die beiden anderen genauso wenig.«

			Frustriert ballte ich die Fäuste. Wie schnell Ians Vorhersage, ich würde noch Geschmack daran finden, Menschen hypnotisieren zu können, sich doch als richtig erwiesen hatte. Gerade jetzt hätte ich einiges dafür gegeben, diese alte Vettel bloß anstieren zu müssen, damit sie die Antworten ausspuckte, die ich haben wollte, da es aber unmöglich war, einen anderen Vampir zu hypnotisieren, würde ich es eben auf die langsame Tour durchziehen müssen.

			»Also noch mal von vorn«, sagte ich und schenkte der Alten ein, wie ich hoffte, freundliches Lächeln. »Ich bin Leila, wie du ja offensichtlich schon weißt. Das ist meine Schwester, Gretchen; der sehr große Vampir heißt Maximus; der sehr kleine Marty; und der sehr beleidigte Ian. Nun also, wer bist du, und woher weißt du so viel über uns?«

			Leotie sah mich prüfend an. »Deine Schwester und du, ihr könnt reinkommen, und ich werde eure Fragen beantworten, der Rest muss gehen.«

			»Nein«, riefen Marty und Maximus im Chor, ehe ich ein Wort sagen konnte. Gretchen marschierte einfach los und funkelte mich wütend an, als ich ihren Arm packte, um sie zurückzuhalten.

			»Wenn diese alte Frau Antworten hat, hören wir sie uns an. Die anderen können draußen bleiben und Wache schieben oder so.«

			»Nein«, mischte sich Maximus ein. »Vlad hat mich zu eurem Schutz hergeschickt. Und den kann ich unmöglich garantieren, wenn ich euch nicht einmal sehen kann.«

			Gretchen machte eine Handbewegung in Richtung Leotie. »Sie ist bloß eine alte Vampirin! Leila hat schon ganz anderes überlebt, also bin nur ich in Gefahr. Und da ich für niemanden wichtig bin, bleibt ihr einfach draußen, damit wir das hinter uns bringen können.«

			»Für mich ist deine Sicherheit wichtig«, widersprach ich. »Und ich bringe dein Leben nicht in Gefahr, ohne mehr zu wissen.« An Leotie gewandt sagte ich: »Du tarnst deine Aura. Deshalb konnten wir dich nicht spüren, als wir hier ankamen. Nimm deine Schilde herunter, sonst nehmen wir uns auf die unschöne Art, was wir von dir haben wollen.«

			Die Alte betrachtete mich mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. War das Anerkennung? Aber warum sollte es ihr gefallen, bedroht zu werden? Dann setzte sie ihre Aura frei, und ich vergaß alles andere.

			Macht umfing mich wie eine unentrinnbare Lawine. Endlose scharfe Stiche ließen mich meine Arme ansehen, als erwartete ich, Tausende winziger Nadeln darin stecken zu sehen. Die Macht schwoll an, bis Vögel von ihren Ästen aufflogen und Kojoten aufheulten, als wären sie aus dem Schlaf geschreckt.

			Aber nicht nur das verblüffte mich. Ein Schimmer erschien über der alten Frau, senkte sich dann in einem Wimpernschlag auf sie herab, und eine vollkommen andere stand vor uns. Glänzende Strähnen blauschwarzen Haars umrahmten ein Gesicht von auffallender Schönheit … und Jugend. Verschwunden waren die Runzeln und fehlenden Zähne. Zarte, sepiafarbene Haut betonte rote Lippen und perlweiße Zähne. Auch ihre Formen wurden fülliger, dehnten sich zu einer kraftvollen, kurvenreichen Figur, die Ian gleich wieder dazu brachte, sich ihr mit seinem charmantesten Lächeln zu nähern. Nur der Ausdruck in ihren Augen blieb gleich, und als sie mich ansah, lag offene Herausforderung darin.

			»Keine Schilde mehr oder trügerischer Schein. Deine Bedingungen sind erfüllt, Leila. Erfüllst du jetzt auch meine?«

			Leoties machtvoller Aura nach zu schließen war sie entweder eine Meistervampirin oder mehrere Jahrhunderte alt. So oder so würde sie eine ernst zu nehmende Gegnerin abgeben. Mit Magie musste sie sich ebenfalls auskennen, sonst hätte sie uns nicht die alte Vettel vorgaukeln können. Was also hatte sie sonst noch drauf? Womöglich genug, um meine Elektropeitsche unwirksam zu machen, wenn ich sie gegen sie einsetzte.

			Lehnte ich es allerdings ab, ihre Bedingungen zu erfüllen, würde ich gar nichts aus ihr herausbekommen. Das sah ich in dem stählernen Blick ihrer schwarzen Augen so gewiss, wie ich die Gefahr erkannte. Wäre es nur um mich gegangen, wäre ich längst ins Haus spaziert, aber ich musste mir Sorgen um Gretchen machen. Einerseits wollte ich sie Maximus in die Arme schubsen und ihm sagen, er solle mit ihr abhauen. Damit würde ich allerdings nicht nur meine Chancen ruinieren, etwas von Leotie zu erfahren. Es waren auch Gretchens Antworten. Wenn ich ihr das kaputt machte, ohne ihr auch nur die Wahl zu lassen, würde ich einen weiteren Keil zwischen meine Schwester und mich treiben, und davon gab es auch so schon einige.

			Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Gretchen«, sagte ich in betont ruhigem Tonfall, »diese Frau ist sehr gefährlich. Wenn wir die Jungs wegschicken und mit ihr nach drinnen gehen, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Willst du das also trotzdem machen?«

			»Ja«, antwortete Gretchen wie aus der Pistole geschossen.

			Ich sah wieder Leotie an. »Dann nehmen wir deine Einladung an.«

			»Kind«, begann Marty.

			»Wir sind hergekommen, um Antworten zu finden, und sie hat welche«, unterbrach ich ihn. »Nichts zu wissen könnte noch gefährlicher sein.« Dann bedachte ich Leotie mit einem knappen Raubtierlächeln, das ich wohl von Vlad gelernt hatte. »Keine Bange. Wenn sie uns auf die linke Tour kommt, erkennst du es daran, dass du sie laut schreien hörst, wenn ich sie fertigmache.«

			Sie erwiderte mein Lächeln, und auch diesmal schien darin eine mir unbegreifliche Art von Anerkennung zu liegen. »Abgemacht«, lautete ihre seidenweiche Antwort.

			»Warte.«

			Maximus’ unnachgiebiger Tonfall ließ mich erstarren, und ich drehte mich um. »Hör mal, du kannst Vlad doch sagen, ich hätte dich …«

			»Dich habe ich nicht gemeint«, antwortete Maximus. Dann näherte er sich Gretchen, die ihm einen verärgerten Blick zuwarf.

			»Spar dir die Mühe. Ich bleibe nicht bei dir hier.«

			»Stimmt«, pflichtete Maximus ihr vage lächelnd bei. »Aber du gehst auch nicht da rein, ehe du das hier getan hast.«

			Ich hatte ganz vergessen, wie schnell Maximus war. Na ja, ich hatte ihn auch erst ein paarmal kämpfen sehen und war währenddessen stets damit beschäftigt gewesen, meine eigene Haut zu retten. Jetzt konnte ich nur staunen, wie flink er sein Messer zückte, sich in den Arm schnitt und Gretchens Lippen auf die Wunde presste, ehe ich auch nur ein schockiertes »Was soll das?« hervorstoßen konnte.

			Es klang, als würde Gretchen ebenfalls versuchen, etwas zu sagen, aber der muskulöse Arm über ihrem Mund hinderte sie daran. Ich riss daran, aber er rührte sich nicht. Maximus schob mich lediglich mit der anderen Hand von sich.

			»Was war das denn?«, hustete Gretchen, als er sie endlich losließ. Dann betastete sie ihren blutverschmierten Mund. »Hast du mich gerade gezwungen, dein Blut zu trinken?«

			»Ja«, antwortete Maximus und erwiderte über Gretchens Kopf meinen Blick. »Jetzt kann sie mitgehen.«

			»Warum hast du das getan?«, wollte Gretchen wissen und verpasste dem kräftigen Arm, der eben noch auf ihr Gesicht gepresst gewesen war, einen Fausthieb. »Hattest du vergessen, dass ich die Einzige bin, die hier kein Blut mag?«

			»Nein.« Maximus beugte sich zu Gretchen hinunter, bis er mit ihr auf Augenhöhe war. In seinem Blick lag kein vampirisches Leuchten, aber Gretchen starrte ihn an wie hypnotisiert. »Aber du irrst dich. Leilas Sicherheit ist für mich nicht das Einzige, was zählt. Du bist mir auch wichtig.«

			Die Verwirrung in ihrem Gesicht zeigte, dass sie das nicht begriff. Ich schon, und ich wünschte mir, ich wäre selbst darauf gekommen. Das Vampirblut würde Gretchen Stärke, Schnelligkeit und bessere Selbstheilungskräfte verleihen. Außerdem hatte sie jetzt eine Rückfahrt aus dem Hades frei. Starb ein Mensch direkt nachdem er Vampirblut getrunken hatte, konnte er als Ghul wiederauferstehen. Das war zwar nur unser allerletzter Ausweg, aber ich war erleichtert, diese Option zu haben, falls es hart auf hart kam.

			»Danke«, wandte ich mich an Maximus. Als Gretchen mir einen erstaunten Blick zuwarf, sagte ich nur: »Das erzähle ich dir später.«

			Ich wartete ab, bis die Jungs sich so weit entfernt hatten, dass sie mit dem Wald verschmolzen. Dann folgten Gretchen und ich Leotie in ihr Haus. Als sich die Tür hinter uns schloss, schien darin eine Endgültigkeit zu liegen, die alle anderen Geräusche verstummen ließ.
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			Drinnen war das Haus viel schöner als von außen, als bräuchte ich einmal mehr die Bestätigung, dass bei Leotie Shayne nicht alles war, wie es zu sein schien. Viel Platz gab es nicht, aber es war sehr sauber, und die Möbel trugen zwar Gebrauchsspuren vom Alter, schufen aber auch eine heimelige und einladende Atmosphäre.

			»Tee?«, erkundigte sich Leotie, als hätten wir uns aus purer Geselligkeit bei ihr eingefunden.

			Mir fiel wieder ein, wie Ian uns vor den Nebenwirkungen magischer Getränke gewarnt hatte. »Nein danke.«

			»Für mich gern«, antwortete Gretchen mit einem herausfordernden Blick in meine Richtung.

			Ich presste die Lippen zusammen, um die Worte nicht auszusprechen, die mir auf der Zunge lagen. Warum konnte sie sich nicht einfach mal von meinem Beispiel leiten lassen? Wenn ich mich jetzt einmischte, würde es eine Szene geben, die die ohnehin schon erdrückende Anspannung im Raum noch verschlimmerte. Und zu allem Übel lächelte Leotie auch noch, als fände sie es lustig, wie wir unsere geschwisterlichen Rivalitäten vor ihr austrugen.

			»Was warst du zuerst, Hexe oder Vampir?«, verblüffte mich Gretchen mit ihrer unverblümten Frage.

			»Hexe«, antwortete Leotie glücklicherweise ganz unverdrossen. »Ich entstamme sogar einer langen Reihe von Ahnen.«

			»Was für einer?«, erkundigte ich mich wie beiläufig.

			Sie stellte einen Kessel auf den altmodischen Herd und warf mir einen Blick zu. »Tu nicht so schüchtern. Das weißt du doch, sonst wärst du nicht hier.«

			Ich wollte nichts preisgeben für den Fall, dass sie ihrerseits nur auf den Busch klopfte. »Ich will, dass du es aussprichst«, gab ich zurück, während mein Blick Gretchen drohte: Wehe, du antwortest für sie! 

			Leotie zündete das Gas unter dem Kessel an und drehte die Flamme hoch. Dann wies sie auf ein verschossen blaues Sofa mit grellbunten Häkelkissen darauf. »Setzt euch doch.«

			Gretchen nahm Platz. Ich wollte lieber stehen bleiben. Das verschaffte mir mehr Bewegungsspielraum für den Fall, dass ich meine Peitsche zücken musste, und dann wollte ich Gretchen nicht in meiner unmittelbaren Nähe haben.

			»Also?«, hakte ich nach, ohne mir meine Ungeduld anmerken zu lassen. »Welchem Geschlecht entstammst du?«

			»Du siehst deinem Vater ähnlicher als deiner Mutter«, antwortete Leotie und warf Gretchen dann einen fast schon verächtlichen Blick zu. »Du auch. Blauäugige Bleichgesichter, alle beide.«

			»Das Innere zählt«, schoss ich zurück. »Und mein Cherokee-Blut hat mir so einige interessante Eigenschaften beschert.«

			Leotie schnaubte. »Wie wahr. Sonst wäre nämlich gar nichts Außergewöhnliches an dir, Leila Dalton.«

			Falls sie mich damit beleidigen wollte, gelang es ihr nicht. Ich benutzte meine Kräfte, weil ich es musste, nicht weil ich einen, wie Vlad es einmal genannt hatte, übernatürlichen Schwanzvergleich nötig gehabt hätte.

			»Schon wieder eine«, murmelte Gretchen.

			Leoties dunkle Augen funkelten. »Was für eine?«

			»Eine ›Normalo‹-Hasserin«, antwortete Gretchen. »Haben mir mein Leben lang zu schaffen gemacht. Kurze Durchsage: normal zu sein ist kein Ponyhof. Versucht ihr doch mal, euer Leben als stinknormaler Mensch durchzustehen, wenn alle um euch herum ach so außergewöhnlich sind.«

			Ihre Worte brachten mich ganz vom Thema ab. »Aber du bist etwas Besonderes«, begann ich.

			Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Rede mit mir nicht so von oben herab. Mir geht’s gut, so wie ich bin. Ich habe bloß keinen Bock mehr, mir dauernd von irgendwelchen Leuten anhören zu müssen, dass ›normal‹ nicht gut genug für sie ist.«

			Ja, als Kind hatten meine turnerischen Fähigkeiten mir jede Menge Aufmerksamkeit verschafft, und ja, der schreckliche Unfall mit der Stromleitung und seine Folgen hatten mich sogar noch mehr in den Fokus gerückt, allerdings völlig ungewollt. Damals nämlich hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als das normale Leben, von dem Gretchen jetzt sprach.

			Bisher war ich noch zu sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt gewesen, um zu erkennen, dass Gretchen auch Wünsche hatte. Einem bösen Hund gibt man ein Stück Brot mehr. Als solchen hatte mich meine Familie natürlich nie gesehen, eher als Überflieger; ich hatte eine endlose Reihe von Trophäen und Auszeichnungen eingeheimst, bis jener verhängnisvolle Unfall mich buchstäblich funkeln ließ wie eine Wunderkerze. Was hatte all das wohl in Gretchen ausgelöst? Vielleicht das Gefühl, sie wäre nicht groß von Bedeutung, was natürlich absolut nicht der Wahrheit entsprach.

			Wir würden offensichtlich mal ein ganz langes Gespräch führen müssen, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Die Ironie, dass ihre Bedürfnisse wieder mal hintanstehen mussten, weil meine Vorrang hatten, entging mir dabei nicht. Bald, versprach ich ihr im Geiste. Wir würden dieses Gespräch führen, sobald niemand mehr in Lebensgefahr schwebte.

			Der Kessel begann ein zischendes Geräusch von sich zu geben. Leotie stellte die Flamme ab und goss heißes Wasser in eins dieser Pressfilter-Dinger. »Die Blätter müssen ziehen«, erklärte sie Gretchen, als wäre das Thema des Tages.

			»Welchem Cherokee-Clan gehörst du an?«, fragte ich unverzagt weiter. »Und hat Ashael dir unser Kommen angekündigt? Kein Smalltalk mehr, Leotie. Du hast uns Antworten versprochen, wenn wir uns deinen Bedingungen entsprechend verhalten.«

			Sie richtete den scharfen Blick ihrer dunklen Augen auf mich. »Antworten. Seid ihr wirklich deshalb hier?«

			»Ja«, bestätigte ich in vor Ärger harschem Tonfall.

			»Zu welchem Zweck?«, fragte sie ebenso streng. Sie musterte mich, als würde sie mich wiegen und für zu leicht befinden. »Dies ist dein erster Besuch beim Volk deiner Mutter, aber du bist nicht aus echtem Interesse hier. Du bist nur gekommen, um zu nehmen. Wie gesagt, du bist eben viel mehr das Kind deines Vaters.«

			Vor Wut hatte ich es erst nicht gemerkt, aber dann erkannte ich, dass da noch eine andere Regung in Leoties Augen aufflackerte. Warum sah sie mich an, als wäre ich eine Art persönliche Enttäuschung für sie?

			Da wurde mir plötzlich alles klar. »Wie soll ich dich nennen, Leotie? Bist du die Urahnin meiner Urgroßmutter? Oder eine Urahnin meiner Großtante?«

			Gretchen stockte der Atem, aber auf Leoties Lippen erschien ein leises Lächeln. »Wie bist du darauf gekommen?«

			»Ganz einfach«, antwortete ich mit einem kurzen Auflachen. »Nur Verwandte können derart enttäuscht von einem sein, erst recht, wenn sie einen gerade erst kennengelernt haben.«

			Sie stieß ein schnarrendes Glucksen aus. »Das stimmt wohl.«

			Obwohl so viele Generationen zwischen uns lagen, ertappte ich mich dabei, wie ich versuchte, in Leoties Gesicht Ähnlichkeiten zwischen ihr und meiner Mutter auszumachen. Wenig überraschend fand ich keine. Tante Brenda sah sie auch nicht ähnlich. Trotzdem gehörte sie zur Familie. Das spürte ich instinktiv.

			Gretchen gab sich nicht damit zufrieden, Leotie nur anzusehen. Sie stand vom Sofa auf, ging zu ihr und berührte ihr Gesicht, als versuchte sie, sie mit den Händen zu sehen. Leotie stand reglos da und ließ sich von Gretchen betasten. Allein ihre dunklen Augen bewegten sich, während sie mich anstarrte.

			Als ich zurückstarrte, merkte ich, dass noch eine weitere von Vlads Eigenarten auf mich abgefärbt hatte: ein geradezu paranoides Misstrauen gegenüber jedermann. Leotie mochte behaupten, sie wäre mit uns verwandt, und meiner inneren Überzeugung nach war sie das auch, aber bewiesen war das noch längst nicht.

			»Du musst doch Fotos haben«, sagte ich und lächelte, als wäre ich von Neugier statt Argwohn getrieben. »Die würde ich wirklich gern mal sehen. Wir haben so wenige Kinderbilder von Mom und Tante Brenda.«

			Leotie schnaubte. »Du bist eine schreckliche Lügnerin. Hoffentlich machst du das nicht oft. Ja, ich habe Beweise für unsere Verwandtschaft. Bitte sehr.«

			Sie zog eine betagt wirkende Schachtel unter der einzigen Vitrine im Raum hervor und klappte den Deckel auf. Prompt starrte mir mein Schulfoto aus der achten Klasse entgegen.

			Gretchen schnappte sich die Schachtel und begann sich durch die Fotos zu wühlen. Auch ihre Schulfotos waren dabei. All unsere Schulfotos bis zurück zur Kindergartenzeit. Dann zog Gretchen noch andere hervor, die nicht aus Jahrbüchern oder Schulakten stammen konnten. Endlos viele Bilder von uns beiden an Geburts- und Feiertagen oder Festen im Familienkreis und von meiner Mutter, wie sie strahlend die Hände auf ihren äußerst dicken Schwangerschaftsbauch gelegt hatte.

			Dann kamen Fotos von Moms und Dads Hochzeit, von meiner Tante Brenda in verschiedenen Lebensphasen und sogar welche von Mom und Tante Brenda als Teenager und kleine Mädchen, wie sie vor einer neueren Ausgabe dieses Hauses spielten.

			Auch andere Bilder gab es, einschließlich eines Abzugs des einzigen Fotos, das ich je von meinen Großeltern gesehen hatte, zusammen mit anderen Aufnahmen von ihnen, die ich noch nicht kannte. Dann kamen ältere Fotos, auf denen vielleicht Vorfahren von uns zu sehen waren, aber ich erkannte niemanden. So ging es immer weiter, bis man aufgrund der Kleidermode und der Hintergründe den Eindruck hatte, man würde in der Zeit zurückreisen. Ganz unten aus der Schachtel zog Gretchen schließlich eine verblasste Daguerreotypie von Leotie hervor, wie sie jetzt aussah, zusammen mit einigen anderen amerikanischen Ureinwohnern. Sie trugen ihre volle Stammestracht und machten ausgesprochen grimmige Gesichter.

			Als Leotie einen Blick darauf warf, verdüsterten sich ihre Züge. »Das wurde aufgenommen, nachdem der größte Teil meines Volkes gezwungen worden war, in das Reservat im Westen zu ziehen. Ich gehörte zu denen, die blieben und sich versteckten. Viele der Dagebliebenen starben, aber auf dem Pfad erging es vielen nicht anders.«

			Ich schauderte. Auf dem berüchtigten Pfad der Tränen waren Tausende meiner Cherokee-Ahnen durch Hunger, Kälte und Krankheiten umgekommen, nachdem man sie von ihrem Land vertrieben hatte. Die Geschichte hinter dem Bild überwältigte mich. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits hätte ich am liebsten um all die längst Verstorbenen geweint, andererseits wollte ich Leotie tausend Fragen stellen. Aber der Zeitpunkt war ungeeignet. Ich musste bei der Sache bleiben. Diese Leute waren tot, aber andere lebten und konnten womöglich noch von mir gerettet werden.

			»Nach Moms Tod gibt es keine Fotos mehr von uns«, sagte ich also. »Warum hat Tante Brenda keine mehr geschickt?«

			»Weil sie nicht wusste, dass ich überhaupt noch am Leben war. Deine Mutter hatte ihr nicht erzählt, was ich bin, und auch nichts über ihr wahres Erbe.« Bedeutungsvoll sah Leotie erst mich und dann Gretchen an. »Eure Mutter glaubte, je weniger Brenda wüsste, desto sicherer wäre sie.«

			Ich wandte den Blick ab. Mom war auch die Ältere gewesen. Wiederholte sich zwischen Gretchen und mir diese Geschichte jetzt eigentlich nur, indem ich ihr immer wieder die Wahrheit verschwieg?

			»Jedenfalls war ich es, die sie beide weggeschickt hat«, fuhr Leotie fort. »Zu bleiben wäre zu gefährlich für sie gewesen, aber deine Mutter versprach mir, ihre Kinder zu mir zu schicken, falls sie welche haben würde, damit sie, sobald sie volljährig wären, alles über ihre Herkunft erfahren könnten.«

			Als ich jetzt sprach, klang meine Stimme ganz heiser, so gerührt war ich. »Sie starb, ehe sie die Chance hatte, ihr Versprechen wahr zu machen.«

			»Warum war es zu gefährlich?«, wollte Gretchen wissen.

			Leotie deutete auf ihre Gehhilfe. »Mithilfe solcher Requisiten, immer neuer Identitäten und äußerer Erscheinungsbilder konnte ich acht Jahrhunderte lang verbergen, dass ich eine Vampirin bin. Die wenigsten aus unserem Stamm wissen es. Aber immer mal wieder kommt es vor, dass ich einem Vampir aus der Außenwelt begegne.« Sie zuckte mit den Schultern. »Meist hat es keine Folgen, aber jemand von früher muss mich erkannt und geplaudert haben. Vor dreißig Jahren kam eine Gesetzeshüterin, um den Behauptungen nachzugehen. Ich habe ihr lauter Lügen erzählt, aber danach wusste ich, dass ich eure Mutter und Brenda wegschaffen musste. Das Gebiet hier ist klein, aber die Welt der Weißen ist groß genug, um darin zu verschwinden. Und so geschah es. Ich wusste selbst nicht, wie ich euch ausfindig machen sollte, nachdem eure Mutter gestorben und dein Vater mit euch weggezogen war.«

			Leotie hatte deutliche Hinweise gegeben, aber noch immer nicht bestätigt, welchem Clan sie angehörte, und ich würde meine Geheimnisse erst preisgeben, wenn sie es tat. Leotie gehörte zwar zur Familie, aber das machte sie noch längst nicht vertrauenswürdig. Mircea war der lebende Beweis dafür.

			»Warum sollte der Besuch einer Gesetzeshüterin dir solche Angst machen, dass du Mom und Tante Brenda wegschickst?«, fragte ich sie deshalb einfach geradeheraus. »Du bist doch bloß irgendeine alte Vampirin. Das interessiert die doch gar nicht.«

			Wieder bedachte sie mich mit einem dieser halb hochachtungsvollen, halb verärgerten Blicke. »Nein, aber eine waschechte Ani-Kutani-Hexe durchaus, wie die Ermordung meines gesamten Clans beweist.«

			»Und schon geht die Bombe hoch«, kommentierte Gretchen sarkastisch.
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			Ich schloss die Augen. Der Dämon hatte recht gehabt; ich war eine Nachfahrin der Ani-Kutani und eine geborene Hexe. Was, wenn er auch in anderen Dingen recht hatte, und um Mirceas Fluch zu brechen brauchten wir die Zauberkraft, die mir vermacht worden war?

			»Was ist eigentlich mit dieser Lisa, die bei dir wohnt?«, fragte ich abrupt. »Sie hat dich Grandma genannt. Wenn sie auch mit dir verwandt ist …«

			»Ist sie nicht«, sagte Leotie. »Sie nennt mich respektvoll so, weil ich ihre Mutter und sie bei mir aufgenommen habe, als vor ein paar Jahren ihr Haus niedergebrannt ist. Aber Gretchen und du, ihr seid meine einzigen leiblichen Nachkommen.«

			Dann hatten wir also keine anderen lebenden Verwandten mehr. Ich hatte es mir zwar schon gedacht, aber irgendwie doch noch Hoffnung gehabt. Was eine weitere Frage aufwarf.

			»Du bist also unsere uralte Vorfahrin und eine geborene Ani-Kutani-Hexe. Aber das magische Vermächtnis ist auf mich übertragen worden. Dann müsstest du es schon vor langer Zeit abgetreten haben. Warum hast du das getan, wenn die Macht, über die man dadurch verfügt, doch angeblich so legendär ist?«

			In ihrem Lächeln lag etwas Bitteres. »Aus demselben Grund wie deine Mutter. Als ich noch ein Mensch war, bekam meine Tochter die Furcht-vor-Wasser-Krankheit, die heute Tollwut genannt wird, und lag im Sterben. Ich konnte sie nur retten, indem ich meine Macht auf sie übertrug. In jener Nacht machte mein vampirischer Geliebter mich zu einem Bluttrinker.«

			»Warum ausgerechnet da?«, wollte Gretchen auf ihre typisch direkte Art wissen.

			Leotie wirkte erstaunt. »Um mich von den Toten auferstehen zu lassen, natürlich.«

			Davon hatte der Dämon nichts gesagt. »Was meinst du?«

			»Ihr beide habt wirklich überhaupt keine Ahnung«, murrte Leotie. »Wenn man das magische Vermächtnis erhält, verschmilzt es vollkommen mit einem und verwandelt sich in die Macht, die man am meisten braucht. Als es mir als junge Sterbliche übertragen wurde, brauchte ich am dringendsten die Fähigkeit, mich vor jenen zu verbergen, die meinen ganzen Clan abschlachteten. Also erhielt ich die Macht, jede von mir gewünschte Gestalt annehmen zu können. Magie, die weiß, was man braucht und sich sofort diesem Bedürfnis anpasst, ist die machtvollste Zauberkraft überhaupt.«

			Leotie unterbrach sich, als wollte sie das Gesagte wirken lassen. Als ihre dunklen Augen sich noch mehr zu verdüstern schienen, wusste ich, dass sie uns jetzt erzählen würde, was der Haken bei der Sache war. Bei großer Macht gab es immer einen Haken.

			Ich hatte mich nicht geirrt.

			»Gibt man diese Magie dann aber auf, um sie einem anderen übertragen zu können, zerreißt sie einen ebenso vollkommen, wie sie sich anfangs mit einem verbunden hat«, erklärte Leotie. »Sie nimmt alles mit sich, selbst die Magie, mit der man geboren wurde. Bisher hat es noch niemand überlebt, sie jemandem übertragen zu haben. Deshalb heißt es ja auch magisches Vermächtnis. Gibt man es an jemanden weiter, stirbt man.«

			Eine Weile sagte ich gar nichts. Mein Verstand war zu sehr damit beschäftigt, unterschiedliche Szenarien durchzuspielen. Gretchen schwieg auch. »Aber du bist doch noch hier.«

			Leotie zuckte vage mit den Schultern. »Mein Geliebter hat mich am Tod vorbeigeschmuggelt, indem er mich als Vampirin auferstehen ließ, nachdem ich gestorben war.«

			Genau wie ich den Tod betrogen hatte, indem ich immer wieder Vampirblut trank, bevor ich selbst zur Vampirin wurde. Dann hatte ich mir dank Mirceas Zauber beinahe selbst den Kopf abgehackt. Augenblick mal …

			»Du sagtest doch, die Magie, die man aus dem Vermächtnis erhält, würde einem sofort die Fähigkeit verleihen, die man am meisten braucht. Als ich dreizehn war, war sie ja auch tatsächlich meine Rettung, indem sie die Elektrizität, die ich abbekommen hatte, zu einem Teil von mir gemacht hat, aber seit damals bin ich schon Dutzende Male fast umgebracht worden, und da hat sie mir überhaupt nicht geholfen.«

			Leotie zog die Augenbrauen hoch. »Macht, die sich immer in die Fähigkeit verwandelt, die man am meisten braucht, ist keine Magie; das ist Mythologie. Die Zauberkraft aus einem magischen Vermächtnis wird zu dem, was man zum Zeitpunkt der Übertragung am dringendsten braucht. Mehr ist nicht drin, aber in dieser ersten Transformation liegt mehr Macht, als man sich durch jahrhundertelanges Studieren magischer Formeln verschaffen kann.«

			Also noch ein Haken. Wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn einen ein magisches Vermächtnis jederzeit vor jeder Bedrohung geschützt hätte. In dem Fall wäre schließlich auch Mirceas Suizidzauber gleich an mir abgeprallt, statt in uns aufzugehen und zu wachsen, bis er und ich fester miteinander verbunden waren als Zwillinge …

			»Heilige Scheiße!«, rief ich. Ich fing an, hektisch auf und ab zu laufen, während ich im Kopf versuchte, die Details zu sortieren.

			»Überträgt man das magische Vermächtnis auf eine andere Person, entzieht einem das alle Zauberkraft, die man hat, selbst die, mit der man geboren wurde. Würde dadurch nicht auch jeder Fluch von einem genommen, mit dem man zum Zeitpunkt der Übertragung belegt ist?«

			»Ja«, antwortete Leotie verwirrt, wurde aber sofort von meinem Freudenschrei übertönt.

			»Scheiß auf Ashael, wir haben unsere Lösung genau hier vor der Nase!«

			»Wer ist dieser Ashael, den du dauernd erwähnst?«, fragte Leotie, da wurde ihre Haustür urplötzlich mit solcher Wucht eingetreten, dass sie quer durchs Zimmer flog und wir uns beide wegducken mussten.

			Maximus kam hereingestürmt und schob Gretchen und mich hinter sich. Im gleichen Augenblick krachten Marty und Ian durch die Fenster. Alle drei waren bereits drauf und dran, Leotie anzugreifen, als meine verzweifelten Schreie, sie sollten aufhören, dann doch noch zu ihnen durchdrangen.

			»Was sollte das denn?«, wollte ich entgeistert wissen.

			»Du hast geschrien«, antwortete Maximus, unterstützt von Martys zustimmendem Grunzen.

			»Das war ein Freudenschrei«, klärte ich sie verlegen und gleichzeitig gerührt auf. »Was Leotie sagt, ist ein wahr gewordener Traum.«

			Leotie warf einen Blick auf die am Boden verstreut liegenden Glassplitter und ihre Haustür, die neben dem Couchtisch gelandet war. »Ihr schuldet mir zwei neue Fenster und eine Tür«, sagte sie zu den beiden Vampiren. Dann betrachtete sie den Klumpen aus verbogenem Metall zu Maximus’ Füßen. »Und eine neue Gehhilfe.«

			»Augenblick mal, du hattest doch die Gestalt einer alten Frau angenommen«, warf Gretchen ein und deutete auf die ruinierte Gehhilfe. »Wie konntest du das, wenn du zusammen mit dem magischen Vermächtnis auch alle andere Zauberkraft aufgegeben hast?«

			Leotie machte ein trauriges Gesicht. »Das geschah nicht durch die Macht der Gestaltwandlung, über die ich einst verfügt habe; es war Glamour. Ein ziemlich mühseliger Prozess im Vergleich dazu, aber um eine Zauberformel zu lernen, braucht es keine angeborene Magie. Durchschnittliche Intelligenz reicht vollauf.«

			»Passt mal auf, Leute, als Leotie ihr magisches Vermächtnis auf ihre Tochter übertrug, büßte sie damit auch all ihre andere Zauberkraft ein. Komplett«, betonte ich nur für den Fall, dass ihnen die Folgen noch nicht bewusst waren.

			Ian zog die Augenbrauen hoch. »Scheint, als hätte Ashael sich selbst ein Bein gestellt, als er dir geraten hat, dein Erbe zu erforschen.«

			»Wer ist dieser Ashael?«, fragte Leotie noch einmal in strengerem Tonfall.

			Ich machte eine abwinkende Handbewegung. »Ein Dämon, der sich bald in den Arsch beißen wird, weil er so gierig war, aber vergiss ihn. Er konnte nicht wissen, dass eine meiner Ani-Kutani-Vorfahren noch am Leben ist. Du hast doch selbst erzählt, wie viel Mühe du darauf verwendet hast, deine Spuren zu verwischen.« Schließlich, denn es war zu wichtig, um bloße Mutmaßungen darüber anzustellen, fragte ich Leotie ganz ohne Umschweife: »Wenn ich das magische Vermächtnis an jemanden weitergäbe, würde dann auch ein eventuell auf mir liegender Schadzauber auf die andere Person übergehen?«

			Gretchen stieß ein Keuchen aus. Okay, das hatte ich ihr noch gar nicht erzählt, aber heute war immerhin unser erstes Wiedersehen seit Monaten.

			Leotie warf mir einen ihrer klugen, forschenden Blicke zu. »Wie tief ist dieser Bann mit dir verbunden?«

			»Fleisch an Fleisch und Blut an Blut«, antwortete ich. »Wenn jemand mir eine Schnittwunde beibringt, bekommt der andere sie auch und umgekehrt, bis hin zum Tod, das heißt, wenn er stirbt, sterbe ich auch.«

			»Was zum Teufel?«, hauchte Gretchen.

			Leotie pfiff durch die Zähne. »Das ist kein üblicher Zauber. Solche Magie an einen Vampir zu binden, ist Nekromantie.«

			»Weiß ich«, sagte ich ungeduldig. »Also, wenn ich diese Macht auf jemanden übertrage, würde das dann auch für den Fluch gelten?«

			»Zweifellos«, antwortete Leotie, und ich hätte fast geheult, so glücklich war ich.

			»Ich muss Vlad anrufen«, sagte Maximus und drehte sich im Zimmer hin und her. »Hier kriege ich kein Signal, aber im Hotel.«

			Ich wäre beinahe auf und ab gehüpft wie ein Kind an Weihnachten. »Ja, ruf ihn an und sag ihm, er soll Samir nicht anrühren. Um diesen Fluch von mir zu nehmen, müssen wir jetzt nur noch irgendeinen ätzenden Typ finden, dem wir das magische Vermächtnis anhängen können!«

			Leider gab es auf dieser Welt mehr als genug Mörder, Kinderschänder und andere widerliche Subjekte. Hatte ich dem Betreffenden dann die Zauberkraft übertragen, würden wir ihn von seinem Elend erlösen. Damit wäre es mit dem magischen Vermächtnis in meiner Familie dann zwar auch vorbei, aber sei’s drum …

			»Man kann diese Macht nicht einfach auf irgendjemanden übertragen«, unterbrach Leotie mein fröhliches Pläneschmieden. »Das geht nur mit einem engen matrilienaren Blutsverwandten.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das wäre?«

			»Matrilinear heißt, in gerader Linie von der Mutter abstammend«, erklärte Gretchen.

			Mein Glück zerplatzte wie eine Seifenblase. »Aber Leotie hat uns doch gerade bestätigt, dass wir keine weiteren lebenden Verwandten mütterlicherseits haben.« Und mit ihren über achthundert Jahren war Leotie einige Jahrhunderte entfernt davon, als »enge« Verwandte zu gelten.

			In Gretchens Gesicht tat sich etwas. Plötzlich hatte ich ihre Aufmerksamkeit wie nie zuvor. »Genau. Du kannst das Vermächtnis also nur mir übertragen.«

			Und genau das wollte sie, begriff ich schockiert. »Ist dir entgangen, dass du damit auch einen tödlichen Fluch auf dich ziehst?«

			»Ist mir nicht entgangen«, antwortete Gretchen schulterzuckend, als ginge es hier nicht um Leben und Tod. »Aber das Risiko nehme ich auf mich.«

			Das glaubte ich ihr gern, aber wie üblich dachte Gretchen nicht alles bis zum Ende durch. Ich für meinen Teil wusste, was sie sich nicht eingestehen wollte: dass sie nicht lange genug überleben würde, um herauszufinden, welche coolen magischen Fähigkeiten das Vermächtnis ihr verschaffen würde. Ich konnte doch nicht einfach so meine Schwester zum Tode verurteilen. Nicht einmal, wenn ich damit meine beste Chance vergab, selbst am Leben zu bleiben.

			Ich holte tief Luft. Dann sah ich Maximus, Ian und Marty an. »Ihr werdet das Vlad gegenüber nicht erwähnen. Ich entscheide, wann er es erfährt, ob überhaupt und wie viel er davon weiß. Hintergeht mich einer von euch und sagt Vlad etwas, schneide ich ihm das Herz raus.«

			»Leila«, fauchte Gretchen. »Du kannst in dieser Angelegenheit nicht einfach für sie oder mich entscheiden!«

			»Diesmal schon«, sagte ich und ließ meine Vampiraugen aufblitzen. »Du erinnerst dich nicht an dieses Gespräch«, redete ich Gretchen mit machtvoll dröhnender Stimme ein. »Du weißt nur, dass Leotie eine entfernte Verwandte ist und wir in gerader Linie von den Ani-Kutani abstammen. Das ist alles.«

			Gretchens wütender Blick wurde glasig, und mir entging nicht, dass Leotie mich irgendwie mitleidig ansah. Ja, ich handelte wohl mal wieder ganz wie meine Mutter, indem ich meiner kleinen Schwester zu ihrer eigenen Sicherheit Dinge verschwieg, aber das war mir egal. Ob ich total scheinheilig wirkte, wo es mir doch angeblich so unangenehm war, Menschen zu hypnotisieren, kümmerte mich auch nicht. Gretchen würde einfach den Mund nicht halten können, und übertrug ich ihr das magische Vermächtnis, konnte ich ihr auch gleich einen Kopfschuss verpassen. Sie war ein Mensch; schnitt man ihr die Eingeweide heraus, wie Mirceas Entführer es bei mir getan hatten, würde sie es nicht überleben, und es wäre erst recht ihr Todesurteil, wenn ebendiese Entführer herausfanden, dass Vlad ihre Forderung nicht erfüllen würde.

			Denn das würde er nicht. Ich liebte Vlad, aber ich kannte ihn. Stand allein Gretchens Leben auf dem Spiel, würde er sich von Mirceas Entführern nicht erpressen lassen. Er würde mich trösten und schwören, Gretchen zu rächen, aber er würde sie über die Klinge springen lassen. Und sosehr ich Vlad liebte, würde ich das Leben meiner Schwester nicht für mein eigenes opfern, wie tief mein Verlust ihn auch treffen würde.

			Vlad etwas so Wichtiges zu verschweigen, tat mir dennoch im Herzen weh, als würde sich ein Silbermesser hineinbohren. Für ihn wäre es der schlimmste Verrat überhaupt, und dass Vlad Verrätern gegenüber wenig Nachsicht zeigte, war schließlich aller Welt bekannt. Ich murmelte noch schnell, dass ich mal ein paar Minuten für mich allein bräuchte, dann stürmte ich aus dem Haus. Als ich so weit gelaufen war, dass selbst vampirische Ohren mich nicht mehr hören konnten, brüllte ich aus lauter Frust den grauen Dezemberhimmel an.

			Ich hatte jetzt mehr Antworten, als ich mir hätte träumen lassen, wünschte mir aber beinahe, ich wäre nie hergekommen. Eben noch hatte mich die Hilflosigkeit gequält, jetzt quälten mich die Wahlmöglichkeiten noch mehr. Sagte ich es Vlad, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, damit ich Gretchen den Fluch anhängte, was dann aber womöglich ihren Tod besiegelte. Wie aber konnte ich es ihm nicht sagen?

			Es musste zwar nicht heute sein, aber bald würde ich mich entscheiden müssen: Sollte ich mich gegenüber Vlad in endlose Lügen verstricken und damit Gretchen schützen oder zu seinen Seelenqualen beitragen? Ja, Vlad war stark, und er hatte Dinge überlebt, an denen neunundneunzig Prozent der Normalbevölkerung zerbrochen wären, aber was, wenn Mirceas Entführer etwas verlangten, das bei ihm ewige seelische Narben hinterlassen würde? Wie konnte ich ihm bei all der Last, die er zu tragen hatte, noch mehr aufbürden?

			Die brutale Wahrheit war, dass ich nicht wusste, ob ich mir selbst noch ins Gesicht würde sehen können, egal wie ich mich entschied.

			Aber ich konnte hier auch nicht weiter den Himmel anschreien. Ich hatte geschworen, mich nie mehr von meinen Gefühlen ins Bockshorn jagen zu lassen, wie schlimm die Umstände auch sein mochten. Diese Angelegenheit hatte mich heftiger den je getroffen, aber irgendwie musste ich meine Gefühle verdrängen und weitermachen. Vielleicht waren die Aussichten ja gar nicht so düster, wie es den Anschein hatte. Vielleicht musste ich ja gar nicht zwischen dem Leben meiner Schwester und Vlads Seelenheil wählen. Es musste einfach noch eine andere Lösung geben, ich musste nur lange genug suchen.

			Klar doch, höhnte meine innere Stimme. Vielleicht triffst du ja auch gleich noch einen Kobold, der dich zu einem Goldtopf führt! 

			Ich ballte die Fäuste. Diese verfluchte innere Stimme, der Teufel sollte sie holen, und Mircea gleich mit. Ohne ihn wäre all das gar nicht passiert. In einem Wutanfall fuhr ich herum und verpasste dem nächsten Baum einen Boxhieb. Meine Knochen barsten, so brutal hatte ich zugeschlagen, doch der sofort einsetzende, brennende Schmerz war auch irgendwie tröstlich. In den wenigen Sekunden, die es dauerte, bis alles wieder verheilt war, lenkte er mich von dem weit schlimmeren Schmerz in meinem Innern ab.

			Ich zog beide Handschuhe aus und schlug auf einen anderen Baum ein. Dann noch einen und noch einen, bis meine Hände vor Blut troffen. Wie ich mir doch wünschte, die Bäume wären Mircea. Wäre er jetzt hier gewesen, hätte ich mich an ihm noch viel brutaler abreagiert …

			Was tust du da, Leila? Hör auf! 

			Wie aufs Stichwort hallte Mirceas Gebrüll durch meine Gedanken. Ach ja. Er spürte ja alles, was ich mir antat, als geschähe es ihm selbst. Jetzt genoss ich den Schmerz erst recht.

			Wo bist du, du jämmerliches Stück Scheiße?, brüllte ich ihn meinerseits an. Das ist alles deine Schuld! 

			Nein, du bist schuld, weil du nicht wie geplant gestorben bist!, schoss er zurück. Und jetzt hör auf, dir die Hände kaputt zu schlagen! 

			Wie, so etwa?, knurrte ich und versetzte dem nächsten Baum einen so brutalen Hieb, dass meine Faust komplett hindurchfuhr.

			Schlampe!, tönte es in meinem Kopf so laut, dass ich mich fast umgedreht hätte, um nachzusehen, ob er hinter mir stand. Diesmal war unsere Verbindung sehr viel klarer. Und stärker. Als könnte ich ihn sogar sehen, wenn ich mich ganz angestrengt konzentrierte …

			Hör auf, sagte Mircea und klang plötzlich überhaupt nicht mehr wütend. So kannst du mich nicht finden, Leila.

			Und warum wirkst du dann auf einmal so besorgt?, gab ich zurück, während ich verblüfft feststellte, dass Mircea sich nicht länger wie ein unwillkommener Schatten in meinem Kopf anfühlte. Ich hatte eher den Eindruck, da wäre ein Faden; ich packte ihn mit beiden Händen und zog.

			Hör auf, oder ich bin weg!, xherrschte er mich an.

			Bist du nicht, sagte ich, von einem wilden Hochgefühl erfasst, als ich ihn am anderen Ende der Leitung noch immer spüren konnte. Er schien sogar näher gerückt zu sein, als müsste ich nur noch ein paarmal kräftig ziehen, und schon wäre er in meinem Gesichtsfeld. Mircea beschimpfte mich und drohte weiter, er würde die Verbindung kappen, aber ich kannte ihn. Hätte er das wirklich gekonnt, hätte er es getan. Was bedeutete, dass etwas an unserer Verbindung diesmal mehr als nur ein bisschen anders war. Alles war anders, und obwohl es unmöglich zu sein schien, konnte es nur einen Grund dafür geben.

			Nicht Mircea war es gewesen, der Kontakt zu mir aufgenommen hatte. Irgendwie hatte ich es endlich geschafft, ihn zu kontaktieren.

		

	
		
			24[image: ]

			Hab dich, hab dich, frohlockte ich, während ich weiter an dem Faden zog, der uns verband. Ein Dunstschleier schob sich vor meine Augen und ließ allmählich die kahlen Bäume verschwinden, die mich umgaben. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte, und wurde ganz aufgeregt, als sich aus dem Nebel heraus unverkennbar eine neue Szenerie formte.

			Der Himmel wurde zu einer dicken Steinplatte, durch die kein Licht drang, während große, zerklüftete Felsbrocken die Bäume ersetzten. Fackeln, irgendwo außerhalb meines Gesichtsfeldes, verbreiteten einen schwachen Lichtschein, der erkennen ließ, dass die meisten Felsgebilde natürlich geformten Säulen ähnelten. Mircea befand sich in der Mitte eines engen Kreises solcher Säulen, und das Licht seiner Augen durchdrang die Finsternis wie zwei smaragdgrüne Laserstrahlen.

			»Hab dich!«, rief ich diesmal laut. Ich war so von meinem Triumphgefühl überwältigt, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis mir bewusst wurde, dass jemand auf mein Bein einschlug. Und zwar heftig.

			»Leila, komm schon, es ist vielleicht schon zu spät!«

			Marty. Er klang aufgebracht, aber er konnte ja nicht wissen, dass ich nach unzähligen fehlgeschlagenen Versuchen endlich eine Verbindung zu Mircea hergestellt hatte. Und die würde ich jetzt nicht einfach so abreißen lassen. Immerhin war es gut möglich, dass ich sie nie wieder herstellen konnte.

			»Geh weg, Marty«, murmelte ich.

			Bereits diese wenigen Augenblicke der Ablenkung ließen die Felsen verschwimmen und wieder zu den Bäumen meines eigentlichen Aufenthaltsortes werden. Verdammt! Ich versenkte mich wieder in meine Konzentration und fluchte erneut, als Marty so stark an meiner Hand zog, dass ich das Gleichgewicht verlor.

			»Verfickt noch mal, Leila, du musst mit mir kommen. Jetzt!«

			Marty benutzte nie das F-Wort, es musste also etwas ganz Schlimmes passiert sein. Meine Besorgnis ließ das Band zwischen Mircea und mir reißen, und ich war wieder in der Gegenwart. Marty wirkte fast hysterisch, als er versuchte, mich mit sich zu ziehen.

			Ich machte mich von ihm los. »Was ist denn?«

			»Maximus bringt Gretchen um!«, lautete seine verblüffende Antwort.

			Ich stellte keine der schockierten Fragen, die mir sofort in den Sinn kamen. Stattdessen rannte ich, so schnell ich konnte, zu Leoties Haus zurück und überholte dabei Marty mit meinen viel längeren Beinen. Als ich durch die offene Haustür kam, sah ich Maximus mit dem bewusstlosen Gretchen im Schoß auf dem Boden knien.

			Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf war nach hinten gekippt, und Blut sickerte aus beiden Mundwinkeln. Auch ihr Oberteil war blutbespritzt, genau wie Maximus’ Kleidung, und dem Geruch nach zu schließen, stammte nicht alles von Gretchen. Es war auch Maximus’ Blut, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund standen Leotie und Ian wie stumme Wächter hinter den beiden, ohne etwas gegen den Anblick zu unternehmen, der mich vor Trauer und Wut fast auf die Knie hätte sinken lassen.

			»Was. Zum. Teufel?«, brüllte ich.

			Elektrische Energie kam aus meiner rechten Hand hervorgeschossen, zuckend wie eine Schlange. Dass ich Maximus nicht auf der Stelle in Stücke schlug, lag lediglich daran, dass er noch meine Schwester in den Armen hielt. Es traf mich wie ein Donnerschlag, als ich angestrengt lauschte, ihr Herz aber nicht schlagen hörte. O Gott, o Gott, sie war tot. Ich gab immer mehr Strom ab, bis mir vage bewusst wurde, dass mein ganzer Körper zu glühen begann.

			»Reg dich ab, Leila«, sagte Maximus mit ruhiger Stimme. »Sie ist nicht tot.«

			Ich wies auf Gretchen, wobei ich mit meiner Peitsche versehentlich eine anderthalb Meter lange Furche im Boden hinterließ.

			»Und warum schlägt dann ihr Herz nicht, du Mörder!«

			»Sie ist nicht tot«, sagte Maximus noch einmal und verlagerte Gretchen in seinen Armen. »Sie erwartet ihre Auferstehung.«

			Jetzt begriff ich, weshalb Gretchens Mund blutverschmiert war. Maximus hatte sie gar nicht dauerhaft getötet; er hatte sie zum Vampir gemacht. Trotz meiner Erleichterung, sie nicht für immer verloren zu haben, war ich noch so wütend, dass es aus den nahen Steckdosen hörbar zu knistern begann. Schließlich traten feine, blau flackernde Linien aus ihnen hervor.

			»Leila«, rief Ian gereizt, »wenn du noch mal Feuer legst, bekommst du von mir einen Zauber ab, der dir gar nicht schmecken wird.«

			Ich merkte, wie ich durch ruhiges Atmen versuchte, meine gefährliche Wut zurückzudrängen. Was ich auch in mir fühlte – im Augenblick nichts als den Wunsch, Maximus zu töten, töten wollte ich ihn! –, mir durften im wahrsten Sinne des Wortes nicht so die Sicherungen durchbrennen.

			»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, meldete sich Marty zu Wort, als er endlich eintraf. »Er wollte einfach nicht hören, und die anderen auch nicht.«

			Oh? Mein Blick landete auf Leotie und Ian, und ich setzte sie in Gedanken auch auf meine Abschussliste. Dann fuhr ich in meinem Bemühen fort, nicht dem Drang nachzugeben, sämtliche Steckdosen im Haus zu leeren, um meinem Zorn freien Lauf lassen zu können. Fühlte Vlad sich so, wenn er vor Wut fast in die Luft ging? Wenn ja, musste es ihn einiges an Selbstbeherrschung kosten, nicht noch mehr Leute umzubringen, als er ohnehin schon auf dem Kerbholz hatte.

			Maximus wischte Gretchen das Blut von den Lippen und legte sie auf den Boden nieder. Sie war so schlaff, als hätte sie keine Knochen. Der Anblick traf mich wie ein physischer Schlag. Nichts wirkt so kraftlos wie ein toter Körper, und genau das war Gretchen im Augenblick.

			Ich sah Maximus an, als könnte ich ihn mit einem Blick vernichten. »Welches Recht hattest du, das zu tun?«

			»Das Recht, das Gretchen mir gab«, antwortete er. »Wie sie bereits gesagt hat, nimmst du ihr ständig alle Entscheidungen ab, aber Gretchen ist alt genug, um sich selbst zu entscheiden. Als du also hinausgestürmt bist und Gretchen mich gebeten hat, sie zur Vampirin zu machen, habe ich es getan.«

			Ich stieß einen Laut aus, der eher Knurren als Schnauben war. »Sie bittet dich einmal aus einer Laune heraus um etwas, und du machst eine andere Spezies aus ihr? Schwachsinn. Du hast das nicht für sie getan. Du kannst Gretchen ja gar nicht ausstehen. Es ging dir einzig und allein um Vlad. Es sollte eine Vorbereitung für den Fluch sein, den ich ihr anhängen soll!«

			Maximus stieg über Gretchens Körper hinweg und näherte sich mir weit genug, dass meine Peitsche ihn hätte treffen können, die bereits grellweiß gleißte.

			»Ich habe es für sie beide getan«, fauchte er. »Ja, Gretchen kann eine ziemliche Nervensäge sein, aber so benimmt sie sich eigentlich nur in deiner Gegenwart. Das ist mir vor ein paar Monaten aufgefallen, als Vlad mich zu ihrem persönlichen Schutz abgestellt hat. Du hörst einfach nicht auf, sie wie ein Kind zu behandeln, also benimmt sie sich dir gegenüber auch so. Ansonsten ist sie eine kluge, witzige und meist vernünftige junge Frau. Und sie hat mich schon oft gebeten, sie zu verwandeln. Ich habe es immer wieder abgelehnt und ihr die Konsequenzen klargemacht, aber das hat sie nicht abgeschreckt. Verglichen mit Vampiren sind Menschen leicht zu töten, und Gretchen war durchaus bewusst, dass sie als Vampirin eine bessere Überlebenschance haben würde. Und in Anbetracht unserer gegenwärtigen Situation habe ich diesmal eingewilligt.«

			»Lügner!« Ich schlug mit meiner Peitsche nach Maximus, woraufhin Ian mein Handgelenk packte, um mich zurückzuhalten. Dann stieß er ein ohrenbetäubendes Aufjaulen aus.

			»Verdammte Scheiße noch eins, hab ich mir das Würstchen verbrutzelt!«

			Ich war wenig überrascht. Mich irgendwo anzufassen, wenn ich im wahrsten Wortsinne derart geladen war, konnte böse enden, wie die Verbrennungen zeigten, die sich auf Ians gesamtem Körper ausbreiteten. Nur Vlad überstand so etwas unbeschadet, aber Ian hielt mich unbeirrt fest.

			»Lass los, ich bringe Maximus schon nicht um«, sagte ich knapp.

			»Wirklich?« Ian beäugte meine sich windende, Funken sprühende Peitsche. »Sag das mal deinem knisternden kleinen Freund da.«

			»Ich werde ihn nicht umbringen«, beteuerte ich, sodass Ian schließlich doch losließ. Ja, Augenblicke zuvor hätte ich Maximus noch einen Arm oder ein Bein abgetrennt, aber der Wutanfall, der mich dazu getrieben hatte, ihm etwas abhacken zu wollen, war verebbt. Jetzt fühlte ich mich nur noch erschöpft, als hätte mich zusammen mit dem Zorn auch all meine Kraft verlassen.

			Meine Schwester befand sich in einem Stadium zwischen Tod und vampirischer Wiedergeburt. Nichts, was ich Maximus antat, würde daran etwas ändern, sodass wir zu allem Übel jetzt noch ein weiteres Problem hatten. In wenigen Stunden würde Gretchen auferstehen. In dem Blutrausch, der alle neu erschaffenen Vampire überkam, würde sie jedem, der einen Puls hatte, an die Kehle gehen, egal ob Mann, Frau oder Kind. Wir mussten sie so weit wie möglich von der Menschheit fortschaffen, und Blutkonserven mussten auch her, um ihren Durst zu stillen. Sehr viele Blutkonserven.

			Später würde ich Maximus noch einmal gründlich die Meinung sagen, aber jetzt gab es Dringenderes zu tun. »Weiß zufällig einer von euch, ob es hier in der Nähe irgendwo eine sichere Unterkunft für einen jungen Vampir gibt?«

			»Vlad hat ein Haus in Raleigh«, meinte Maximus.

			Ian warf einen Blick auf Gretchens liegende Gestalt. »Könnte knapp werden. Raleigh ist fünf Stunden entfernt, bei guter Verkehrslage. Ich kenne ein Vampir-Anwesen, zu dem wir weniger als drei Stunden brauchen würden, und es ist sehr abgelegen.«

			»Du kennst es, aber es gehört dir nicht?« Dass es näher war, gefiel mir, aber wo auch immer wir bisher mit Ian aufgekreuzt waren, besonders enthusiastisch hatte man ihn nicht aufgenommen, und einen Rauswurf oder Schlimmeres konnten wir nun wirklich nicht riskieren.

			Als Ian den Grund meiner Frage erkannte, bedachte er mich mit einem knappen Lächeln. »Es steht leer. Ein Kumpel von mir hat so eine schrecklich langweilige Phase durchgemacht, in der er die ganze Zeit mit seiner Frau allein sein wollte. Jetzt sind sie in Übersee, und ich habe einen Schlüssel zu ihrem versteckten Liebesnest in den Bergen.«

			Klang perfekt, aber … »Bist du dir sicher, dass sie nicht zu Hause sind?«

			Ein sarkastisches Stöhnen. »Todsicher.«

			»Ich will auch mitkommen«, meldete Leotie sich seit meiner Rückkehr zum ersten Mal zu Wort.

			Ich wandte mich zu ihr um, ein Nein bereits auf den Lippen. Meine Gefühle ließ ich unserer Mission zuliebe fürs Erste zwar außen vor, aber ich war immer noch sehr verärgert über das Verhalten der anderen. Maximus hatte Gretchen vorsätzlich verwandelt, als ich weg gewesen war und ihn nicht hatte aufhalten können, und wie Ian hatte auch Leotie tatenlos zugesehen. Nur Marty war mir nachgerannt, um mich zu informieren.

			Dachte ich aber einmal einzig an das Gelingen unserer Mission …

			»Klar doch«, sagte ich, erleichtert, dass es nicht mürrisch rüberkam. »Ich wollte ohnehin mehr über meine Vorfahren wissen.«

			Sobald Gretchen sicher weggesperrt war und ich ein bisschen ungestörte Zeit für mich hatte, würde ich wieder versuchen, Kontakt zu Mircea herzustellen, und falls daraus nichts wurde, gab es immer noch Leotie, die mit ihren knapp tausend untoten Lebensjahren mehr über Zauberei wusste als sonst jemand.

			Und vielleicht, nur vielleicht, wusste sie ja auch, wo wir ein paar Nekromanten auftreiben konnten.

		

	
		
			25[image: ]

			Unter anderen Umständen hätte ich das Blockhaus, zu dem Ian uns geführt hatte, super gefunden. Es lag auf dem Gipfel eines kleinen Berges und hatte zu dem überwältigenden Fernblick auch noch einen Helikopterlandeplatz samt Hangar zu bieten. Wie praktisch, wenn wir auch das passende Fluggerät gehabt hätten. Die Holzarchitektur fügte sich harmonisch in die waldreiche Umgebung ein, und die deckenhohen Fenster boten einen wundervollen Blick auf die majestätischen Blue Ridge Mountains. Selbst die Anzahl der Schlafzimmer stimmte, sodass jeder eins für sich hatte. Vor allem aber gab es einen Keller. Und was für einen.

			Durch Vlad wusste ich, wie vorteilhaft es war, sein Heim auf Fels zu bauen. Benötigte man einen Ort, an dem sich ein Vampir festhalten ließ, ging eben nichts über tonnenweise solides Gestein. Hier gab es zwar keinen riesigen Kerker wie auf Vlads Burg, aber das Haus verfügte über einen kleinen, unterirdischen Raum, umgeben von hartem Fels, der selbst einem blutdurstigen Jungvampir standhielt.

			Und so verfrachteten Maximus und ich Gretchen auch gleich in den Keller. Maximus bettete sie auf den einzigen Schlafplatz in dem engen Raum. Ich schwieg, als er die Hand- und Fußgelenke meiner Schwester mit den ebenfalls zur Ausstattung gehörenden Schellen fixierte. Ich sah Gretchen ungern angekettet wie ein Tier, aber so war es am sichersten.

			Ian war unterwegs, um Blutkonserven zu beschaffen, da er sich im Gegensatz zu uns in der Gegend auskannte. Ich hoffte inständig, dass er wieder hier war, wenn Gretchen zu sich kam. Nur allzu gut konnte ich mich noch an die unbändige, allumfassende Gier erinnern, mit der ich als frischgebackene Vampirin erwacht war, und ich hatte nur wenige Sekunden auf meine erste Flüssignahrung warten müssen. Wenn es bei Gretchen Stunden dauerte, dann … na ja, war es gut, dass sie angekettet war. Andernfalls hätte sie blindwütig alles kurz und klein geschlagen, um freizukommen, selbst wenn sie sich dabei jeden einzelnen Knochen im Leib brach.

			Als Maximus seine Aufgabe erledigt hatte, setzte er sich auf den Boden und gab mir die Schlüssel zu dem unterirdischen Gelass und Gretchens Hand- und Fußschellen. »Du musst mich mit ihr einschließen, Leila.«

			»Ich bleibe.«

			Er warf mir einen nüchternen Blick zu. »Gretchen wird eine Furie sein, wenn sie zu sich kommt, und diese Ketten sind nicht so stark, wie ich es gern hätte.«

			»Sie ist meine Schwester«, sagte ich leise. »Ich will für sie da sein.«

			Er schnaubte. »Schon kapiert, aber du wärst keine Hilfe. Wenn Gretchen im Blutrausch ist, kann ich unmöglich gleichzeitig sie in Schach halten und dich schützen. Außerdem bist du doch sicher erschöpft. Du solltest dich ein paar Stunden ausruhen, solange es möglich ist.«

			Erst wollte ich Einwände erheben, aber eigentlich erzählte Maximus mir nichts Neues. Das Gefühl, ich würde meine Schwester im Stich lassen, ließ sich allerdings nicht so leicht abschütteln, obwohl Maximus recht hatte. Ich würde nur im Weg sein, wenn Gretchens Blutrausch einsetzte. Befreite sie sich von ihren Ketten, verfügte Maximus über die physische Kraft, sie in Schach zu halten, ohne ihr oder sich selbst zu schaden. Meine Methoden der Selbstverteidigung konnten sie umbringen, und ich war heute bereits zweimal buchstäblich fast explodiert. Ein drittes Mal musste ich das Schicksal wirklich nicht herausfordern.

			»Gut«, sagte ich also nur. »Schick mir eine Textnachricht, wenn du etwas brauchst, und lass mich wissen, wenn sie zu sich kommt.«

			Ich beugte mich vor und küsste meine Schwester auf die Stirn. Ihre Haut fühlte sich jetzt kühler an als meine, und sie war nicht länger von dem schwachen Energiefeld umgeben, das alle Sterblichen ausstrahlten. Sie war tot, daran gab es nichts zu rütteln, und Maximus hatte sie umgebracht. Mit einem Mal verstand ich, warum mein Vater so wütend auf Vlad war, der mich verwandelt hatte. Das entbehrte natürlich jeder Logik, denn wie ich hatte Gretchen ihr Los selbst gewählt, doch der Drang, die Person zu bestrafen, die einem geliebten Menschen das Leben genommen hatte – sei es auch nur vorübergehend –, war ebenso stark wie unvernünftig.

			Oben schnappte ich meinen Koffer und suchte mir ein freies Zimmer. Anscheinend hatten die anderen mir das Schlafzimmer der Hausbesitzer ganz oben überlassen, und ich beäugte sehnsüchtig das gemütlich aussehende Bett.

			Ich hatte an mir gearbeitet, sodass ich bei Sonnenaufgang nicht mehr gleich bewusstlos umkippte, aber erschöpft war ich dennoch. Tageslicht macht alle Vampire müde. So kam es auch zu dem Gerücht, Vampire könnten bei Sonne nicht aus ihren Schlupfwinkeln kommen. Da ich erst ein halbes Jahr untot war, traf es mich umso schlimmer.

			»Ich leg mich kurz aufs Ohr«, rief ich zu Marty und Leotie hinunter und schloss die Zimmertür. Doch statt in das riesige Bett zu kriechen, wie ich es am liebsten getan hätte, setzte ich mich davor auf den Boden. Jetzt war ich eine Weile ungestört und konnte versuchen, noch einmal Kontakt zu Mircea herzustellen.

			Als ich gerade die Augen schließen wollte, um mich besser konzentrieren zu können, fiel mir ein Foto auf dem Nachttisch auf. Es zeigte eine hübsche Rothaarige, deren Arme um einen nicht minder attraktiven Mann gelegt waren. Sie wirkten beide so glücklich und perfekt wie in einem Werbespot, aber ich kannte die zwei. Sie waren nicht nur auf meiner Hochzeit gewesen; die Rothaarige hatte Vlad einige Monate zuvor auch geholfen, mich aus Szilagyis Gefangenschaft zu befreien.

			Konnte das Cats und Bones’ Haus sein? Ich sah mich um und erspähte auf dem anderen Nachttisch ein zweites Foto. Tatsache. Welche Ironie, dass sie die Freunde waren, die Ian erwähnt hatte. Er verkehrte wirklich in den unterschiedlichsten Kreisen.

			Schließlich verdrängte ich die Gedanken wieder und konzentrierte mich auf Mircea. Ich besaß nichts von ihm, was ich hätte anfassen können, um die telepathische Verbindung herzustellen, aber beim letzten Mal hatte es ja auch so geklappt. Vielleicht war der Zauber, der mich an Mircea fesselte, Verbindung genug. Das ergab einen Sinn; ich brauchte schließlich auch keine Essenz von Vlad, um Kontakt zu ihm aufzunehmen. Die tiefe Verbindung mit ihm resultierte aus dem Blut, das er mir bei meiner Auferstehung gegeben hatte.

			Falls das auch bei dem Fluch so war, musste ich mich lediglich auf Mircea als Person konzentrieren, um mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich richtete also meinen inneren Fokus auf die kurze Zeit, die ich im echten Leben mit Mircea verbracht hatte, indem ich versuchte, sein Bild vor meinem geistigen Auge erstehen zu lassen.

			Wie der gefährlichste Zauberer aller Zeiten wirkte er nicht gerade. Bei seiner Verwandlung war er womöglich sogar noch ein paar Jahre jünger als Gretchen gewesen. Seiner großspurigen Art nach zu schließen, konnte er sich vor Verehrerinnen kaum retten. Mirceas biologischer Vater war Radu der Schöne gewesen, und Vlad zufolge sah er ihm frappierend ähnlich. Sein unverschämt hübsches Gesicht wurde betont von tintenschwarzen Locken und kupferfarbenen Augen, die denen von Vlad zum Verwechseln ähnlich gewesen wären, hätte ihnen nicht der smaragdgrüne Ring um die Iris gefehlt.

			Aber er fehlte eben, und das war noch der geringste Unterschied zwischen den beiden. Natürlich konnten sowohl Vlad als auch Mircea brutal und sprunghaft sein, aber Vlad hatte stets einen guten Grund für sein Tun. Mircea dagegen war einfach grundlos grausam. Bisher hatte ich noch keine ganze Stunde mit ihm verbracht, konnte aber bereits erkennen, dass etwas in ihm dauerhaft Schaden genommen hatte. Trotz vieler Jahrhunderte voller Krieg, Tod, Machtkämpfe, Verrat und Verlust war es Vlad gelungen, seelisch gesund zu bleiben …

			Und ich vermisste ihn offenbar ziemlich, denn ich dachte schon wieder mehr an ihn als an Mircea. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es noch einmal, indem ich mich auf nichts anderes mehr konzentrierte. Komm schon, Mircea. Ich weiß, dass du da draußen bist. Zeige dich mir. 

			Ich saß also auf dem Boden, bis Ian eine Stunde später mit den Blutkonserven auftauchte. Dann ging ich nach unten und öffnete die steinerne Zelle, um Maximus den Vorrat zu übergeben. Gretchen war zum Glück noch nicht zu sich gekommen, sodass ich die beiden danach wieder einschloss. Ian machte sich noch einmal auf, um noch aus einem anderen, weiter entfernten Krankenhaus Blut zu holen, wie er sagte. Das war mir nur recht so, weil ich weiter versuchen wollte, Mircea zu erreichen. Um über unsere innere Verbindung mit Vlad in Kontakt treten zu können, hatte ich auch lange üben müssen, aber irgendwann hatte es geklappt. Und es würde auch bei Mircea klappen, denn dass es möglich war, wusste ich jetzt schließlich.

			Ich hatte mich bereits tief in meinen zweiten Versuch versenkt, da klingelte mein Handy. Ich riss die Augen auf und stellte überrascht fest, dass es draußen schon komplett dunkel war. Ich hatte mich so stark konzentriert, dass Stunden darüber vergangen sein mussten. Sicher war es Maximus, der mir sagen wollte, dass Gretchen auferstanden war. Aber als ich den Isolierhandschuh wieder über meine rechte Hand streifte, um den Anruf annehmen zu können, stand nicht Maximus’ Name über der Nummer auf dem Display. Vlad rief an.

			»Äh, hi.« Die nichtssagende Begrüßung war lächerlich, aber was sollte ich sonst sagen? Ich konnte ihn schließlich schlecht fragen, wie sein Tag gelaufen war.

			»Das Hotel hat eine E-Mail geschickt«, meldete er sich in kühl sachlichem Tonfall, sodass ich nicht sagen konnte, wie es in seinem Innern aussah. »Ihr habt alle heute schon ausgecheckt. Warum?«

			Ich wollte nicht über unsere verfrühte Abreise reden und konnte mir auch nicht vorstellen, dass er deswegen anrief. Mich interessierte nur, was mit Samir war, fragte ihn aber nicht. Reagierte Vlad wieder auf meine Anrufe, hatte er ihn bereits umgebracht. Punkt. Meine Kehle war wie zugeschnürt, aber ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Ich war so wütend auf Vlad, nachdem er mich mit allen Mitteln davon abgehalten hatte, Samir zu retten, wollte aber trotzdem nicht, dass er merkte, wie mir die Tränen kamen. Bestimmt hatte er mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen, obwohl seine Stimme so kühl klang.

			»Das Zimmer war so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass wir nicht bleiben konnten«, sagte ich also nur, erleichtert, dass meine Stimme weder brach noch schwankte.

			»Ah.«

			Danach sagten wir nichts mehr. Nur unser Schweigen war erfüllt von allem, was zu sagen wir nicht über uns brachten. Einmal hörte ich Vlad Atem holen, als wollte er sprechen, aber dann herrschte doch wieder Schweigen.

			»Ich bin sehr wütend auf dich«, stieß ich endlich hervor, als die zunehmende Spannung unerträglich wurde. »Wenn das hier vorbei ist, werden wir uns noch mal gründlich über die selbstherrliche Art unterhalten müssen, mit der du dich über mich hinweggesetzt hast. Aber egal, wie sehr ich dir den Arsch aufreißen werde, weil du Samir umgebracht hast, ohne vorher alle anderen Möglichkeiten auszuschöpfen und mich zu allem Überfluss auch noch mit physischer Gewalt hast fixieren lassen, mir alle finanziellen Mittel genommen und mich, Herrgott noch mal, auch noch auf die No-Fly-Liste hast setzen lassen« – ich holte tief Luft, um zu Ende sprechen zu können –, »liebe ich dich nicht weniger, und wir stehen das irgendwie durch. Komme, was wolle.«

			Ein kurzer, harscher Laut entrang sich Vlad. Ich wünschte, ich hätte ihn sehen oder mich in seine Gefühle einloggen können, um herauszufinden, was er dabei empfand.

			»Du machst mich wahnsinnig«, sagte er. Das hörte ich nicht zum ersten Mal und wusste, dass es kein Kompliment war. »Und doch werde ich niemals jemanden so lieben wie dich, und du hast recht. Wir werden das durchstehen, koste es, was es wolle.«

			Jetzt war ich es, die lediglich einen Seufzer ausstieß. Noch schienen unsere Probleme unlösbar zu sein, und sie würden auch nicht weniger werden, doch das Wichtigste hatte sich nicht geändert. Was unsere Feinde uns auch antun mochten, sie waren nicht in der Lage, das zu ruinieren, was Vlad und ich füreinander empfanden. Der Rest konnte später ausgefochten, beweint, entschieden und/oder angegangen werden. Jetzt, in diesem einen Augenblick, waren wir zusammen, obwohl Tausende Kilometer uns trennten, und das Schweigen zwischen uns wirkte nicht länger erdrückend, sondern beruhigend. Das Wichtigste hatten wir gesagt.

			»Wo seid ihr eigentlich, wenn ihr nicht mehr im Hotel wohnt?«, erkundigte sich Vlad ein paar lange Augenblicke später.

			»In Cats und Bones’ Haus in den Blue Ridge Mountains. Sie waren nicht da, und Ian hatte einen Schlüssel …«

			»Etwa das Blockhaus in Valle Crucis?«, unterbrach er mich, und sein Tonfall wurde wieder energisch.

			»Du kennst es?«, fragte ich ihn verblüfft.

			»Ich war schon mal da«, war seine noch verblüffendere Antwort. »Wir sehen uns in zehn Stunden.«

			Damit legte er auf ohne ein Wort des Abschieds, ohne ein »Ich liebe dich« oder sonst eine Äußerung. Ich starrte noch kurz das Telefon an, und ein leises, ernüchtertes Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Wieder einmal war Vlad binnen eines Wimpernschlags vom liebenden Ehemann zum mittelalterlichen Eroberer mutiert. Das zu ändern würde ich auch noch auf meine inzwischen ziemlich lange To-do-Liste setzen.

			Dann warf ich einen Blick auf mein Handy und überlegte hin und her, ob ich ihn zurückrufen sollte. Da war noch so vieles, was ich ihm sagen wollte. Dass Gretchen zum Vampir geworden war, zum Beispiel. Oder dass Leotie, meine lange verschollene Vorfahrin, bei uns war und ich es endlich geschafft hatte, eine telepathische Verbindung zu Mircea herzustellen, und tausend andere Dinge, die sich zugetragen hatten, seit wir zuletzt zusammen gewesen waren. Aber ich legte das Handy wieder auf den Nachttisch.

			Vielleicht brauchte Vlad die erwähnten zehn Stunden, um zu verarbeiten, dass er Samir getötet hatte. Und ich würde sie aus vielerlei Gründen wohl auch brauchen, vor allem um in einer Angelegenheit zu entscheiden, die mich innerlich zu zerreißen drohte. Wie konnte ich Vlad von dem magischen Vermächtnis erzählen, wenn ich wusste, dass er versuchen würde, mich dazu zu bringen, es meiner eigenen Sicherheit wegen Gretchen zu übertragen? Andererseits konnte ich aber auch nicht weiter zulassen, dass Vlad den Forderungen von Mirceas Entführern entsprechend mordete, weil er glaubte, keine andere Option zu haben? Denn die hatte er, obwohl der Tod meiner Schwester natürlich keine Option war.

			Um dieses schreckliche Dilemma zu umgehen, war es das Beste, eine Verbindung zu Mircea herzustellen und herauszufinden, wo zum Teufel er steckte. Doch auch nach weiterem stundenlangen Herumprobieren tat sich nichts. Frustriert ballte ich die Fäuste. Allerdings hatte ich meinen linken Handschuh noch nicht übergestreift, sodass ich mir mit den Fingernägeln die komplette Hand durchstach, weil ich so fest zudrückte. Blut begann auf den Teppich zu tropfen. Ich stieß ein Wimmern aus und tupfte wie wild mit meiner Bluse darauf herum. Klasse, jetzt ruinierte ich schon das zweite Zimmer. Nun würde ich wohl auch noch einen Teppich auf die ohnehin schon kilometerlange Liste von Dingen setzen müssen, die Mircea mich gekostet hatte, entweder durch sein eigenes Handeln oder indirekt, indem er mich so verdammt kirre machte …

			Ich stürzte vorwärts in eine Höhle, als hätte sich die Erde vor mir aufgetan.
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			Das Schlafzimmer löste sich auf, und Dunkelheit umfing mich, durchbrochen lediglich von fernem Fackelschein. Mircea war hier, noch immer in dem engen Steinkreis. Bequem wirkte das nicht. Vielleicht konnte er aus den Felsen nicht entkommen, die ihn wie große Obelisken umringten.

			Halten sie dich hier gefangen?, dachte ich, an Mircea gewandt, und sein Kopf fuhr herum, als hätte ich an einer Schnur gezogen.

			Leila, spottete er. Du hast also endlich herausgefunden, wie man Kontakt zu mir herstellt. Ich dachte schon, du würdest nie eins und eins zusammenzählen, obwohl es durchaus amüsant war, mir vorzustellen, wie du wieder und wieder versuchst, über Essenzspuren zu mir durchzudringen, die sich dann doch jedes Mal als Bumerang erweisen. 

			War ich deshalb nicht in der Lage gewesen, eine Verbindung zu ihm herzustellen? Weil das, was uns aneinanderband, mich immer wieder zu meinem eigenen Aufenthaltsort geführt hatte? Und wenn ja, warum war es diesmal anders? Nicht dass ich ihn das fragen wollte.

			Ich bin zwar neu im Geschäft, werde aber mit jedem Tag besser, antwortete ich, erfreut, dass mein Bluff so selbstsicher rüberkam.

			Mircea hob die linke Hand, auf der blutige Halbmonde, die exakt der Verletzung entsprachen, die ich mir selbst beigebracht hatte, bereits im Heilungsprozess begriffen waren. Ich bin überrascht, dass du in der Lage warst, über einen so schwachen Kanal eine Verbindung zu mir herzustellen. Hast es wohl nicht ertragen, dir Schlimmeres anzutun, hmm? 

			Kanal? Was …?

			Wäre es nicht möglich gewesen, dass Mircea es auch spürte, hätte ich mir mit der Hand an den Kopf geschlagen. Wie oft hatte ich anderen schon erklärt, dass der Zauber, der Mircea und mich aneinanderfesselte, an unser Fleisch und Blut gebunden war? Fleisch und Blut brauchte man also auch, um ihn zu erreichen. Deshalb hatte es auch geklappt, als ich mir die Hände zu blutigem Brei geschlagen und dabei an Mircea gedacht hatte. Und auch jetzt war es mir erst geglückt, als ich mir versehentlich die Fingernägel in die Hand gebohrt hatte.

			Na ja, mir war einfach nicht nach so einer überzogenen Aktion, wie du sie immer abziehst, antwortete ich, als hätte ich wieder alles schon vorher gewusst. 

			Du gehst ein großes Risiko ein, indem du Kontakt zu mir aufnimmst, meinte Mircea und warf mir aus der Dunkelheit heraus einen bösen Blick zu. Willst du, dass sie uns umbringen?

			Sie? Das war die Bestätigung, dass Mircea von mehr als einem Hexer gefangen gehalten wurde. Warum sollte sie das kümmern?, erkundigte ich mich, beantwortete mir meine Frage dann aber gleich selbst. Sie wissen nicht, dass wir auf diese Weise telepathisch miteinander kommunizieren können, oder? 

			Wie sollten sie?, fragte Mircea. Schließlich hat bisher noch nie jemand den Ursprungszauber überlebt, und da du schon einmal in meinen Verstand eingeloggt bist, muss ich dir etwas zeigen. Du magst vielleicht in der Lage sein, die Erinnerungen anderer durch Berührung zu durchleben, ich aber kann es durch reine Willenskraft. Und jetzt, Leila, sieh dir an, wer uns beide wirklich in diese traurige Lage gebracht hat. 

			Mircea legte die Finger an die Schläfe, und wieder stürzte ich nach vorn, während die Höhle sich auflöste, und die schwarz-weißen Bilder einer Erinnerung vor meinem geistigen Auge auftauchten. Auch ich selbst löste mich auf und wurde ein anderer.

			Fröhlich sprang ich vor meiner Mutter einher, ohne mich um ihr wiederholtes Drängen, ich solle langsamer laufen, zu kümmern. Vater war endlich zurück! Ich konnte es nicht erwarten, ihm zu erzählen, dass ich in zwei Sprachen lesen und schreiben gelernt hatte und inzwischen sogar höfische Pflichten übernehmen konnte, was ich allerdings gar nicht mochte. Vater auch nicht, hatte Mutter gesagt. Wir waren uns so ähnlich. Wieder hüpfte ich auf und ab, um dann einfach loszustürmen. Da war Vater ja; im Burghof stieg er von seinem Pferd! 

			»Mircea«, rief Mutter. »Komm sofort zurück!« 

			Ich dachte gar nicht daran. Meine älteren Brüder waren nicht da, also würde ich Vaters Aufmerksamkeit ausnahmsweise einmal ganz für mich haben. Vaters Männer scharten sich um ihn, um ihn willkommen zu heißen. Auch ihnen hatte er gefehlt, aber nicht so sehr wie mir. Ich drängte mich durch die Menge, zog von hinten an seinem Hemd und lachte, als er sich umdrehte. »Vater!«, rief ich und schlang die Arme um ihn. 

			Er schob mich weg. Seine Hände waren rau und vernarbt, aber das störte mich nicht. Eines Tages würde ich auch ein großer Krieger sein und selbst raue, vernarbte Hände haben. 

			»Mircea, was machst du denn hier?«, fragte er. Dann straffte er sich und sah an der Menge vorbei. »Ilona! Hol deinen Sohn.« 

			»Vater, warte«, rief ich und sträubte mich, als einer von Vaters Männern mich fortziehen wollte. »Ich muss dir doch etwas erzählen …« 

			»Nicht jetzt«, antwortete Vater und drehte sich weg. »Ilona, nimm du ihn.« 

			»Vater, warte!«, rief ich wieder. 

			Er drehte sich nicht um, und ich wurde rückwärts weggezogen, bis meine Mutter bei uns war. Seufzend beugte sie sich zu mir herunter und wischte mir die Tränen von den Wangen, die Vater hoffentlich nicht gesehen hatte. 

			»Warum will er nicht mit mir reden?«, fragte ich sie, ein Schluchzen unterdrückend. 

			»Mircea«, sagte sie sanft. »Dein Vater ist der Fürst, und er hat viele Pflichten. Er hat später noch Zeit für dich.« 

			Ich drehte mich weg, den Kopf gesenkt, damit mein Haar mein Gesicht verhüllte. »Das hast du letztes Mal auch gesagt, aber dann war er wieder fort.« 

			Sie seufzte erneut. »Es gab eine Schlacht. Das weißt du doch.« 

			»Immer gibt es eine Schlacht«, rief ich. »Er ist lieber im Krieg, als Zeit mit mir zu verbringen!« 

			Mutter versuchte, mir das Haar zurückzustreichen, aber ich fuhr zurück. Was hatte ich nur getan, dass er mich so hasste? 

			Mit einem Schlag war ich wieder in der Höhle, die Wangen noch überströmt von Mirceas Tränen. Die Erinnerung ließ mich nicht los, erfüllte mich mit einer Sehnsucht, die sich ebenso schmerzhaft wie vertraut anfühlte. Ich wusste, wie weh es tat, vom eigenen Vater abgelehnt zu werden.

			Ich kann dir noch Dutzende solcher Erinnerungen zeigen, sagte Mircea, müde Bitterkeit in der Stimme. Willst du die sehen, in der ich ein Jahr lang tagein, tagaus darauf gewartet habe, dass Vlad mein vermeintliches Grab besucht, damit ich ihm sagen konnte, dass ich noch am Leben war? Er ist nie gekommen. War ihm nicht wichtig genug. 

			Mircea war zwar nicht gerade vertrauenswürdig, aber solche Erinnerungen logen nicht, ebenso wenig wie die Gefühle, die sie vermittelten.

			Nachdem er mich zum Vampir gemacht hatte, offenbarte Szilagyi mir, dass ich nicht Vlads leiblicher Sohn war, fuhr Mircea fort. Aber ich habe meine ganze Kindheit in dem Glauben verbracht und bis zur Erschöpfung versucht, bei allem der Beste zu sein, immer in der Hoffnung, Vlad würde mich bemerken. Als er das nicht tat, gab ich mir die Schuld. Er liebte seinen Erstgeborenen, also glaubte ich, es müsse an mir liegen, dass er mich nicht mochte. 

			Es lag nicht an dir, und es war wirklich mies von Vlad, dich so zu behandeln, sagte ich und meinte es auch so. Aber das ist keine Entschuldigung für alles, was du seither getan hast. Zum Beispiel hast du versucht, mich zu töten, ehe wir uns überhaupt kannten. Dein Urteil über Vlad hast du schnell gefällt, aber was sagt das über dich aus? 

			Dass ich meines Vaters Sohn bin!, stieß er hervor. Meine ersten zwanzig Lebensjahre habe ich als Vlad Draculs Sohn verbracht, und so bin ich ein skrupelloser Kriegstreiber geworden wie er. Dann hat Mihaly Szilagyi mich verwandelt, und die nächsten fünf Jahrhunderte lang war ich sein Sohn, und deshalb führe ich einen ewigen Rachefeldzug gegen Vlad, genau wie er. Und schlussendlich fließt auch noch Radu Draculs Blut durch meine Adern, und das macht mich ebenso wahnsinnig eifersüchtig auf Vlad, wie Radu es war. Bin ich nicht der Sohn all meiner Väter?, schloss er, während die Bitterkeit in seiner Stimme in Verzweiflung umschlug. Konnte ich je hoffen, etwas anderes zu sein? 

			Ich seufzte. Ja, Mircea hätte sich darum bemühen können, ein besserer Mensch zu werden, denn andere waren in ebenso tragische Umstände hineingeboren worden oder schlimmere. Aber das Schicksal hatte es wirklich nicht gut mit ihm gemeint, und obwohl das keine Entschuldigung für sein Tun war, kannte ich nun wenigstens den Grund.

			Es war noch um vieles leichter, als ich glaubte, Vlad wäre gar nicht mehr fähig zu lieben, seit er zum Vampir geworden war, sprach Mircea in wehmütigem Tonfall weiter. Szilagyi hat immerzu davon geplappert, wie er es Vlad heimzahlen würde, und ich habe genickt und meine Rolle gespielt, ihm aber nie ernsthaft geholfen. Im Grunde hatte ich Vlad da schon so gut wie verziehen, musst du wissen, denn wie soll man jemanden dafür hassen, dass er einen nicht liebt, wenn derjenige in seinem Innern längst zu abgestumpft ist, um überhaupt irgendwen zu lieben? 

			Kurz schloss ich die Augen. Und dann kam ich daher, sagte ich.

			Dann kamst du, bestätigte Mircea. Erst dachte ich, Vlad wäre einfach nur von dir fasziniert, weil du als Mensch diese bemerkenswerten Fähigkeiten hattest. Dann hat er wegen dir einen Krieg begonnen, dich zum Vampir gemacht und geheiratet. Da kam die Wahrheit an den Tag. Weißt du eigentlich, warum ich mich immer wieder mit dir in Verbindung gesetzt habe, nachdem wir durch den Fluch aneinander gefesselt waren? 

			Damit ich genauso leiden musste wie du?, fragte ich unverblümt.

			Er stieß ein kurzes Auflachen aus. Teils schon, ja. Aber noch viel mehr wollte ich herausfinden, was du hattest, das ich nicht habe. Vlad liebte dich, eine Fremde, nach nur wenigen Monaten, und mich hat er nie geliebt, obwohl ich mich zwei Jahrhunderte lang fast zu Tode geschuftet habe. Wieder lachte er, kühl und freudlos diesmal. Was ich damals auch tat, nichts konnte Vlads Aufmerksamkeit erregen, aber als ich es auf dich abgesehen hatte, da hatte ich seine Aufmerksamkeit. Oh ja, da bemerkte er mich. 

			Also geht es bei alledem nur darum, endlich Vlads Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen?, fragte ich ungläubig.

			Er zuckte mit den Schultern. Das ist eine ziemliche Vereinfachung. Aber zwangsläufig wird Vlad jetzt derart von Gedanken an mich in Anspruch genommen, wie ich es mir als Kind nicht hätte träumen lassen, also musst sogar du zugeben, dass er es nicht anders verdient hat.

			Warum erzählst du mir all das?, erkundigte ich mich, plötzlich argwöhnisch geworden.

			Wir werden beide sterben, antwortete er, als wäre das ganz offensichtlich.

			Instinktiv sah ich mich um, ob irgendwo Gefahr lauerte, entdeckte aber nur Felsen. Warum sagst du das?

			Er warf einen resignierten Blick in meine ungefähre Richtung. Weil Vlad die Forderung meiner Entführer niemals erfüllen wird, da kann er dich noch so sehr lieben. Und wenn er nicht mitspielt, bringen sie mich um und dadurch auch dich. 

			Mircea wusste offenbar, wie die zweite Forderung lautete, und wie es schien, war sie tatsächlich so schlimm, wie Maximus es vorausgesehen hatte. Was wollen sie denn von ihm?

			Wieder ein freudloses Lachen. Das weißt du nicht? Dann will ich dir mal nicht die Überraschung verderben. 

			Du musst mir sagen, wo du bist, bat ich ihn, und meine Aufregung wuchs, wenn ich an die unbekannten Schrecken dachte, die Vlad bevorstanden. Selbst wenn Vlad mitspielt, werden wir beide von keinem Nutzen mehr für deine Entführer sein, sobald sie erreicht haben, was sie wollen. 

			Oh, das sehe ich auch so, meinte er, sein Tonfall so beiläufig, als müsste er zwischen weißem oder rotem Wein wählen. Aber selbst wenn ich dir sagen würde, wo ich bin, wärt ihr nicht mächtig genug, um mich zu retten. 

			Lass es drauf ankommen, verlangte ich und kitzelte ihn an seiner empfindlichsten Stelle. Du willst Vlad beeindrucken? Jetzt hast du die Chance. Zeig ihm, dass du keine Angst hast, dein Leben gegen einen übermächtigen Feind zu verteidigen.

			Seine Lippen kräuselten sich auf eine mir allzu vertraute Weise. Unter anderen Umständen hätte ich dich vielleicht gut leiden können, Leila. 

			Komm schon, Mircea, drängte ich. Du bist vieles, aber doch kein Feigling, also beweise es. Kämpfe um dein Leben, statt auf deinen Tod zu warten. 

			Gut, sagte er zu meiner Überraschung dann ganz plötzlich. Die gute Nachricht ist, dass all meine Entführer wissen, wo ich bin. Die schlechte Nachricht ist, dass ich es nicht weiß. Aber ich kann dir sagen, wo du ein paar von den Typen finden kannst, und falls du einen von ihnen lebend erwischst, bin ich äußerst optimistisch, dass Vlad ihn unter der Folter zum Sprechen bringt. 

			Gut, antwortete ich ebenso abrupt. Generell traute ich Mircea zwar nicht über den Weg, aber dass er nicht sterben wollte, kaufte ich ihm durchaus ab, und mit uns hatte er die beste Chance, mit dem Leben davonzukommen.

			Und jetzt, forderte ich ihn auf, indem ich mich innerlich schon mal auf das gefasst machte, was kommen würde, sag mir, wo wir diese Nekromanten finden können. 
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			Ein paar Stunden später drang überraschend das unverkennbare Geräusch eines sich nähernden Helikopters an meine Ohren. Ich wechselte einen besorgten Blick mit Marty, der mit mir im Wohnzimmer geblieben war. Leotie und Ian hatten sich vor einer Weile in ihre Zimmer zurückgezogen, da der Sonnenaufgang nicht mehr fern war, und Maximus war natürlich noch unten bei Gretchen. Er hatte eine äußerst anstrengende Nacht hinter sich, nachdem sie furchtbar blutdurstig zu sich gekommen war. Maximus zählte sicher schon die Sekunden, bis die Dämmerung sie gefechtsunfähig machen würde.

			»Hat Vlad einen Hubschrauber?«, erkundigte sich Marty.

			»Nein«, antwortete ich und trat ans Fenster. Tatsächlich, da landete gerade ein Helikopter auf dem dafür vorgesehenen Platz in der Nähe des Hauses. »Vielleicht hat Ian sich geirrt, und Cat und Bones sind gar nicht mehr in Übersee.«

			»Das sind sie, vertrau mir«, rief Ian aus seinem Zimmer.

			Ich ignorierte ihn, schnappte mir einen Mantel und ging nach draußen. Marty folgte mir vorsorglich mit zwei Silbermessern.

			»Tu die weg«, zischte ich. Wenn Ian falschlag, wenn Cat und Bones eingetroffen waren, würden sie nicht gerade erfreut sein, in ihrem eigenen Zuhause von zwei ungeladenen und auch noch bewaffneten Gästen begrüßt zu werden.

			»Erst wenn ich gesehen habe, wer das ist«, beharrte Marty.

			Der Pilot trug einen Helm mit Visier, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Dann öffnete sich die Tür auf der anderen Seite, und Vlad sprang heraus. Die noch wirbelnden Rotorblätter peitschten ihm das Haar ums Gesicht, und sein langer, dunkler Trenchcoat flatterte wie ein schlagendes Flügelpaar.

			Seine Züge waren so starr, dass sie zu einer Statue gepasst hätten, und seine Gefühle hatte er hinter einer undurchdringlichen Mauer verborgen. Schlimmer noch; als ich ihn ansah, war in seinen Augen nichts von der Liebe zu erkennen, die er in unserem Telefongespräch zum Ausdruck gebracht hatte. Sein Blick glitt über mich hinweg, als wäre ich keiner weiteren Beachtung wert. Marty schenkte er sogar noch weniger Aufmerksamkeit, nur seine Lippen kräuselten sich, als er die Messer sah.

			»Nur zwei?«, fragte er.

			Marty erstarrte bei der Andeutung, er hätte mir keinen ausreichenden Schutz zukommen lassen. »Hätte ich gewusst, dass du auftauchst, hätte ich mehr mitgenommen.«

			Ich merkte auf. Die beiden hatten sich noch nie besonders gut leiden können, aber das war vorher nie ein Problem gewesen. Doch bei Vlads gegenwärtiger Laune und Martys angespannten Nerven würde ein Wettpinkeln zwischen ihnen kein gutes Ende nehmen.

			»Ich wusste gar nicht, dass du einen Helikopter hast«, versuchte ich von der wachsenden Anspannung abzulenken.

			»Habe ich auch nicht«, antwortete Vlad und wandte seine Aufmerksamkeit glücklicherweise wieder mir zu. »Mencheres hat ihn mir geliehen.«

			Ich tat, als müsste ich lachen. »Angeblich warst du ja schon mal hier. Da ist dir sicher auch wieder eingefallen, dass es hier einen Hubschrauberlandeplatz gibt. Wirklich gut, dass du dir den Heli geborgt hast. So kommt man auf jeden Fall besser hierher als über die engen, kurvigen Gebirgsstraßen. Komm mit, ich zeige dir unser Zimmer«, forderte ich Vlad auf und nahm seine Hand.

			Wie eiskalt sein Auftreten auch sein mochte, sein Körper war es nicht, wie ich wenig überrascht feststellte. Andere konnte er mit seinem Pokerface vielleicht täuschen, aber mich nicht. So erhitzt fühlte er sich nur an, wenn er seine ungeheure Macht entfesselte – wenn ihn die Leidenschaft übermannte, oder wenn er sehr, sehr aufgebracht war.

			Ebenso wenig überrascht war ich, als er sich gleich wieder von mir losmachte. »Später. Ich muss erst noch mit Maximus sprechen.«

			Oh nein, die Masche zog nicht. Sollte er doch weiter versuchen, sich hinter seiner Abwehrhaltung und vorgetäuschten Gleichgültigkeit zu verschanzen; ich würde es einfach nicht zulassen. »Maximus hat zu tun«, sagte ich. »Er hat Gretchen gestern verwandelt, und sie ist fuchsteufelswild von den Toten auferstanden. Einen Mordshunger hat sie natürlich auch. Wenn du ihn sprechen willst, wirst du bis zum Morgengrauen warten müssen.«

			Als er das mit Gretchen hörte, zog er kurz die Augenbrauen hoch, doch dann blickte er über meine Schulter, und seine Züge verhärteten sich sofort wieder. »Und wer ist das?«

			Ich drehte mich um und entdeckte Leoties Silhouette in der geöffneten Haustür. »Meine Ur-Ur-Ur-Ur-Uroma oder so. Ich habe dir so viel zu erzählen, Vlad, und wenn du es noch hören willst, bevor du dich bei Sonnenaufgang mit Maximus triffst, komm mit. Außerdem ist es hier draußen eiskalt.«

			So war es, obwohl natürlich niemand von uns Gefahr lief, sich eine Erkältung einzufangen. Aber ich wollte mit Vlad allein sein, damit wir über das sprechen konnten, was wirklich in ihm vorging. Als wüsste er, was ich vorhatte, starrte er mich so lange an, dass ich mir für den Fall, er würde ablehnen, gleich noch ein paar überzeugende Argumente einfallen lassen konnte.

			Schließlich wies er mit einer arroganten Handbewegung auf den Helikopter hinter sich. »Der Pilot muss bald wieder los, um Mencheres den Hubschrauber zurückzubringen. Kümmere dich darum, dass er vorher eine anständige Blutmahlzeit bekommt, Marty.«

			Dass Vlad ihn herumscheuchte wie einen Dienstboten, machte Marty stinkwütend, aber ich packte einfach Vlads Hand und steuerte das Haus an. Später würde ich mich bei ihm für Vlads Unhöflichkeit entschuldigen. Jetzt musste ich erst mal meine Chance nutzen, Vlads inneren Schutzwall zu durchbrechen, bevor er ihn verstärken oder noch höher ziehen konnte.

			»Hier entlang, Schatz.«

			Nachdem ich ihn so kurz wie möglich mit Leotie bekannt gemacht hatte, bugsierte ich Vlad in unser Zimmer, damit ich unter vier Augen mit ihm reden konnte. Die Wände waren zwar nicht dick genug, um eine wirkliche Privatsphäre zu garantieren, aber manchmal war es ja schon die Illusion von Privatheit, die zählte. Um diese Illusion komplett zu machen, schloss ich hinter uns ab.

			Vlad warf mir einen sarkastischen Blick zu. »Wenn ich gehen wollte, würde ein schwaches Schloss mich nicht aufhalten.«

			»Stimmt, und es hält auch niemanden vom Reinkommen ab; wir befinden uns schließlich in einem Haus voller Vampire«, gab ich achselzuckend zu. »Aber wie ein Schlips an der Türklinke fungiert es als Bitte-nicht-stören-Schild für die anderen.«

			Sein Schnauben wirkte ebenso elegant wie herablassend. »Ein Schlips an der Türklinke? Als hättest du mich für ein Schäferstündchen hierhergelockt.«

			Das war zwar wirklich nicht meine Absicht gewesen, aber wenn man so am schnellsten seinen beunruhigenden neuen Gefühlspanzer durchdringen konnte … »Was, wenn es doch so wäre?«, fragte ich ihn, ihm stetig in die Augen blickend, während ich mich ihm näherte.

			Seine Augen waren reines, blank poliertes Kupfer, das einzige Grün der natürliche Rand um die Iris. »Dann würde ich sagen, du wärst wie üblich eine schlechte Lügnerin.«

			»Vielleicht muss ich dich ja auf diese Weise spüren, um alles andere für kurze Zeit zu vergessen«, sagte ich, während ich ihm provokant den Mantel von den Schultern schob. »Immerhin habe ich einen furchtbaren Tag hinter mir und weiß, dass deiner noch viel schlimmer war.«

			»Das weißt du?« Sein Blick wurde zu Stahl. »Du glaubst also, ich hätte noch nie einen guten Mann getötet? Es waren Tausende.«

			Wollte er mir wirklich weismachen, Samir wäre lediglich ein weiterer Verlust in einem der zahllosen Kriege, die er ausgefochten hatte? Das nahm ich ihm nicht ab. Ich hatte schon gesehen, wie er reagierte, wenn jemand umgekommen war, an dem ihm nur deshalb etwas lag, weil er seiner Sippe angehört hatte. Und so hatte er dabei ganz und gar nicht gewirkt.

			»Als du dachtest, ich würde mir nicht eingestehen wollen, dass Maximus mich vergewaltigt hat, sagtest du, ich dürfte mir nicht länger etwas vormachen, weil ich mich damit selbst zugrunde richten würde.« Ich hielt sein Gesicht mit den Händen umfangen, ähnlich wie er es Monate zuvor getan hatte. »Jetzt sage ich dir das Gleiche. Hör auf, dir über deine eigenen Gefühle etwas vorzumachen, Vlad. Die Lüge wird sonst immer größer, bis sie dich innerlich vergiftet.«

			Er schwieg weiter, und auch seine inneren Schilde blieben undurchdringlich. Ich schob das Kinn vor. Warum fiel es ihm so schwer zuzugeben, was wir ohnehin beide wussten?

			»Oder gibst du mir die Schuld daran?«, fragte ich plötzlich. War es das, was er mir nicht sagen wollte? »Wenn ja, ist das auch okay«, fuhr ich hastig fort. »Ich kann mit allem umgehen, was du fühlst, selbst wenn du mich für die Schuldige hältst. Weil es deutlich beweist, dass du zu Recht der Meinung bist, deine Feinde würden deine Liebe zu mir ausnutzen. Ich an deiner Stelle wäre wahrscheinlich auch stinksauer, also …«

			»Ich gebe dir keine Schuld«, unterbrach er mich und schob mich weg, um in dem begrenzten Raum, den das Zimmer ihm bot, herumzutigern. »Ich hätte meine Liebe zu dir nicht an die große Glocke hängen müssen, indem ich dich geheiratet habe, aber ich habe es getan, also liegt alle Schuld bei mir.«

			»Nicht alle«, sagte ich sanft, und mir brach das Herz. »Samir ist wegen mir gestorben, also bin ich mit schuld. Und wenn schon mich sein Verlust schmerzt, die ich ihn erst ein paar Monate kannte, dann weiß ich einfach, wie es dir damit geht.«

			»Tust du nicht«, widersprach er, und ganz kurz spürte ich ein Brennen in meinem Unterbewusstsein, als in seinem Panzer ein Riss entstand und ein Fragment seiner Gefühle nach außen drang. Viel zu schnell war es wieder fort, und obwohl ich nicht entziffern konnte, was in ihm vorging, bewies dieses kurze Aufflackern doch, dass er nicht im Geringsten so gleichgültig war, wie er vorgab.

			»Ich weiß, dass du aufgewühlt bist«, sagte ich, während ich an ihn herantrat. »Sonst würdest du dir nicht so viel Mühe geben, deine Gefühle abzuschotten. Das muss aufhören. Jetzt geht es um die ›schlechten Zeiten‹, die im Ehegelübde erwähnt werden, und auch zu denen habe ich Ja gesagt. Wenn wir das durchstehen wollen, dann müssen wir zusammenhalten.«

			»Du glaubst, du möchtest, dass ich dir sage, was ich fühle, aber das tust du nicht.« Während er sprach, wurden seine Augen grün. »Aber wenn du unbedingt willst, na gut. Zuallererst bin ich erleichtert.«

			Mir stockte der Atem, so überrascht war ich, und seine Lippen kräuselten sich.

			»Ich erwarte nicht, dass du es verstehst, weil du außer zur Selbstverteidigung noch niemanden umgebracht hast. Es ist etwas ganz anderes, jemanden umzubringen, wenn man nicht das eigene Überleben zum Ziel hat. Stell dir vor, es gäbe zudem weder Wut noch Rachedurst als Motiv, dann ist es nicht nur ein Unterschied, es kann auch schwierig sein. Stell dir jetzt vor, dir würde wirklich etwas an der Person liegen, dann ist es nicht nur schwierig; es erfordert einen speziellen Grad an emotionaler Kälte, den die meisten Leute nicht haben. Ich besitze diese Kälte, Leila. Ich besitze sie seit Jahrhunderten, und die Zeit hat mich gelehrt, dass man es besser so schnell wie möglich hinter sich bringt, wenn man etwas Notwendiges, aber Unangenehmes zu tun hat.«

			Dann wurde seine Stimme wieder rauer, und er fing erneut an, hin- und herzurennen.

			»Aber das ist es nicht, warum ich erleichtert bin, dass ich das hinter mir habe. Auch nicht, warum ich so schnell fort- und wieder zurückwollte. Es liegt daran, dass ich in jeder Stunde, die ich fort war, wusste, dass man dich foltern oder Schlimmeres mit dir hätte machen können, damit ich tue, was Mirceas Entführer verlangen. Deshalb empfinde ich jetzt vor allem Erleichterung. Ich kann mit meinen eigenen Augen sehen, dass du unversehrt bist, und meine Erleichterung darüber übersteigt alles andere, einschließlich all dessen, was ich für meinen toten Freund hätte empfinden können.«

			Völlig verblüfft musste ich das erst mal verarbeiten. Der Aufruhr in meinem Innern zeigte sich wohl in meinem Gesicht, denn Vlad stieß ein spöttisches Schnauben aus.

			»Wie gesagt, du wolltest eigentlich gar nicht wissen, was ich empfinde. Nächstes Mal nimmst du mich vielleicht einfach mal beim Wort.«
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			»Doch«, flüsterte ich. »Es ist die Wahrheit, und die will ich wissen, so oder so.«

			»Oh?« Er fuhr herum und riss mich an sich, die Hände so heiß wie Brandeisen auf meinem Rücken. »Und was bringt dir das? Mir geht es nur darum, dich in Sicherheit zu wissen, egal, wen ich dafür umbringen muss. Doch dieser Egoismus macht mich zu genau dem Monster, das meine Feinde so oft in mir sehen. Wolltest du das also wirklich über mich wissen?«

			Ebenso abrupt stieß er mich wieder von sich, während seine Lippen sich kräuselten und eine Grausamkeit zum Ausdruck brachten, die so gar nicht zu der Flut an Emotionen passen wollte, die allmählich seine inneren Mauern zum Einsturz brachte. »Oder bist du vielleicht doch so entsetzt, wie ich dachte?«

			Ich starrte ihn an, versuchte meine Gedanken in Worte zu fassen, doch bei dem Gefühlschaos in meinem Innern gelang es mir nicht. Nein, ich war nicht entsetzt über die brutale Nüchternheit, mit der er Samirs Ermordung betrachtete. Ich hätte erkennen müssen, dass die gleiche Härte, die es Vlad erlaubt hatte, Jahrhunderte voller Tragik durchzustehen, ihn jetzt davor schützte, sich vom Kummer überwältigen zu lassen, auch wenn er Samir später noch betrauern würde, wie er angedeutet hatte.

			Ängstlich fragte ich mich allerdings, was das für Gretchen bedeuten mochte. Denn gerade hatte Vlad meine schlimmsten Befürchtungen bezüglich dessen bestätigt, was er tun würde, wenn er wüsste, dass ich den Fluch auf sie übertragen konnte. In seinen Augen hieß es Gretchen oder ich, und wie seine Wahl ausfallen würde, war offensichtlich.

			Aber wenn wir Mircea fanden, hatten wir alle gewonnen, und jetzt bestand endlich auch eine echte Chance dazu. Ich musste lediglich dafür sorgen, dass Vlad nichts von dem möglichen Zaubertransfer erfuhr. Hatten wir Mircea erst einmal den Händen seiner Entführer entrissen, würde ich Vlad alles sagen, aber bis dahin …

			Ich näherte mich ihm aufreizend langsam, sodass er die Emotionen in meinem Blick lesen konnte, als ich sprach.

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich weiß, du bist der Drache, nicht der Ritter. Und das stört mich nicht. Ob du dich von deiner besten oder deiner schlimmsten Seite zeigst, ich werde dich immer lieben, Vlad.« Ich legte die Arme um ihn und stellte mich auf die Zehenspitzen, damit mein Gesicht näher an seinem war. »Wenn du erst um Samir trauern kannst, wenn alles vorbei ist, trauere ich bis dahin eben für uns beide, aber was auch geschieht, ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«

			Er beugte sich vor, überbrückte die letzten Zentimeter, die uns noch trennten. »Gut«, knurrte er an meinen Lippen. »Denn ich weigere mich, ohne dich zu leben.«

			Er küsste mich, grob, gierig und fordernd. Gleichzeitig fielen all seine inneren Mauern in sich zusammen, und die prallen, ungefilterten Emotionen, die über mich hereinbrachen, hätten mich stolpern lassen, hätten seine Arme mich nicht umschlungen gehalten. Erleichterung, Raserei, Lust und Liebe, Verzweiflung, Gier, Bitterkeit und Rachsucht – alles flutete auf mich ein, bis ich glaubte, ich würde darin ertrinken.

			Ich erwiderte seinen Kuss, verkrallte mich in seine Kleidung mit einem Verlangen, von dem ich nicht sagen konnte, ob es von ihm oder mir kam. Ich wusste nur, dass ich ihn brauchte, es nicht ertragen konnte, noch eine Minute abzuwarten, ehe ich seine Haut an meiner spürte, unsere Körper ebenso eins wurden wie unsere Emotionen.

			Und dann lag ich auch schon nackt im Bett, spürte seinen nackten, erhitzten Leib ganz auf meinem. Meine Lust war so stark, dass ich keine Verzögerung mehr ertrug und die Schenkel eher fordernd als einladend öffnete. Er stöhnte in meinen Mund, während ich mich an ihn schmiegte, ihn aufforderte, die Kontrolle vollends aufzugeben.

			Und das tat er auch, umklammerte meine Hüften, während ein tiefer Stoß mich aufschreien ließ. Ich hielt ihn fester, bog mich ihm entgegen trotz des kurz aufflackernden Schmerzes, den ich verspürte, weil er so groß war und wir uns das Vorspiel gespart hatten. Aber das war nichts verglichen mit dem ekstatischen Brennen, ihn in mir zu spüren, oder dem Schock, der meine sensibelsten Nervenenden versengte, als er sich sinnlich an meine Klitoris drängte, nachdem er ganz in mich eingedrungen war.

			Meine Nägel kratzten über seinen Rücken, und ich warf mich ihm heftiger entgegen. Er stieß einen tiefen, gutturalen Laut aus und hob mich an, zog sich ganz aus mir zurück, ehe er diesmal noch tiefer in mich stieß. Die scharfe Intensität meiner Lust ließ Funken aus meiner Haut austreten wie Schweißperlen, und sein Lachen war dunkel und sinnlich, als er es sah.

			»Ich liebe deine Leidenschaft«, murmelte er, während seine Lippen zu meinem Hals wanderten und dabei eine brennende Spur hinterließen. Dann presste er die Fänge auf die Stelle, an der einmal mein Puls gewesen war. Er leckte darüber, ehe er die scharfen Spitzen in mein Fleisch schlug und gleichzeitig in mich stieß, sodass die doppelte Lust mich schaudern ließ. In diesem verheerenden Rhythmus machte er weiter, jeder seiner harten Stöße gepaart mit einem tiefen, sinnlichen Saugen, bis es in meinem Kopf nichts anderes mehr gab als diese überwältigende Lust und den dringenden Wunsch nach mehr.

			Meine Hände begannen, fieberhaft über seinen Körper zu wandern, packten abwechselnd seinen Kopf und seine Hüften. Ich wollte ihm einfach noch näher kommen, obwohl zwischen uns sowieso schon kein Platz mehr war. Dann aber war mir auch das nicht mehr genug. Von animalischem Verlangen getrieben, schlug ich meine Fänge in seine Kehle, um ihn auch auf diese Art noch in mich aufzunehmen. Der hochschießenden Lust nach zu urteilen, die durch unsere emotionale Verbindung schwappte, gefiel es ihm, und so versenkte ich die Fänge noch tiefer in ihn, trank stöhnend von seinem Blut.

			Die üppige Flüssigkeit rief eine neue Gier in mir wach. Sein Blut war keine Nahrung; es war berauschend, betäubend, und vor allem war es ein Teil von ihm. Ich saugte stärker an der Bisswunde, ließ meine Fänge von Neuem in sie hineingleiten, wenn sie sich durch seine übernatürlichen Selbstheilungskräfte wieder schloss, und spürte sein tiefes, heiseres Lachen an meiner Kehle.

			»Halte dich nicht zurück. Beiß mich fester.«

			Ich tat es, und ein Keuchen entfuhr mir, als er sein Tempo steigerte und seine Zähne herrlich brutal in meine Kehle schlug. Bald schon pochte mein Hals so stark wie mein Unterleib, und ich drängte mich immer wieder an ihn, in meinem Kopf nichts als die Ekstase, die irgendwo ganz knapp zwischen einem Übermaß an Lust und einem Anflug von Schmerz lag. Sie verzehrte mich, bis mir egal war, dass die Funken, die von meinem Körper ausgingen, die Laken qualmen ließen oder das gegen die Wand schlagende Kopfteil des Bettes die Fensterscheiben klirren ließ.

			Ich brauche mehr, ja, mehr, so gut, bitte, ja, ja, ja!

			Ich stieß einen Aufschrei aus, als die unglaubliche Lust in mir ihren Höhepunkt erreichte. Und wieder, als gleich darauf eine zweite Welle aus Leidenschaft über mich hereinbrach, während der ich spürte, wie Vlad an mich gepresst erschauerte und sein Griff zu Eisen wurde. Meine Fänge glitten aus ihm heraus, mein Kopf kippte zurück, und das Knistern verwandelte sich in eine ungeheure Mattigkeit, die meine Glieder vor Befriedigung schwer machte.

			Augenblicke später glitten auch Vlads Fänge aus meiner Kehle, und er zog sich aus mir zurück. Dann rutschte er von mir herunter, sodass wir nebeneinander lagen. Seine Hände, nur etwas weniger erhitzt als zuvor, begannen, mir das verhedderte Haar aus dem Gesicht zu streichen, während er mich ansah und ein ganz leises Lächeln um seine Lippen spielte.

			»Scheint, als hättest du recht gehabt. Wir haben das beide gebraucht, um eine kleine Weile vergessen zu können.«

			Ich stieß ein gehauchtes Lachen aus. »Nächstes Mal hörst du vielleicht besser gleich auf mich.«

			Leise lachend fuhr er fort, mir die wirren schwarzen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen, aber die Trauer holte mich ein, als ich sah, wie die Anspannung in sein Gesicht zurückkehrte. Unser gemeinsamer friedlicher Augenblick sollte nicht so schnell enden, aber wir konnten uns beide nicht vor der Realität verstecken. Ob es uns passte oder nicht, sie war da, bereit, jeden Moment zuzuschlagen.

			Aber ich hatte ja noch eine gute Neuigkeit für ihn, die seine finsteren Gedanken vielleicht noch eine Weile verscheuchen konnte. »Ich habe herausgefunden, wie ich mit Mircea in Verbindung treten kann.«

			Er setzte sich so abrupt auf, dass ich zusammenfuhr. »Weißt du, wo er ist?«

			»Nein«, antwortete ich mit einem frustrierten Seufzen. »Und er auch nicht. Seine Entführer halten ihn in irgendeiner Höhle gefangen, also gibt es keine Orientierungspunkte oder etwas in der Art. Ich konnte allerdings mit ihm sprechen und er mit mir, und er ist bereit, uns zu sagen, wo wir jemanden finden können, der weiß, wo er ist.«

			Jetzt war Vlads Gesicht wieder wie versteinert. Innerlich seufzte ich. So viel zu unserem friedvollen Intermezzo. »Warum sollten wir ihm ein Wort glauben?«

			»Ihm ist klar, dass seine Entführer ihn ohnehin umbringen werden, wenn sie erst mit ihren abscheulichen Forderungen an dich durch sind«, antwortete ich. »Ihm ist auch klar, dass du ihn wegen des Zaubers, der uns verbindet, nicht umbringen kannst, also weiß er auch, dass er auf dich setzen muss, wenn er überhaupt eine Chance haben will, lebend aus der Sache rauszukommen.«

			»Im Augenblick zumindest«, murmelte Vlad unheilvoll. »Ihm muss schließlich klar sein, dass ich ihn umbringen werde, sobald ich weiß, wie dieser Fluch aufzuheben ist.«

			Ich beließ es dabei und wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. Ich wollte ihn schließlich nicht für Sünden geißeln, die er vor über fünfhundert Jahren begangen hatte, aber ich wollte ihn auch nicht im Unklaren darüber lassen, was Mircea noch antrieb.

			»Er sehnt sich auch nach wie vor nach deinem Respekt, Vlad, obwohl ihm natürlich klar ist, dass er keinen Beifall von dir erwarten kann.«

			»Beifall?«, wiederholte Vlad ungläubig. »Ist er wahnsinnig?«

			»Ein bisschen vielleicht«, meinte ich achselzuckend. »Aber er war einmal ein kleiner Junge, der dich geliebt und vergöttert hat, und etwas von dem kleinen Jungen steckt noch in dem hasserfüllten Erwachsenen, der er geworden ist. Er weiß, dass Feigheit dir ein Gräuel ist. Indem er dir also eine Chance gibt, ihn zu finden, zeigt er dir, dass er Manns genug ist, um sein Überleben zu kämpfen, obwohl so ziemlich alles gegen ihn spricht.«

			Vlad starrte mich an, einen Ausdruck des Unglaubens im Gesicht. »Du fällst auf diese lächerliche Manipulation herein? Leila, er lügt, um uns in die Falle zu locken.«

			Wie sollte ich ihm dieses verheerende, bis ins Innerste verletzende Gefühl der Zurückweisung erklären, das Mircea mich hatte durchleben lassen, ohne ihm damit einen Schlag ins Gesicht zu verpassen? Es ging einfach nicht, und wenn ich es nicht erklärte, würde Vlad nicht glauben, dass Mirceas Angebot ernst gemeint war. Ich durfte unsere beste Chance, ihn zu finden, nicht einfach so verstreichen lassen, um Vlads Gefühle zu schonen. Es lief also doch auf die metaphorische Ohrfeige hinaus.

			»Du warst ihm ein schrecklicher Vater«, sagte ich rundheraus. »Mircea wusste nicht, dass er nicht dein Sohn ist, er wusste nur, dass er dich bedingungslos liebte und du seine bloße Gegenwart nicht ertragen konntest. Das hat etwas in ihm kaputt gemacht, das nie wieder heil geworden ist, und ich weiß, dass er mir nichts vormacht, weil die anhaltende Zurückweisung, die mir mein eigener Vater entgegengebracht hat, in mir auch etwas kaputt gemacht hat. Und genau wie ein nie erwachsen gewordener Teil von mir sich noch nach dem Respekt meines Vaters sehnt, sehnt Mircea sich nach deinem, und das ist seine letzte Chance, ihn zu erlangen.«

			»Du hältst mich für einen schrecklichen Vater? Mein Vater hat mich seinem schlimmsten Feind übergeben, um die Sicherheit des Landes zu gewährleisten, wodurch ich mehr als zehn Jahre lang unter Folter, Vergewaltigungen, Hunger und harten Worten zu leiden hatte. Ich habe Mircea und Ilonas anderes Kind nie misshandelt, auch wenn sie nicht von mir waren. Ganz im Gegenteil: Die beiden Jungen sind behütet, gut ernährt und wohlerzogen aufgewachsen.«

			»Ja, dir ist es natürlich viel schlimmer ergangen.«

			Und so war es, um Längen sogar. Was aber nichts an dem änderte, was Mircea hatte durchmachen müssen. Wie konnte ich ihm das begreiflich machen? Immerhin war es kein Wunder, dass er bei seiner eigenen entsetzlichen Kindheit Probleme hatte, den Zusammenhang zu sehen. Noch dazu entstammte Vlad der hierarchischen Kultur des Mittelalters und empfand Mirceas empfundenes Leid allein deshalb als unsinnig.

			»Aber emotionales Leid kann manchmal eine ebenso verheerende Wirkung haben wie körperliche Misshandlung«, fuhr ich fort. »Für die damalige Zeit warst du vermutlich ein perfekter Vater, aber Mircea fühlte sich ehrlich gekränkt. Und wenn du mal nachdenkst, weißt du selbst, wie nachteilig es sich auf eine Person noch lange nach ihrer Kindheit auswirken kann, wenn sie sich von einem Elternteil abgelehnt fühlt. Schließlich warst du es, der meinem Vater gesagt hat, er habe kein Recht, ein so hartes Urteil über dich zu fällen, da dein Erstgeborener nie um die Liebe kämpfen musste, die mein Vater mir vorenthielt, weißt du nicht mehr?«

			»Das kann man nicht vergleichen«, murmelte Vlad, wandte aber ein bisschen zu schnell den Blick ab.

			Ich näherte mich ihm, bis er mir in die Augen blicken oder den Kopf wegdrehen musste, um es zu verhindern. »Doch, das kann man. Es stimmt, du hattest es ungeheuer schwer damals, und du hast dich ganz darauf konzentriert, dein Land zu retten, aber dabei hast du ein Kind übergangen, das glaubte, dein Sohn zu sein. Manchmal benehmen Kinder sich daneben, weil ihnen negative Aufmerksamkeit lieber ist als gar keine. Und so machte es im Grunde auch Mircea, wozu du noch bedenken musst, dass er jahrhundertelang der Gehirnwäsche deines rachsüchtigen Erzfeindes Szilagyi ausgesetzt war und dabei von Gott weiß wem noch jede Menge fiese Zaubertricks gelernt hat. Ich will damit nicht sagen, dass das okay ist, aber ich bin mir hundert Prozent sicher, dass er all das nur getan hat, weil er lieber von dir gehasst als weiter ignoriert werden will.«

			Vlad erhob sich, hielt kurz inne, um den kleinen Raum mit einem frustrierten Blick zu bedenken, und fing wieder mit seinem Herumgerenne an. Vielleicht war sein Schlafgemach auf der Burg deshalb so groß. Damit er genug Platz hatte, um sich den Frust aus dem Leib zu tigern.

			»Mircea hätte zu mir kommen können«, sagte er schließlich, und seine Frustgefühle begannen, sich wie Dolche in meine eigenen Emotionen zu bohren. »Hätte er mich angesprochen, mir erklärt, warum er für Szilagyi Partei ergriff und seinen Tod vortäuschte, hätte ich ihm vielleicht vergeben.«

			»Tatsächlich?«, hakte ich mit brutaler Direktheit nach. »Man sagt dir ja so einiges nach, aber von Versöhnlichkeit ist da kaum die Rede.«

			Er warf mir einen müden Blick zu. »Wie wahr, aber es läuft aufs Gleiche hinaus. Mircea hat versucht, dich umzubringen. Das würde ich ihm nie vergeben, selbst wenn ich die sanftmütigste Person auf Erden wäre.«

			»Das erwarte ich ja auch gar nicht von dir«, sagte ich, indem ich ebenfalls aus dem Bett stieg. »Ich erwarte allerdings von dir, mir zu glauben, dass Mircea sich deine Anerkennung wünscht. Da du ihm die als deinem Stiefsohn verwehrt hast, will er sie als dein Feind erlangen. Außerdem will er sich nicht einfach von seinen Entführern abschlachten lassen; er will überleben, also glaube ich kaum, dass er uns bei dem Tipp, den er uns gegeben hat, anlügt.«

			Ich ging zu Vlad hinüber und ließ meine Hände sacht über seinen Rücken gleiten, den er mir zugewandt hatte. Seine Gefühle hatte er wieder abgekapselt. Vielleicht war er noch immer voller Zorn oder dachte an die Zeit, in der er der einzige Vater gewesen war, den Mircea je kannte, und überdachte noch einmal die Art, wie er mit ihm umgesprungen war.

			»Was für ein Tipp war das?«, wollte Vlad nach langem Schweigen endlich wissen.

			Ich schloss erleichtert die Augen. »Wir sollen ein paar der Nekromanten ausschalten, die ihn gefangen halten. Sie gehören offenbar einer Sekte an, die sich Diener Imhoteps nennen, und all ihre Mitglieder wissen, wo Mircea ist. Kriegen wir einen lebend in die Finger, können wir aus ihm herausbekommen, wo sie ihn gefangen halten.«
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			Sobald es hell wurde, gingen Vlad und ich in den Keller zu Gretchen. Wie erwartet lag meine Schwester ohnmächtig auf der Bettstelle, ihr Shirt so voller Blut, das ich nicht erkennen konnte, welche Farbe es ursprünglich gehabt hatte. Der Geruch ihrer chaotischen Mahlzeiten machte mir bewusst, dass ich bereits seit über einem Tag nichts mehr zu mir genommen hatte. Geschlafen hatte ich auch nicht und würde beides tun müssen, wenn ich heute Nacht einer Gruppe mächtiger Nekromanten gegenübertreten wollte.

			Aber erst … »Ich bringe sie nach oben und säubere sie«, wandte ich mich an Maximus und fing an, Gretchens Hand- und Fußfesseln zu lösen. »Vor Sonnenuntergang wird sie nicht zu sich kommen, mir kann also nichts passieren. So lange solltest du dich auch etwas ausruhen.«

			Maximus wirkte so müde, wie ich mich fühlte, und hatte eine Dusche und frische Klamotten ebenfalls bitter nötig. Sein Hemd und seine Hose sahen fast so schlimm aus wie Gretchens Kleidung, und sein Haar war so blutverklebt, dass es die rostbraune Farbe von Ians Locken angenommen hatte. Nur in seinen Augen war keine Müdigkeit zu erkennen. Kieselhart blickten sie an mir vorbei Vlad an.

			»Was hast du mit Samir gemacht?«

			»Ich habe ihn auf dem Kamm begraben«, antwortete Vlad.

			Maximus reagierte mit einem knappen Nicken. »Gut so. Wenn meine Zeit kommt, will ich auch bei unseren gefallenen Brüdern ruhen.« Er schwieg kurz, und das Lachen, das er dann ausstieß, wirkte gezwungen. »Es sei denn, das steht sowieso nicht mehr zur Debatte. Immerhin hast du mich aus deiner Sippe verstoßen. Ich nehme an, das heißt auch, du willst nicht mehr, dass ich bei deinen Leuten beerdigt werde.«

			Vlad sagte nichts darauf. Er sah Maximus nur an. Die ungeheure Summe der Jahre, die sie zusammen verbracht hatten, im Guten wie im Bösen, schien den Raum und die Stille auszufüllen und verliehen der Atmosphäre eine Schwere, die Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen war.

			»Nein«, antwortete Vlad schließlich mit rauer, fast heiserer Stimme. »In diesem Punkt habe ich meine Meinung nicht geändert.«

			Ich musste den Blick abwenden und die Tränen wegblinzeln, die mir in die Augen traten. Das vergangene Jahr war mehrmals zur Zerreißprobe für die Freundschaft der beiden geworden. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Maximus noch in Vlads Kerker gesessen, und kurz darauf war ihm von seinem inzwischen toten Erzfeind Szilagyi ein Video übersandt worden, in dem meine vermeintliche Vergewaltigung durch Maximus zu sehen war. Keiner von uns hatte geglaubt, dass Vlad je darüber hinwegkommen würde, selbst nachdem er herausgefunden hatte, dass alles nur gestellt war, aber er hatte es geschafft. Die Beziehung der beiden war noch immer nicht wieder wie zuvor, aber vielleicht brachte sie das einander ja einen Schritt näher.

			Irgendwann sagte Maximus: »Leila kann den Fluch von sich auf Gretchen übertragen«, und meine hoffnungsfrohe Stimmung verpuffte.

			Vlad fuhr zu mir herum. »Was?«, fragte er in einem Tonfall, der Stein hätte spalten können.

			Ich starrte Maximus an, mein Kopf vor Wut kurz völlig leer. Unerschrocken erwiderte er meinen Blick.

			»Na los, schneide mir das Herz raus. Ich fürchte den Tod nicht, und für meinen Fürsten zu sterben, ist eine Ehre.«

			Ich war hin- und hergerissen zwischen blinder Wut und einem Gefühl frustrierter Hochachtung. Ich hasste Maximus dafür, dass er Vlad mein Geheimnis verraten hatte, weil er damit Gretchen in Gefahr brachte, und gleichzeitig weckte es meinen Respekt, weil seine unverbrüchliche Treue gar nichts anderes zuließ, als Vlad die Wahrheit zu sagen.

			»Heute stirbt keiner für mich«, mischte Vlad sich ein, in seinem Tonfall eine Müdigkeit, von der seine knisternde Aura nichts ahnen ließ. »Aber du wirst mir sagen, was er damit meint, Leila.«

			Und so kam es, dass ich Vlad viel früher als geplant alles über das magische Vermächtnis vonseiten meiner Cherokee-Familie erzählte, dass Gretchen die einzige Angehörige mütterlicherseits war, auf die es übertragen werden konnte, und was das für den Geber und den Empfänger bedeutete. Mit jedem Wort leuchteten Vlads Augen grüner, greller auf, bis ich am Ende das Gefühl hatte, in zwei smaragdfarbene Sonnen zu blicken.

			»Tu es«, waren seine ersten Worte, sobald ich zu Ende gesprochen hatte.

			Ich bedachte Maximus mit einem wütenden Blick, ehe ich meine Aufmerksamkeit wieder Vlad zuwandte. Recht zu haben konnte manchmal richtig beschissen sein.

			»Hör mal, ich finde es furchtbar, dass Mirceas Entführer dich meinetwegen in der Hand haben. Wirklich, es ist richtig schlimm, und ich werde mein Leben lang schwer an der Schuld tragen, die ich durch Samirs Tod auf mich geladen habe, denn du hast ihn getötet, um mich zu schützen. Aber ich kann diesen Fluch nicht auf Gretchen übertragen. Zum einen weiß ich nämlich nicht mal, wie, und zum anderen …«

			»Leotie!«, brüllte Vlad und fuhr herum, sodass er der geöffneten Zellentür zugewandt war. »Ich weiß, dass du uns belauschst, also schaff dich hier runter!«

			»Und zum anderen kann ich Gretchen nicht einfach so zum Tode verurteilen«, fuhr ich fort, als hätte er mich nie unterbrochen. »Gib es zu, Vlad! Hättest du gestern zwischen Gretchen und Samirs Leben wählen können, hättest du dich für Samir entschieden. Ich verstehe, warum; er war dir jahrhundertelang ein treuer Freund, während du Gretchen erst vor ein paar Monaten kennengelernt hast.« Ich holte einmal tief Luft und zwang mich weiterzusprechen. »Das Problem ist, dass ich dich so gut verstehe, weil es mir genauso geht. Ich konnte Samir gut leiden, und sein Tod verursacht mir schreckliche Schuldgefühle, aber ich kannte ihn erst ein paar Monate. Gretchen kam zur Welt, als ich drei war, sodass ich mich nicht an einen Augenblick erinnern kann, an dem sie kein Teil meines Lebens war. Mann, als wir klein waren und die Straße überqueren mussten, hat Mom meine Hand genommen und ich Gretchens. Ich war ihre große Schwester, also war mir glasklar, dass ich auf sie aufzupassen hatte …«

			Ich unterbrach mich, um mir die Tränen wegzuwischen, die mir über die Wangen liefen. Verdammt, für so was hatte ich jetzt genauso wenig Zeit wie für einen weiteren elektrischen Ausraster! Meine Gefühle würden warten müssen, bis mein Leben wieder ruhig genug war, um ihnen das Ruder zu überlassen.

			»Sie ist meine kleine Schwester, und ich liebe sie«, fasste ich zusammen, bemüht, energisch statt niedergeschmettert zu klingen, denn so fühlte ich mich bei dem, was ich als Nächstes eingestehen musste. »Und ich würde mein Leben und das eines jeden anderen für ihres opfern … nur deines nicht.«

			Schon wieder begannen die verräterischen Tränen zu laufen. Diesmal wischte ich sie nicht fort. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Vlad in die Augen zu sehen, während ich ihm den verletzlichsten, selbstsüchtigsten Teil meiner Seele offenbarte.

			»Das ist der eigentliche Grund, warum ich dir erst erzählen wollte, dass der Fluch übertragbar ist, wenn wir Mircea sicher in unserer Hand hätten. Egal, wie lieb ich Gretchen habe, dich liebe ich mehr, wenn es also darauf hinausliefe zu wählen, ob ich dein Leben rette oder Gretchens Leben riskiere, indem ich ihr den Fluch anhänge, würde ich mich für dich entscheiden.«

			Die Tränen flossen jetzt schneller, bis alles im Zimmer hinter einem Tränenschleier zu verschwimmen schien.

			»Und ich weiß, dass du dich für mich entscheiden würdest. Deshalb wollte ich auch nicht, dass du von der Möglichkeit erfährst, den Zauber auf Gretchen zu übertragen. Ich wusste ja, was du sagen würdest. Wir beide würden nichts unversucht lassen, um den anderen zu schützen, aber solange es nicht dein Leben ist, das auf dem Spiel steht, tue ich es nicht. Ich kann es nicht, sei also ruhig wütend auf mich, weil ich Gretchens Leben über das von Samir gestellt habe, aber bitte, verlange nicht noch einmal von mir, den Fluch auf sie zu übertragen.«

			Vlad sagte nichts. Er schloss mich nur in seine Arme und drückte mich so fest an sich, dass die noch verbliebene Luft aus meiner Lunge wich. Als ich etwas Brennendes über meine Stirn streichen spürte, wusste ich, dass es seine Lippen waren.

			»Ich bin nicht wütend auf dich«, murmelte er an meiner Haut. »Ich bin nicht einmal verärgert. Du kämpfst für die, die dir nahe sind. Wie könnte gerade ich das nicht verstehen?«

			»Du musst vielleicht gar nicht zwischen Vlad und deiner Schwester wählen«, verkündete eine kühle Stimme hinter uns. »Ich kenne eine Möglichkeit, wie man den Zauber auf Gretchen übertragen kann, ohne dass er sie in Gefahr bringt.«
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			Ruckartig hob ich den Kopf, und die Arme, die mich umfingen, strafften sich. Ich hatte nicht mitbekommen, dass Leotie zu uns in den Keller gekommen war, aber jetzt stand sie in der offenen Zellentür.

			»Wie?«, fragte Vlad, bevor ich dazu kam.

			Leotie zog elegant die Augenbrauen hoch. »Das magische Vermächtnis wird stets zu dem, was man zum Zeitpunkt der Übertragung am meisten braucht. Als ich es erhielt, brauchte ich dringend eine Möglichkeit, mich vor meinen Verfolgern verstecken zu können, also schenkte es mir die Fähigkeit des Gestaltwandelns. Als Leila es erhielt, musste sie einen tödlichen Stromschlag überleben, also schenkte es ihr die Fähigkeit, jene Elektrizität zum integralen Bestandteil ihres Körpers zu machen. Was Gretchen im Augenblick am meisten braucht, ist Blut, aber in ein paar Wochen …«

			Leotie ließ den Satz unvollendet auf uns einwirken. Mit einem beinahe überwältigenden Gefühl der Erleichterung begriff ich, was sie sagen wollte.

			»In ein paar Wochen wird sie ihre Gier weitgehend überwunden haben. Gebe ich das Vermächtnis dann erst an sie weiter, wird sie am dringendsten etwas brauchen, das sie vor der tödlichen Wirkung meines Fluches schützt.«

			Leotie nickte, und diesmal hätte ich am liebsten vor Freude geheult. Konnte die Lösung wirklich so einfach sein?

			Bekamen wir jetzt doch endlich die Chance, die wir so dringend brauchten?

			»Aber ihr müsst abwarten, bis es so weit ist«, verlangte Leotie und sah dabei Vlad und nicht mich an. »Sonst trickst ihr unkontrollierbarer Blutdurst die Magie aus, indem er ihr vorgaukelt, das Dringendste, was Gretchen bräuchte, wäre Blut. In diesem Fall hättet ihr dann nicht nur keine Chance mehr, sie vor dem Fluch zu schützen; ihre Gabe könnte auch zur finsteren Macht werden, die Gretchen Möglichkeiten verschafft, ihre unersättliche Gier zu stillen.«

			Ein Haken. Natürlich hatte die Sache einen Haken. »Das könnte passieren?«

			In Leoties bitterem Lächeln lag genau das Wissen aus erster Hand, auf das ich hätte verzichten können. »Oh ja. Eine solche Macht kann ebenso schrecklich wie erhaben ausfallen.

			»Okay, wir gedulden uns also«, versprach ich und warf Vlad einen Blick zu. »Okay?« Als er nicht reagierte, hakte ich nach, in strengerem Tonfall diesmal: »Okay?«

			»Okay«, antwortete er unbefangen. Dann bedachte er Leotie mit einem Lächeln, bei dem sich all meine Muskeln spannten. Warum dieses charmant todbringende Zähnezeigen? »Aber du wirst Leila trotzdem jetzt schon zeigen, wie man die Magie überträgt.«

			Leoties Aura flammte auf, ließ kräuselnde Machtwellen den Raum durchströmen. Den zornigen Geruch, der das Phänomen untermalte, hätte es eigentlich gar nicht mehr gebraucht. »Du willst mich herumkommandieren, Pfähler?«

			»Nein, bestimmt nicht«, mischte ich mich ein, während ich Vlad einen drohenden Blick zuwarf. »Aber wenn Gretchen ihre Blutgier überwunden hat, werden wir ihr die Magie vielleicht sofort übertragen müssen. Und wenn du dann nicht verfügbar bist, sitzen wir in der Tinte.«

			Leotie lächelte, obwohl ihre Macht noch in der Luft hing. »Die meisten Ausdrücke der modernen amerikanischen Umgangssprache sind mir zwar ein Graus, aber ›Verarschen kann ich mich allein‹ ist dem Augenblick durchaus angemessen.«

			»›Fordere mich nicht heraus‹ aber auch«, entgegnete Vlad, während auch seine Macht hervorbrach und den Raum mit drohender Hitze erfüllte.

			»Könntet ihr mal aufhören?«, ging ich barsch dazwischen, obwohl ich die Wogen eigentlich hatte glätten wollen. »Vlad, wehe, ich sehe dich auch nur ein Fünkchen ausstoßen. Leotie gehört zur Familie, also schließt die Vereinbarung, die wir beide vor langer Zeit getroffen haben, dass du keinem meiner Familienangehörigen etwas antust, auch sie mit ein.« Dann knöpfte ich mir Leotie vor. »Ja, du bist achthundert Jahre alt, und außer deiner offensichtlichen Macht hast du sicher auch noch den einen oder anderen Zaubertrick in petto. Aber du hast Vlads Hand geschüttelt, als ihr euch kennengelernt habt, was bedeutet, dass er jetzt fähig ist, dich zu grillen, ehe du Abrakadabra sagen kannst. Und nachdem wir uns jetzt darauf geeinigt haben, dass wir alle ganz harte Hunde sind, uns aber gegenseitig nichts antun werden, könnten wir doch mit unserem Thema fortfahren, nicht wahr?

			Als Leotie mich ansah, veränderte sich ihr Lächeln, sodass es wieder diese seltsame Art verärgerter Anerkennung ausdrückte. Dann richtete sie den Blick auf Vlad, der etwas auf Rumänisch murmelte, das sie hoffentlich nicht verstand. Immerhin zog sich seine Aura wieder zusammen wie ein Drache, der seine gigantischen Flügel anlegt, und auch Leoties Aura zerstreute sich, bis ich nicht länger das Gefühl hatte, meine Haut würde von lauter winzigen mittelalterlichen Morgensternen gegeißelt.

			»Schön, dass wir alle so vernünftig sind«, stellte ich aufseufzend fest. Diese alten Vampire kamen einem schon manchmal vor wie übernatürliche Exhibitionisten. Ständig mussten sie jedem zeigen, über welche Fähigkeiten sie verfügten und wie toll sie diese einzusetzen wussten.

			»Und jetzt, Leotie«, fuhr ich fort, »bringst du mir bitte bei, wie ich mein magisches Vermächtnis auf Gretchen übertragen kann, was ich aber erst tun werde, wenn es ungefährlich ist.« Die letzten Worte betonte ich besonders.

			Als wäre Augenblicke zuvor nicht beinahe ein gefährlicher Konflikt ausgebrochen, machte Leotie eine Bewegung, die eigentlich zu nonchalant für ein Schulterzucken war. »Du presst deinen Mund auf ihren und hauchst ihr die Macht ein, während du sie gleichzeitig aus dir herauszwingst.«

			»Das ist alles?«, fragte ich, und meine Überraschung spiegelte sich auf Vlads und Maximus’ entgeisterten Gesichtern wider.

			Wieder ein lässiges Schulternheben. »Die Technik ist nicht kompliziert. Nur eben die Tatsache, dass man jemanden aus der mütterlichen Linie braucht.«

			Und ob das kompliziert war. Wäre dieses Problem nicht gewesen, hätte ich das Vermächtnis mitsamt seinem tödlichen Fluch dem nächstbesten Bösewicht anhängen können, der mir über den Weg lief. Andererseits war es durchaus möglich, dass wir es hinterher nicht schafften, den Betreffenden umzubringen. Die Magie würde ihn schützen, und wir müssten uns vorwerfen, einem Monster Superkräfte verliehen zu haben. Abzuwarten, bis Gretchen ihren Blutrausch hinter sich hatte, war dann wohl doch das Beste, was uns aus vielerlei Gründen übrig blieb.

			»Okay, dann wissen wir also jetzt, wie es funktioniert«, stellte ich fest. Es hörte sich nach wie vor zu einfach an, aber was hatte ich erwartet? Dass wir ein Einhorn opfern müssten? »Ich mache dann jetzt mal das, wofür ich eigentlich hergekommen bin, nämlich Gretchen säubern.«

			Leotie entfernte sich ohne ein weiteres Wort. Vlads Blick folgte ihr, aber er sagte nichts. Falls er immer noch bezweifelte, dass sie uns die Wahrheit über den Zaubertransfer gesagt hatte, war er offenbar willens, sie erst später damit zu konfrontieren. Gut. Ich hatte nämlich keine Lust, noch mal den Schiedsrichter zu spielen, wenn die beiden ein Wettpinkeln veranstalteten.

			Ich hob Gretchen hoch, bemüht, nicht darauf zu achten, wie mein Magen sich bei dem intensiven Blutgeruch zusammenzog, der von ihr ausging. Ich warf einen Blick auf eine der unbenutzten Konserven am Boden, verpasste mir dann aber einen mentalen Klaps auf die Finger. Ich durfte sie nicht für mich beanspruchen. Gretchen brauchte sie dringender, und ich konnte schließlich später losgehen und mir selbst eine Flüssigmahlzeit beschaffen. Inzwischen war ich schon ziemlich gut darin, das Handgelenk eines Opfers anzuzapfen, ohne die falsche Ader zu verletzen. Schon bald würde ich mich sogar bis zum Hals vorwagen …

			Urplötzlich bohrten sich zwei scharfe Spitzen in meine Unterlippe. Schnell leckte ich die Blutstropfen weg, die aus den Einstichen traten, und hoffte, dass niemand etwas merkte. Was für ein Vampir biss sich denn bitte schön selbst? Ich war eben doch noch ein Neuling und stellte mich manchmal ein bisschen dämlich an.

			»Bring sie wieder zurück, wenn du fertig bist. Ich werde mich auch waschen«, verkündete Maximus, dem zu meinem Glück anscheinend nichts aufgefallen war. Vlad auch nicht. Er starrte weiterhin die offene Tür an, obwohl Leotie inzwischen nach oben verschwunden war.

			»Sie verheimlicht etwas«, sagte er so leise, dass man es nur in diesem Raum hören konnte.

			»Wahrscheinlich«, pflichtete ich ihm ebenfalls flüsternd bei. Mit über achthundert Jahren hütete Leotie sicher jede Menge Geheimnisse, die sie uns noch nicht verraten hatte. »Aber ich denke nicht, dass es die Einzelheiten der Übertragung betrifft, und ich glaube auch nicht, dass sie uns schaden will.«

			Der Blick, den Vlad mir zuwarf, wirkte vollkommen desillusioniert. »Manchmal schaden wir denen, die wir lieben, ob wir es wollen oder nicht.«

			Das konnte ich nicht bestreiten, also deutete ich mit einem vagen Kopfschütteln an, dass wir später darüber sprechen würden, und ging mit Vlad und Maximus im Schlepptau zurück nach oben. Dort sah ich, dass Leotie bereits in ihrem Zimmer verschwunden war. Was mir nur recht sein konnte, weil Vlad eindeutig auf dem Kriegspfad war. Ian und Marty dagegen hatten ihre Zimmer verlassen.

			Sie saßen auf zwei sich gegenüberstehenden Sofas im Wohnzimmer und wirkten müde. Da die Morgendämmerung bereits vor einer Stunde eingesetzt hatte, war ich mir sicher gewesen, dass sie schlafen würden. Vielleicht hatte unser Gezänk im Keller sie geweckt. Bei dem heftigen Streit hatten sie vielleicht gedacht, sie müssten wach bleiben, um notfalls einschreiten zu können.

			»Bleib sitzen. Ich nehme Gretchen nur mit auf mein Zimmer, um sie zu waschen«, beruhigte ich Marty, als er aufstehen und mir helfen wollte.

			Ian erhob sich, um sich ausgiebig zu strecken. »Nicht dass ich gelauscht hätte, aber da ihr nun eine familieneigene Hexe habt, die euch im Umgang mit den großen Zampanos der magischen Welt zur Seite stehen kann, und wisst, wie ihr diesen fiesen Fluch loswerdet, scheint mir, ich habe meinen Schwur gehalten und darf mich verabschieden. Es war wirklich sehr amüsant – und damit meine ich langweiliger als die längste Mitternachtsmesse –, aber irgendwann geht eben alles mal zu Ende …«

			»Nicht so schnell«, unterbrach ihn Vlad. »Wir sind heute Nacht hinter einer Gruppe von Nekromanten her und brauchen deine Sachkenntnis.«

			Ian zog eine Schnute. »War ja klar. Warum sollte ich auch die Mission überleben wollen, die Mencheres mir aufgezwungen hat?«

			Vlad stieß ein geringschätziges Schnauben aus. »Spar dir dein Gejammer für ihn auf. Die Nekromanten sollen Diener Imhoteps sein, und Mencheres war ein Zeitgenosse von ihm, sodass er vielleicht mehr über sie weiß, als ihm bewusst ist. Deshalb habe ich ihm eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, mich anzurufen.«

			Hoffentlich wusste Mencheres tatsächlich etwas über diesen Kult. Den Namen Imhotep kannte ich nur aus dem Neunziger- Jahre-Remake von Die Mumie, in dem er der Schurke war, bezweifelte aber, dass uns das helfen würde.

			»Zauberhaft«, antwortete Ian in einem Tonfall, der anzeigte, dass er das genaue Gegenteil meinte. »Verspürt sonst noch einer das plötzliche Verlangen nach einem Fick?«

			Ich stutzte. »Was?«

			Er machte eine abwinkende Geste. »Natürlich nicht. Du hast es ja schon mit Tepesh getrieben. Dachte schon, gleich kracht das Bett durch die Decke, und ich musste alles mit anhören, zum unnatürlichen Zustand der Enthaltsamkeit verdammt.«

			Jetzt verblüffte mich seine Dreistigkeit wirklich, ganz zu schweigen von seinen fragwürdigen Prioritäten, falls er tatsächlich dachte, er würde heute Nacht sterben. Ian achtete gar nicht auf mich. Seine Augen leuchteten auf, als Leotie das Wohnzimmer betrat.

			»Ah, Leotie, meine holde Schöne, ich nehme alles zurück, was ich über dich gesagt habe, von wegen du seiest eine eingebildete alte Pute. Nimm mich in dein Bett, ich verspreche dir endlose Sinnesfreuden. Ich beschränke mich sogar auf Zungenspiele. Bei mir wird jede Präferenz bedient.«

			»Nein«, erwiderte Leotie, dann wurde ihr Tonfall vernichtend. »Und wenn ich noch einmal Nein sagen muss, wird dein Blut den Boden beflecken.«

			Ian zog einen Flunsch. »Ich wünschte, du hättest dich auf das Vorspiel bezogen, aber das ist offensichtlich nicht der Fall. Na schön, mit einem ehrlichen Korb kann ich umgehen und will dich auch nicht weiter belästigen.« Dann wurde sein Tonfall wieder heiterer. »Aber eine Chance gäbe es noch, falls der Rest von euch zugreifen möchte.«

			Als er lediglich böse Blicke erntete, seufzte er, als wäre er schwer getroffen. »Eine Bande Sex-Hamsterer seid ihr, allesamt. Könnt ihr einem Sterbenden wirklich den letzten Wunsch abschlagen? Teufel auch, wenn ich die heutige Nacht überlebe, übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich mit dem nächsten Etwas anstelle, das ich nicht erst um seine Zustimmung bitten muss. Nehmen wir den Sessel da drüben. Mmmm, schön weich sieht er aus, oder? Robust auch. Ach, wenn das ein La-Z-Boy wäre. Dem würde ich hier und jetzt die Füllung rauspoppen …«

			»Hey, sieh mal da«, unterbrach Leotie ihn gereizt, indem sie einen kleinen Gegenstand hochhielt. Ein Spiegel, stellte ich fest. Warum sollte sie …?

			Die Welt um mich herum verschwand, und urplötzlich starrte mir mein tausendfach vervielfältigtes Abbild entgegen. Ich fühlte mich, als wäre ich ins größte Spiegelkabinett der Welt befördert worden. Sofort legte ich Gretchen ab und machte mich auf die Suche nach dem Ausgang, aber mit jedem Schritt, den ich machte, vervielfältigten sich unsere Reflektionen noch, bis ich nichts anderes mehr sah als endlose Spiegelbilder von mir und dem leblos am Boden liegenden Gretchen.
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			Ich fand keinen Ausweg aus meinem Gefängnis, also begann ich, mit aller Kraft auf die Spiegel einzuschlagen, aber nicht einer zerbrach. Als Nächstes versuchte ich, sie mit meiner Peitsche zu bearbeiten, doch auch das erwies sich als vergeblich. Verzweifelt ließ ich die elektrische Energie in mir so weit ansteigen, dass ich schon fürchtete, es könnte zu einer Gefahr für Gretchen werden, aber meine Peitsche konnte den Spiegeln trotzdem nichts anhaben. Da kam ich zu einer schrecklichen Erkenntnis: Keine meiner Fähigkeiten konnte mich aus dieser Falle befreien.

			»Hab keine Angst, Leila.«

			Leoties Stimme hallte mir von überallher entgegen, obwohl die Vampirin nirgends zu sehen war. Ich sah nur immer wieder mich selbst, in endlosen Versionen zurückgeworfen von den verspiegelten Wänden unseres Gefängnisses. Dann verschwand plötzlich Gretchens Abbild aus den Spiegeln, und ich schrie auf.

			»Habe keine Angst«, sagte Leotie noch einmal. »Der Zauber wird sich lösen, wenn ich Gretchen in Sicherheit gebracht habe.«

			»Warum tust du das?«, fauchte ich und ärgerte mich über meine eigene Vertrauensseligkeit.

			»Ich habe ein gutes Gespür für Menschen. Es trügt nie, und gerade jetzt sagt es mir, dass dein Mann etwas zu verbergen hat.«

			Mein Schnauben klang bitter. »Vlad sagte dasselbe über dich.«

			»Du wirst mir jetzt zwar nicht glauben, aber ich will euch nur helfen«, antwortete Leotie, und das seltsame Hallen in ihrer Stimme ließ etwas nach. »Als Vlad beteuerte, er würde dich erst später den Zauber auf Gretchen übertragen lassen, wusste ich, dass er log. Und da du bereits bestätigt hast, dass du alles für ihn tun würdest, kann ich dir auch nicht trauen. Ich schaffe Gretchen also erst einmal fort, bis sie ihre Gier überwunden hat.«

			Einen Augenblick lang sagte ich gar nichts. Dass sie uns so hinters Licht geführt hatte, würde ich ihr nie verzeihen, obwohl ich ihre Gründe andererseits bestens nachvollziehen konnte.

			»Vlad wird dich verfolgen«, sagte ich schließlich. Im Gegensatz zu mir würde er Leoties Handeln nicht zwiespältig sehen. Sie musste auch ihn festgesetzt haben, wurde mir klar, sonst wäre sie für das, was sie mir gerade antat, längst den Flammentod gestorben. Sobald er frei war, würde er sich für diesen Verrat rächen wollen.

			Leoties leises Lachen sickerte durch das Spiegelkabinett. »Sonst würde ich auch den Respekt vor ihm verlieren. Aber ich war schon alt, ehe er überhaupt geboren wurde, Leila, und ich hatte Jahrhunderte Zeit, um mir all die Magie wieder anzueignen, die ich durch die Weitergabe des magischen Vermächtnisses eingebüßt hatte. Dein Mann wird mich erst finden, wenn ich es will.« Bei den letzten Worten schien ihre Stimme mir so nah zu sein, dass ich schon damit rechnete, sie gleich in den endlosen Spiegelbildern auftauchen zu sehen. Aber das tat sie nicht, und doch klangen ihre nächsten Worte, als würde sie mir ins Ohr flüstern.

			»Das Geheimnis dieses Zaubers steht auf einem Zettel unter meiner Matratze, nimm ihn heute Nacht mit. Es ist so alt, dass vielleicht nicht einmal die Nekromanten es kennen. Sitzen sie erst in der Falle, sind sie so hilflos wie du gerade. Ich habe übrigens auch mitbekommen, dass der Mann, hinter dem ihr her seid, sich in einer Höhle aufhalten soll. Schwarzes Quarzgestein absorbiert Magie. Es käme also nur eine solche Höhle in Frage, wenn ein Nekromant einen anderen festsetzen wollte. Lebe wohl, Leila. Ich hoffe, ich sehe dich eines Tages wieder.«

			»Leotie, warte!«, rief ich.

			Sie antwortete nicht. Ich rief wieder und wieder nach ihr, hörte aber stets nur das endlose Echo meiner eigenen Stimme. Dann schlug ich meinen vielen Fehlversuchen zum Trotz weiter auf die Spiegel ein. Womöglich hatte Leotie nur behauptet, wir wären hilflos, damit ich nicht früher als beabsichtigt aus ihrer Falle entkam.

			Nach gefühlten Stunden gab ich mich dann allerdings doch geschlagen und setzte mich auf den Boden. Ich schloss die Augen, um mich nicht dauernd in zahllosen Varianten selbst anstarren zu müssen. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich sicher schon einen Migräneanfall bekommen und mich übergeben, nachdem der grelle Blitz meiner Peitsche mir bei meinen Befreiungsversuchen ständig von überallher entgegengeleuchtet hatte. Es hatte ohnehin keinen Sinn gehabt. Nicht einmal oberflächliche Kratzer hatten die Spiegel davongetragen. Was die Wirksamkeit dieses Zaubers anging, hatte Leotie zumindest nicht gelogen, so viel stand fest.

			Ich hatte mich dermaßen verausgabt, dass ich noch ganz aufgedreht war, während ich gleichzeitig vor Müdigkeit fast umkippte. Vielleicht war es nicht das Schlechteste, wenn ich tatsächlich versuchte, ein wenig Schlaf nachzuholen. Dann hatte ich die Zeit, in der ich hier festsaß, wenigstens sinnvoll genutzt. Aber die vielen Fragen und Ängste, die mir im Kopf herumspukten, die erhöhte elektrische Energie in meinem Körper und mein Hunger ließen mich keine Ruhe finden, und an Schlaf war erst recht nicht zu denken. Leotie zufolge würde sich der Zauber selbst aufheben, wenn sie und Gretchen in Sicherheit waren, nur wie lange das dauern würde, hatte sie nicht gesagt.

			Was, wenn der Bann noch Tage anhielt? Oder sich durch irgendeine magische Funktionsstörung überhaupt nicht mehr löste? Würden Vlad, Marty, Maximus und ich dann in unseren verspiegelten Gefängnissen sitzen müssen, bis Gretchen ihren Blutrausch überwunden hatte und Leotie sie in ein oder zwei Wochen zurückbrachte?

			Ich versuchte meine aufkeimende Panik zu unterdrücken. Bis dahin wäre ich nicht nur wahnsinnig vor Hunger – falls Mirceas Entführer in dieser Zeit Vlad eine neue Forderung stellten, würde er sie nicht erfüllen können, selbst wenn es nur darum ging, ein Haus niederzubrennen. Dann würden sie zur Vergeltung mich umbringen, und keiner von uns würde etwas dagegen unternehmen können. Und selbst wenn sie keine neuen Forderungen stellten, waren wir hier nicht sicher. Das Haus gehörte Cat und Bones, nicht Vlad. Jeden Augenblick konnte jemand vorbeikommen. Wegen Cat und Bones machte ich mir keine Gedanken, aber was, wenn ein Freund von ihnen hier auftauchte? Jemand, der etwas gegen Vlad hatte, womöglich? An Feinden mangelte es ihm schließlich nicht …

			Ein lautes Krachen ließ meinen Kopf hochfahren, sodass ich beobachten konnte, wie die Spiegel in unzählige Scherben zersprangen, die verschwanden, sobald sie auf dem Boden aufkamen. Im nächsten Augenblick starrten mir Vlad, Ian, Maximus und Marty entgegen. Wir waren allesamt noch im Wohnzimmer, genau da, wo wir zuvor gestanden hatten, alle mit einem ähnlich entsetzten Ausdruck im Gesicht.

			Vlad war mit zwei großen Schritten bei mir und packte mich so fest, dass seine Finger sich schmerzhaft in meine Schultern bohrten. »Geht es dir gut?«

			»Ja«, sagte ich und musste blinzeln, weil es ein so seltsames Gefühl war, plötzlich alles wieder nur noch in einfacher Ausgabe zu sehen.

			»Was für eine miese kleine Hexe«, keuchte Ian und blickte argwöhnisch um sich, als erwartete er, die Spiegel würden jederzeit wieder auftauchen, um ihn einzusperren. »Nach Strich und Faden aufs Kreuz gelegt hat sie uns, was?«

			Maximus begann im Haus herumzurennen. Erst wusste ich nicht, warum, aber dann hörte ich ihn verzweifelt »Gretchen ist weg!« rufen.

			Tja, das wusste ich auch schon. Dann sah ich Vlads Augen. Ein Blick in ihre brodelnden kupfrigen Tiefen, und ich wusste, dass Leotie auch ihn über die Gründe ihres Tuns aufgeklärt hatte. Seine Gefühle hatte er abgeschottet, aber der rauchige Zimtduft, der sonst von ihm ausging, intensivierte sich vor mühsam unterdrückter Wut, und wären seine Hände noch heißer geworden, hätte meine Kleidung Feuer gefangen.

			»Leotie sagt, du sollst dir die Mühe sparen, mit Gretchen oder ihr telepathischen Kontakt aufzunehmen, weil sie dich ohnehin abblocken wird«, bestätigte Vlad meinen Verdacht, dass sie sich auch an ihn gewandt hatte. »Du musst es trotzdem versuchen. Denn dass ich ihr ab jetzt kein Wort mehr glaube, dürfte dir inzwischen wohl klar sein.«

			Marty trat zu mir, und obwohl man es ihm nicht anmerkte, spürte ich, wie sein Körper bebte, als er mich tröstend tätschelte und dann seine Hand in meine gleiten ließ.

			»Ich will ja nicht unhöflich sein. Immerhin ist Leotie ja deine Verwandte«, meinte er lakonisch. »Aber wenn mir diese Hexe noch einmal unter die Augen kommt, kriegt sie einen ordentlichen Tritt in ihren zauberkräftigen Hintern …«

			Er unterbrach sich, als irgendetwas derart hart landete, dass es das ganze Haus zum Beben brachte. Was es auch war, es war direkt vor der Haustür niedergegangen. Vlad ließ mich los, und seine Hände flammten auf. Ich versuchte ebenfalls, meine Peitsche zu aktivieren, und fluchte, als es mir nicht gelang. Ich hatte mich an diesen verdammten Zauberspiegeln völlig verausgabt, und ausgerechnet jetzt mochte dort draußen weiß Gott was lauern!

			»Messer!«, zischte ich. Marty hatte schließlich noch die beiden langen Silberdolche bei sich. Er warf mir einen zu, und ich hatte ihn mir gerade im Flug geschnappt, da erloschen die Flammen auf Vlads Händen plötzlich wieder.

			»Alles okay«, bemerkte er knapp.

			Im gleichen Augenblick wurde die Haustür wie von unsichtbaren Riesenhänden aus den Angeln gerissen, und Mencheres kam hereingerauscht. Mit der Gewalt mehrerer Flutwellen brach seine Aura aus ihm hervor und ließ mich rückwärtstaumeln. Noch nie hatte ich eine solche Kraft gespürt. Mencheres hatte sie offenbar immer abgeschirmt, aber jetzt ließ er ihr freien Lauf, und der Strom verstärkte sich, bis ich das Gefühl hatte, ich würde entweder ganz umkippen oder spontan in Flammen aufgehen. Grundgütiger, er fühlte sich an wie die Hochspannungsleitung, die ich angefasst hatte, als ich dreizehn war!

			Er ließ seinen düsteren, durchdringenden Blick durch den Raum schweifen, ehe er jeden von uns einmal forschend ansah. Schließlich entspannte er sich zusehends, und auch die überwältigende Kraft zog sich in ihn zurück, als hätte ein unsichtbarer Strudel sie eingesogen. Schließlich blieb sein Blick an Vlad hängen, indem er fragend eine Augenbraue hochzog.

			»Also«, wollte er in beiläufigem Tonfall wissen. »Was habe ich verpasst?«
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			Den Grund für seinen theatralischen Auftritt bekam ich mit, während ich in den Keller ging, um nachzusehen, ob Leotie alle Blutkonserven mitgenommen hatte. Mencheres hatte offenbar mehrmals bei Vlad angerufen und angefangen, sich Sorgen zu machen, als er ihn nicht erreichen konnte. Daher seine Entscheidung, mit einem solchen Knalleffekt zu erscheinen, statt einfach einen Wagen oder den Helikopter zu nehmen. Und ich konnte ihm seine Beunruhigung nicht verübeln, denn immerhin hatten wir vor wenigen Minuten noch allesamt in der Falle einer Hexe gesessen.

			Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir über sechs Stunden lang in unseren verspiegelten Gefängnissen ausgeharrt hatten. Trotzdem kam es mir viel länger vor, und meine Gier nach Blut war so groß, dass ich mir nicht zutraute, von einem Menschen zu trinken. Glücklicherweise fand ich noch eine von Leotie vergessene Blutkonserve. Vielleicht hatte sie sie sogar absichtlich zurückgelassen, weil sie gewusst hatte, wie ausgehungert ich sein würde, wenn ich freikam. Ich leerte den ganzen Beutel und bekam irgendwie ein schlechtes Gewissen, obwohl Gretchen gar nicht mehr da war.

			Während ich Vlad zuhörte, der Mencheres erzählte, was sich seit ihrem letzten Gespräch zugetragen hatte, versuchte ich, mir keine Sorgen zu machen. Leotie würde Gretchen schon nichts antun. Um das zu beweisen, hatte sie sich immerhin größte Mühe gegeben, aber ich fand es trotzdem schrecklich, dass meine Schwester die emotional verletzlichste und turbulenteste Phase ihres Lebens in der Obhut einer praktisch Fremden würde durchstehen müssen.

			Und ich wollte gar nicht erst daran denken, was passieren würde, wenn mein Vater erfuhr, dass meine Schwester zur Vampirin geworden war und ich zugelassen hatte, dass jemand sie Gott weiß wohin entführte. Zu behaupten er würde wütend sein, war noch untertrieben. Mit mir selbst hatte er ja gerade erst wieder angefangen zu sprechen, nachdem ich einige Monate zuvor zur Untoten geworden war. Der Schlag würde ihn treffen, wenn er erfuhr, dass Gretchen jetzt auch noch zu einer Kreatur der Finsternis mutiert war.

			Vielleicht würde er sich ja auch gleich auf die Suche nach einem Silbermesser machen, um mich zu erstechen. Dass Gretchen verwandelt und entführt worden war, würde er einzig und allein mir anlasten, denn immerhin war ich es gewesen, die sie überhaupt erst mit der Welt der Vampire in Kontakt gebracht hatte. Und ob es eine Beruhigung für ihn sein würde, wenn er erfuhr, dass wir zu allem Überfluss auch noch einer Dynastie von Hexen entstammten, stand ebenfalls zu bezweifeln. Familie eben. Warum konnte man es mit der eigentlich nie einfach haben?

			»Imhotep?«, hörte ich Mencheres sagen und merkte auf. »Aber Imhotep ist doch seit über tausend Jahren tot.«

			»Seine Jünger leben offenbar fort«, stellte Vlad in brüskem Tonfall fest. »Was weißt du über sie?«

			Während Mencheres nachdenklich schwieg, ging ich leise wieder nach oben. Im Wohnzimmer stand Vlad am Kamin, während Mencheres aus dem Fenster sah.

			»Imhotep war ungewöhnlich«, sagte Mencheres. »Die Geschichtsschreibung sieht in ihm einen der ersten bekannten Architekten, Ärzte und Ingenieure der Menschheit. Er war natürlich ein Vampir, sonst wären wir einander nie begegnet, denn schließlich kam er ein ganzes Jahrhundert vor mir zur Welt. Er war es auch, der mir den Großteil dessen beigebracht hat, was ich heute über die magische Kunst weiß.«

			Jetzt ging es also endlich ans Eingemachte. Ich trat näher, weil ich jedes Wort mitbekommen wollte. Mencheres drehte sich um, während der Blick seiner dunklen Augen zwischen Vlad und mir hin und her ging.

			»Doch obwohl Imhotep weit mehr über die dunklen Künste wusste, als er irgendjemanden lehrte, mich eingeschlossen, betrachtete er die Zauberei nie als Waffe. Er wollte sie einsetzen, um Wissen zu erwerben, zu heilen und Ägypten gegen seine Feinde zu verteidigen. Viele schlossen sich ihm an, aber nur sehr wenige lehrte er die Zauberei, weil er fürchtete, sie könnte missbraucht werden. Hätten alle Zauberkundigen sich nach solch strengen Grundsätzen gerichtet wie Imhotep, hätten die Gesetzeshüter die magische Kunst womöglich nie verboten.«

			»Aber das haben sie, und wenn wir korrekt informiert sind, wichen seine Jünger sehr weit von Imhoteps Vorbild ab«, bemerkte Vlad in inzwischen ungeduldigem Tonfall. »Kennst du welche, die noch am Leben sind?«

			»Nein.« Mencheres’ Miene verfinsterte sich. »Von Patra abgesehen starb der einzige mir noch bekannte Jünger Imhoteps im fünfzehnten Jahrhundert.«

			»Wer ist Patra?« Ich hatte den Namen noch nie gehört.

			»Mencheres’ Exfrau«, antwortete Vlad knapp. »Ist zum Glück tot, also hat das Miststück damit schon mal nichts zu schaffen.«

			»Hey, beherrsch dich«, murrte ich.

			Vlad bedachte mich mit einem müden Blick. »Hättest du Patra gekannt, würdest du die Bezeichnung ›Miststück‹ als geradezu wohlwollend empfinden.«

			Mencheres schien dieses Thema verständlicherweise gar nicht zu behagen, also sprach ich den zweiten relevanten Punkt an. »Und dieser andere ist also im fünfzehnten Jahrhundert gestorben, hm?« Ich warf Vlad einen schiefen Blick zu. »Genau zu der Zeit hat Szilagyi Mircea angeworben und ihm durch einen Unbekannten einen ganzen Haufen supermächtige Zaubertricks beibringen lassen, die selbst Mencheres nicht draufhat? Zufall?«

			»Womöglich nicht«, antwortete Vlad, und seine Augen färbten sich grün. »Wäre nicht das erste Mal, dass uns jemand reinlegt, der vorgibt, tot zu sein. Wer war das noch mal, Mencheres? Und wichtiger noch: Welche besonderen magischen Fähigkeiten oder Kräfte hatte er?«

			»Sie«, korrigierte Mencheres ihn, wobei sein Gesichtsausdruck sich schon wieder verdüsterte. »Und sie hatte nur eine, aber das war schon mehr als genug.«

			Heute Nacht würden wir uns drei Mitglieder von Imhoteps geheimer Nekromantensekte vorknöpfen, unter denen vielleicht auch die Zauberin war, die Mencheres einst gekannt hatte. Aber jetzt stand uns erst einmal ein zwölfstündiger Flug nach Weißrussland bevor, wo sich Mircea zufolge die anderen Nekromanten aufhielten. Die lange Flugzeit störte mich eigentlich nicht. Nachdem ich mehrmals vergebens versucht hatte, eine telepathische Verbindung zu Leotie beziehungsweise Gretchen herzustellen – Leotie hatte nicht gelogen; ich wurde jedes Mal abgeblockt –, nutzte ich den Rest des Fluges, um ein paar Stunden zu schlafen. Ich war so müde, dass weder die Aufregung vor der anstehenden Schlacht noch meine vielen Sorgen mich die ganze Zeit über wach halten konnten.

			Mencheres begleitete uns. Vlad hatte etwas dagegen gehabt, weil er, wie er meinte, seine Kämpfe selbst ausfechten musste, aber Mencheres war beharrlich geblieben. Hatte Vlad sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, ließ er sich von so gut wie niemandem davon abbringen, sodass ich nur annehmen konnte, dass seine Zuneigung zu Mencheres sowie dessen Status als »verehrter Ahnherr« schuld an Vlads ungewöhnlichem Einlenken waren.

			Was auch immer seine Entscheidung bewirkt hatte, ich war froh darum. Mencheres’ Telekinesekräfte würden uns äußerst gelegen kommen, wenn die Nekromanten so tough waren, wie Mircea meinte. Dazu hatten wir noch Vlads Macht über das Feuer, Maximus’ Körperkraft, Martys Tapferkeit, meine eigenen elektrischen Fähigkeiten und was immer Ian auf dem Kasten hatte, sodass ich unsere Chancen schon sehr viel höher einschätzte, selbst wenn sich einer der Nekromanten als Mencheres frühere Bekanntschaft herausstellen sollte.

			Um kurz nach zwölf Uhr Ortszeit mittags landeten wir im weißrussischen Minsk. Der Schnee ließ das Sonnenlicht noch greller wirken, und in dem eiskalten Luftschwall, der mir entgegenkam, als wir ausstiegen, zog ich meinen Mantel enger um mich. In diesem Teil Osteuropas war es bereits richtig winterlich. Dabei war Weißrussland gar nicht mal so weit von Rumänien entfernt, und der Schnee erinnerte mich daran, dass ich Vlad auch im Winter kennengelernt hatte. War das wirklich erst ein knappes Jahr her? Manchmal kam es mir vor, als wären seither mehrere Leben vergangen.

			Wir brauchten zwei Wagen, um uns und unser ganzes Gepäck zu befördern, das größtenteils aus Waffen bestand. Vlad wollte kein Risiko eingehen, obwohl jeder von uns übernatürliche Fähigkeiten hatte, und ich war in diesem Punkt völlig seiner Meinung. Marty und ich fuhren zusammen mit Vlad im ersten Wagen, während Ian und Maximus uns zusammen mit Mencheres folgten. Vlad sprach Russisch mit dem Fahrer, weshalb ich kein Wort verstand.

			Ich nahm an, wir würden ein Hotel oder irgendjemandes Privatanwesen ansteuern, da Vlad es auf Reisen sonst so hielt. Eine knappe Stunde später hielten wir allerdings vor einem verfallenen Bauernhaus mitsamt Scheune, das aussah, als würde es von dem Gewicht der Eiszapfen, die von seinem Dach hingen, jeden Augenblick zusammenbrechen.

			»Hier wohnen wir?«, fragte ich überrascht. Ich konnte buchstäblich durch das Gebäude hindurchsehen, so viele Löcher hatte es.

			Vlads Lippen kräuselten sich. »Ich weiß, es entspricht nicht gerade meinem üblichen Standard, aber das ist ja auch Sinn der Sache. Mein teurer Geschmack ist allseits bekannt, sodass nur wenige mich hier vermuten würden, selbst wenn irgendwie herauskommt, dass wir in Minsk gelandet sind.«

			»Das würde tatsächlich kaum jemand vermuten«, stimmte ich ihm zu und musste mir ein Lächeln verkneifen. Vor meiner Zeit mit Marty war ich kurzfristig obdachlos gewesen, also konnte mich das hier nicht schrecken, aber Vlad wohnte sonst in einem richtigen Schloss. Ich konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn wir auf Heu statt auf Stühlen sitzen würden.

			»Ich muss unbedingt ein Foto von dir und der Scheune machen«, meinte ich und musste ein Lachen unterdrücken, als ich den finsteren Blick sah, den er mir schenkte. »Falls du noch eine Mistgabel findest, kannst du die auch gleich noch hochhalten …«

			»Nicht in diesem Leben«, schnitt er mir das Wort ab.

			»Fürsten«, sagte ich zu Marty und verdrehte übertrieben die Augen. Seine Antwort war nur ein Brummen, aber er zog doch einen Mundwinkel hoch. Er war vielleicht nicht Vlads größter Fan, aber meine Sticheleien amüsierten auch ihn.

			Im Augenblick konnten wir alle ein wenig Heiterkeit vertragen. Noch ein paar Stunden, dann würden wir in ein lebensgefährliches Gefecht verwickelt sein, und ob die Vorteile, die wir auf unserer Seite hatten, ausreichten, wussten wir nicht, denn Magie war die ultimative Unbekannte. Ein paar von uns würden die heutige Nacht vielleicht nicht überleben. Ich hoffte zwar, dass alles gut gehen würde, aber falls dies die letzten Stunden unseres Lebens waren, sollten sie nicht von Sorgen oder Trauer überschattet sein.

			Kaum hatte der Wagen angehalten, lief ich daher auch gleich zur nächsten Schneewehe, wo ich mich bückte und den Schnee zu ungleichmäßigen Kugeln zusammenpresste.

			»Was machst du da?«, rief Vlad.

			Zur Antwort warf ich einen meiner Schneebälle und traf ihn mitten auf die Brust. Er sah auf die weißen Reste hinunter, die seinen Kaschmirmantel verunzierten, und seine Brauen verschwanden fast in seinem Haaransatz.

			Das ungläubige Gesicht, das er machte, war zu komisch. Auch mein nächster Schneeball traf seine Brust. Marty lachte laut los, als mein dritter höher flog und mitten in Vlads Gesicht landete.

			»Der hat gesessen, Kind!«, rief Marty, während er aus dem Wagen stieg. Er rannte mir nach und fing ebenfalls an, Schneebälle zu formen, wobei er Vlad provokativ musterte.

			»Untersteh dich, Marty«, knurrte Vlad, während er über seiner Handfläche drohend einen Feuerball entstehen ließ. »Na komm, Leila, es reicht jetzt.«

			»Finde ich nicht«, erwiderte ich, ihn angrinsend. »Wie lange hast du schon keine Schneeballschlacht mehr gemacht?«

			Als er jetzt die Augenbrauen hochzog, wirkte es entschieden arrogant. »Noch nie.«

			»Noch nie?«, fragte ich und feuerte mein nächstes fluffig weißes Geschoss auf ihn ab. Er duckte sich, sodass es über seinen Kopf hinwegsegelte. »Du hast nicht mal als Kind im Schnee gespielt?«

			»Ab meinem zehnten Lebensjahr war ich eingekerkert, schon vergessen?«

			Ich würde nicht zulassen, dass sein knapper Tonfall oder böse Erinnerungen uns den Spaß verdarben. »Dann hattest du ja vorher neun Jahre Zeit dazu gehabt. Und du hast das ehrlich nie gemacht?«

			»Nein.« Vor dem Wort war ein ganz leichtes Zögern gewesen, und das nutzte ich.

			»Ach komm, Vlad, lüg mich nicht an!«

			Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wie du bereits bemerkt haben dürftest, bin ich ein Fürst. Und als solchem war es meinen Brüdern und mir nicht gestattet, uns zu derlei albernen Späßen im Schnee hinreißen zu lassen.«

			Gestattet. »Du wolltest also, aber durftest nicht«, folgerte ich.

			»Meine Brüder wollten Vater gegenüber nicht ungehorsam sein, und allein draußen zu spielen, macht auch keinen Spaß«, murmelte Vlad.

			Einen Sekundenbruchteil lang konnte ich ihn mir als Kind vorstellen, wie er versuchte, seine Brüder zu überreden, die Regeln zugunsten einiger weniger Minuten verbotenen Spaßes zu brechen. Mir wollte schier das Herz brechen, aber Vlad hätte nicht gewollt, dass ich über seine in vieler Hinsicht verkorkste Jugend in Trauer verfiel. Also begann ich bedächtig eine weitere Handvoll Schnee zu bearbeiten.

			»Dann werde ich nicht zulassen, dass du auch nur einen weiteren Tag verbringst, ohne einmal eine Schneeballschlacht veranstaltet zu haben. Knips dein Feuer aus, Vlad, und schnapp dir was von dem weißen Zeug. Ich bin auf den Sieg aus, also nimm dich in Acht!«

			Mit diesen Worten schleuderte ich ihm den eben geformten Schneeball entgegen. Marty schloss sich mir an und beschoss Vlad seinerseits mit einer Ladung hastig fabrizierter Schneebälle, bis Vlad herumwirbeln und sich ducken musste, um allen auszuweichen. Er blickte schon weniger finster drein. Mit wölfischem Grinsen bückte er sich und griff sich ein paar Hände voll Schnee.

			»Wisst ihr, was man mit erhöhter Körpertemperatur richtig gut kann?«, erkundigte er sich in beiläufigem Tonfall. »Etwas schmelzen.«

			Dann feuerte er in schneller Abfolge fünf Schneebälle auf Marty und mich ab, sodass wir eine richtige Abreibung bekamen. Als sie mit weit mehr Gewicht und Wucht als erwartet auf uns landeten, lachte ich.

			»Du schummelst!«

			Wieder grinste er. »Du sagtest doch selbst, du wärst auf den Sieg aus, Leila.«

			Lachend feuerte ich einen Schneeball nach dem anderen ab. Vlad ging hinter dem Wagen in Deckung, um mehr seiner ganz speziellen Geschosse zu produzieren, deren äußere Schneeschicht durch die Hitze seiner Hände erst angetaut wurde, um dann zu einem harten Eispanzer zu gefrieren. Dadurch wurden sie sowohl schneller als auch härter. Für jemanden, der so etwas noch nie gemacht hatte, war Vlad ein Naturtalent. Er brachte die gleiche Menge Schneebälle zustande wie Marty und ich, und als endlich der zweite Wagen vorfuhr, waren wir alle drei voller Schnee und Eis.

			Mencheres stieg aus und betrachtete die Szenerie. Vlad war noch hinter dem Wagen verborgen, während Marty und ich hinter einem umgekippten Fass Schutz gesucht hatten.

			»Tut ihr etwa das, was ich annehme?«, erkundigte sich Mencheres und wandte sich mit entgeistertem Gesicht Vlad zu.

			Der erstarrte und stieß einen Laut aus, den ich bei jedem anderen als teils trotzig, teils verlegen bezeichnet hätte. »Ja.«

			Vlads leiblicher Vater hatte ihm verboten, im Schnee zu toben, weil es sich für seinen Stand angeblich nicht gehörte. Ich hoffte, Mencheres, Vlads verehrter Ahnherr und Vaterfigur, würde sich jetzt nicht genauso herablassend geben, selbst wenn inzwischen mehrere Jahrhunderte vergangen waren und derartige Aktivitäten als ganz normal galten.

			Irgendwann dehnte Mencheres äußerst methodisch seine Hände.

			»Also los geht’s«, drückte er sich überraschend lässig aus. Und schon formte sich ganz von selbst ein Schneeball nach dem anderen, um danach in die Luft zu steigen und auf uns herabzuschießen wie ein Marschflugkörper.

			Ian war mit einem Satz aus dem Wagen, wie ein junger Hund, den man von der Leine gelassen hatte. »Endlich Spaß!«, freute er sich und begann, mit uns Schneebälle zu formen.

			Lachend kreischte ich auf, als Mencheres’ erste telekinetisch erstellte Schneeballsalve auf mich, Marty, Ian und Vlad niederging. Daraufhin erklärten wir Mencheres zu unserem gemeinsamen Ziel und erwiderten den Beschuss, so schnell wir konnten. Obwohl wir vier gegen einen waren, konnte Mencheres dank seiner Fähigkeiten leicht mithalten. Und schon bald ging zwischen uns so viel Schnee hin und her, dass es aussah wie ein kleiner Schneesturm.

			»Los, Maximus, wir brauchen dich, Mencheres macht uns platt!«, rief ich.

			Nach einem letzten ungläubigen Blick auf Vlad stieg nun auch Maximus aus, um mitzumachen. »Auf eine solche Schlacht war ich heute eigentlich nicht gefasst«, murmelte er, während er seinerseits begann, Schneebälle zu formen.

			Ich grinste ihn nur an. »Bei Vampiren muss man eben stets mit dem Unerwarteten rechnen, oder?«
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			Als Mircea mir verraten hatte, wo die Nekromanten anzutreffen waren, hatte er keine bestimmte Uhrzeit genannt. Vlad entschied sich für Mitternacht, was schließlich auch die Geisterstunde war. Ob er den Zeitpunkt rein zufällig gewählt hatte oder seine schwarzhumorige Ader beweisen wollte, blieb bloße Vermutung.

			Durch Glamour hatte Ian wieder unser Äußeres verändert, und alle außer mir ließen ihre Aura nur ein klein bisschen durchschimmern. So war die geballte Macht unserer Truppe weit genug heruntergefahren, dass wir als Neuvampire auf der Suche nach ein wenig Feierabendunterhaltung durchgingen.

			Natürlich hatte Ian auch wieder seinen ganz speziellen Humor unter Beweis stellen müssen, indem er lauter sexy Vampirinnen aus uns gemacht hatte. Was angeblich nur daran lag, dass Frauen generell unterschätzt würden und somit den wenigsten Argwohn erregten. Also ging ich jetzt als ein Meter achtzig große nubische Göttin und Vlad als ein Meter fünfundfünfzig kleine Blondine mit wippender Mähne. Maximus war zur heißen rothaarigen Südstaatenschönheit mutiert, und Marty trat als umwerfende Dunkelhäutige mit rabenschwarzem Haar auf, aber all das war schlicht gar nichts im Vergleich zu der Verwandlung, die Mencheres durchlaufen hatte. Er stand als blutjunges asiatisches Schulmädchen mitsamt Uniform und Kniestrümpfen vor uns.

			»Echte Frauen machen so was nicht«, zischte ich, als Ian gerade mit seinen angezauberten Möpsen spielte.

			»Sollten sie aber«, meinte er und drückte seine ausladende Oberweite noch einmal beherzt mit beiden Händen. »Ich könnte die zwei Hübschen tagelang tätscheln. Hätte mir wirklich mal vorher einfallen können …«

			»Schluss«, unterbrach ihn Mencheres, ein Wort, nicht mehr als ein Flüstern, das glücklicherweise die Kraft hatte, Ian aus seinen Überlegungen zu reißen.

			Ich grinste über seinen etwas trotzigen, aber prompten Gehorsam. Ausschließlich Mencheres schien in der Lage zu sein, Ian so effektiv zur Räson zu bringen. Ich hätte wirklich gern gewusst, wie die beiden zueinandergefunden hatten, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen.

			Ian bemerkte mein Grinsen, erahnte den Grund und zeigte mir den Stinkefinger. Ich erwiderte die freundliche Geste, aber als Vlad sagte, dass wir da wären, ließ ich die Hand sinken.

			Nach der Pracht des Themenhotels und der mystischen Atmosphäre in der unterirdischen Flüsterkneipe war ich überrascht von der eher freudlosen Straße, die sich vor uns erstreckte. Ich sah sogar nach, ob Vlad sich vielleicht in der Adresse geirrt hatte. Aber nein, hier waren wir richtig.

			»Siehst du was, was wir nicht sehen?«, murmelte ich, an Ian gewandt.

			Er hatte uns bereits den magischen Glitzerstaub verabreicht, durch den wir das verwunschene Hotel in Savannah hatten erkennen können, aber was, wenn in dieser Sache härterer Stoff vonnöten war? Was wusste ich denn schon? Womöglich thronte ein ganzes Märchenschloss auf den Dächern dieser tristen Schuppen.

			»Ich sehe auch bloß ein paar öde Lagerhäuser, Püppchen«, flüsterte Ian. »Aber da sind auch noch Vibrationen, spürst du sie nicht?«

			Doch, schon. Allerdings hatte ich geglaubt, sie gingen vom nahen Highway aus. Es war zwar spät, aber wir konnten unmöglich die Einzigen sein, die sich gerade in dieser Gegend von Minsk herumtrieben. Ich konzentrierte mich und merkte, dass die Vibrationen zwar tatsächlich von dem Highway hinter mir ausgingen, aber auch aus den vermeintlich verlassenen Lagerhäusern drangen, vor denen wir standen.

			»Also los«, meinte Vlad, sein Tonfall kühl entschlossen, was so gar nicht mit dem zarten weiblichen Stimmchen in Einklang zu bringen war, das Ian ihm verpasst hatte.

			Als ich mich stärker konzentrierte, erkannte ich, dass die Vibrationen nicht wild durcheinandergingen, sondern einem Rhythmus folgten. In dem Gebäude vor uns spielte irgendjemand laute Musik. Dank guter Schalldämmung oder eines dämpfenden Zaubers konnte man von draußen zwar nichts hören, aber sie war da.

			Weshalb ich auch gleich Türsteher dachte, als wir im Innern des Gebäudes auf zwei kräftige Burschen stießen, die eine uns gegenüberliegende Tür flankierten. Während wir durch den großen leeren Raum davor auf sie zugingen, sprach einer der beiden uns auf Russisch an.

			»Passwort?«, wiederholte Vlad auf Englisch, untermalt von einem femininen Auflachen, an das ich mich nie würde gewöhnen können. »Hat dir jemand ein Passwort genannt, Sylvie?«

			So hieß angeblich ich. Ich kicherte, als hätte er einen Witz gemacht und dachte: Mircea, du Mistkerl! Das hättest du mir ruhig sagen können! »Nein, aber ich bin so was von breit, ich habe gar nicht richtig hingehört, als dieser Typ vorhin den Club erwähnt hat. Hat jemand anders was mitbekommen?«

			Ian antwortete, indem er seine Möpse zurechtrückte, bis sie fast aus dem extra kleinen BH quollen, in die er sie gezwängt hatte. Marty zwirbelte eine Strähne seiner seidigen schwarzen Mähne, und Maximus gab ein gezwungenes Kichern von sich, das gar nicht zu der schwülen Südstaatenschönheit passen wollte, die er darstellte. Mencheres dagegen kam herbeigeschlendert, als wäre es seine natürliche Bestimmung, das frühreife Schulmädchen zu geben.

			»Das ist mein Passwort«, sagte er und vollführte eine aufreizend langsame Drehung.

			Die lüsternen Blicke der beiden Gorillas klebten förmlich an ihm. »Geht für mich in Ordnung«, sagte der eine in akzentuiertem Englisch und öffnete die Tür.

			Ich reagierte mit einem anerkennenden Nicken, als Ian mir einen verschmitzten Blick zuwarf. Okay, er hatte die richtige Wahl getroffen, als er den Jungs ihr feminines Äußeres verpasst hatte, ewiges Möpse-Befummeln hin oder her.

			»Euch beide sehe ich hoffentlich später wieder«, säuselte Ian, als er an den Rausschmeißern vorbeiging und neckisch ihre geschwellten Oberarme tätschelte. Wobei ich mir nicht so sicher war, ob er gerade nur spielte oder es tatsächlich ernst meinte. Bei ihm war alles möglich.

			Kaum hatten wir den nächsten Raum betreten, traf uns die Musik wie ein Überschallknall. Der Club war nicht einfach bloß gut schallgedämmt, er war magisch schallgedämmt, sonst hätten wir die Musik bereits gehört, als die Gorillas uns die Tür geöffnet hatten.

			Und ich war auch nicht überrascht, als die übernatürliche Schalldämmung sich nicht als einzig außergewöhnliche Attraktion des Clubs erwies. Da ich aufgrund meiner Angewohnheit, jedermann Elektroschocks zu verpassen, der in engeren Kontakt mit mir kam, stets einen großen Bogen um alle Arten von Nachtclubs hatte machen müssen, konnte ich mich zwar nicht gerade als Expertin auf diesem Gebiet bezeichnen, aber man brauchte auch wirklich keine große Erfahrung, um zu erkennen, dass dieser Laden etwas Besonderes war.

			Da gab es zum Beispiel die winzigen, schwebenden Lichtchen, die sich unter die Haut der Clubbesucher setzten, wenn sie sie einatmeten, sodass es schien, als hätten sie lauter Sterne in sich. Die übrige Beleuchtung war ausgesprochen schummrig gehalten, was die Lichtpünktchen in den Körpern der Gäste noch hervorhob, bis es wirkte, als wären sie es, die den Raum in Licht tauchten, nicht irgendeine künstliche Beleuchtung.

			Und dann war da die Musik selbst. Sie schien auf den maschinell erzeugten Nebel einzuwirken und ihn auf spektakuläre Art visuell in Szene zu setzen. Wenn der Bass wummerte, formte er Gewitterwolken, die über den Tanzenden dräuten. Kamen die höheren Frequenzen zum Crescendo, zog sich der Nebel zu kometenartigen Streifen zusammen, die auf die ausgelassene Gästeschar niedergingen, wo sie den einen oder anderen Tänzer trafen und in ekstatische Zuckungen verfallen ließen. Und die ganze Zeit über verbreiteten die winzigen Lichtpünktchen weiter ihren eigentümlichen Glanz.

			»Atmet sie nicht ein«, warnte Ian uns leise, aber bestimmt. »Ich kenne diese Art von Magie. Sie entzieht einem den Glamour.«

			Ich presste die Lippen zusammen, damit ich nicht doch zufällig ein paar der Lichtchen in den Mund bekam. Gott sei Dank waren wir alle Vampire und brauchten nicht zu atmen. Allerdings raubte uns das auch den Vorteil, Gerüche identifizieren zu können, und das war keine geringe Einschränkung.

			»Wie sollen wir diese Leute eigentlich erkennen?«, murmelte Vlad, indem er sich zu mir herunterbeugte und tat, als müsste er eine Klammer in meinem Haar richten.

			Ja, wie? Über das Aussehen der Nekromanten befragt, hatte Mircea nur mit einem kryptischen »Du weißt es, wenn du sie siehst« geantwortet. Dass wir sie aus Hunderten von Gästen eines magisch getunten Tanzschuppens herausfischen müssten, hatte er unerwähnt gelassen. Am liebsten hätte ich mich jetzt in die nächste Ecke verdrückt, mir die Hand aufgeritzt und eine Verbindung zu Mircea hergestellt, um eine genauere Beschreibung von ihm zu verlangen, doch ich wusste ohnehin, was er sagen würde.

			»Mircea testet uns«, flüsterte ich zurück, während ich ihn im Geist wiederholt verfluchte. »Wir müssen nicht nur stark genug sein, um diese Leute zu schlagen. Wir müssen überhaupt erst einmal fähig sein, sie zu finden.«

			»Sicher sind es Vampire«, antwortete Mencheres mit einem kleinen Winken in Richtung einer Gruppe von Typen, die ihn offen lüstern angafften. »Wie sollten sie sonst solche Macht erlangt haben. Viele von unserer Art sind nicht hier, also fangen wir damit an.«

			»Und sie sind entweder Stammgäste, Mitarbeiter oder ihnen gehört der Laden«, bemühte ich mich, noch ein paar Puzzelteile zu ergänzen. »Sonst hätte Ihr-wisst-schon-wer einen bestimmten Abend genannt, an dem wir kommen sollen.«

			Den Namen Mircea wollte ich hier nicht aussprechen. Wie bei Lord Voldemort, dem Schurken aus Harry Potter, war ich mir sicher, dass Schlimmes geschehen würde, wenn er an die falschen Ohren drang.

			»Wir teilen uns auf«, murmelte Vlad, indem er auf Mencheres und Ian wies. »Ihr beide übernehmt diesen Raum hier. Leila und ich suchen die anderen Bereiche ab. Maximus und Marty, ihr seht nach, ob es ein Hinterzimmer gibt.«

			»Wie lautet das Codewort, wenn wir etwas finden?«, erkundigte ich mich leise.

			Ian schnaubte. »Ich nehme an, wir gehen dann einfach den Schreien nach.«

			Vlad pflichtete ihm achselzuckend bei. Und mit jenen eher verhängnisvollen Worten machten wir uns jeweils zu zweit auf die Suche.
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			Unser verändertes Äußeres hatte uns zwar an den Türstehern vorbeigeholfen, aber es dauerte nicht lang, bis wir die Kehrseite der Medaille kennenlernten. Ich hätte mir eigentlich denken können, dass es für Aufsehen sorgen würde, wenn ich als afrikanische Göttin mit der drallen Blondine Vlad eine kesse Sohle aufs Parkett legte, von tonnenweise unsittlichen Angeboten ganz zu schweigen.

			»Nein«, wehrte ich einen weiteren Typen ab, der mit mir tanzen wollte, während Vlad und ich uns zum Ende des Clubs durchkämpften.

			»Ah, du amerikanisch, ja?«, erkundigte sich der Kumpel des Kerls, auf den um einiges geschrumpften Vlad hinuntergrinsend. »Ich liiieben Amerikanerinnen. Blond besonders.« Dann packte er Vlads Hüften und drängte energisch sein Becken dagegen. »Tanz, Baby, gefällt dich mit mir!«

			Vlad mochte mit Gesicht und Körper einer zierlichen Blondine ausgestattet sein, aber das Lächeln, mit dem er dem Typen in den Schritt griff und zudrückte, stammte eindeutig von ihm selbst.

			Ein schriller Aufschrei übertönte das ohnehin schon durchdringende Crescendo eines Adele-Remix. Um uns herum drehten sich sämtliche Köpfe in unsere Richtung. Gleichzeitig keuchend, heulend und kreischend ging der Typ in die Knie.

			»Eine Hodenruptur kann böse enden«, bemerkte Vlad, die kalten Worte ein krasser Gegensatz zu dem zarten Stimmchen, das Ian ihm verpasst hatte. »Sie sollten besser ärztliche Hilfe aufsuchen.«

			Der Kumpel des Mannes begann auf Polnisch auf uns einzuschreien, was ich zwar nicht beherrschte, Vlad aber schon, und was immer er zu dem Typen sagte, stopfte ihm den Mund. Mit einem letzten wütenden Blick half er seinem noch schluchzenden Kumpel auf, um ihn wegzubringen.

			»Gibt es ein Problem?«, hörte ich hinter uns eine Stimme mit unbekanntem Akzent sagen.

			Ich drehte mich um. Hätte ich meine normale Größe gehabt, hätte ich den Kopf in den Nacken legen müssen, um der Frau in die Augen zu blicken. Schon barfuß maß sie bestimmt einen Meter achtzig. In ihren Stilettos war sie fast so groß wie Maximus und auf unkonventionelle Art schön. Man hätte meinen können, ihre markante Nase und die vollen, breiten Lippen hätten mit buschigen Brauen harmonischer gewirkt, ihre aber waren bleistiftdünn und die Wangenknochen zart im Vergleich zu der kräftigen Kieferpartie. Ihre mandelförmigen Augen hatten die eindrucksvolle Farbe von gebrannter Umbra, und ihr dichtes Blondhaar war zu einer komplizierten Frisur aus kreuz und quer verlaufenden Zöpfchen geflochten.

			Ihrer Aura nach zu urteilen, die ein Knistern in der Atmosphäre erzeugte, das eben noch nicht da gewesen war, war sie ein alter Vampir, auch wenn ihr menschliches Äußeres irgendwo um die vierzig eingefroren zu sein schien.

			»Ach, nein«, wiegelte ich ab. »Da brauchte nur jemand Benimmunterricht und hat sich dabei was an den Familienjuwelen getan.«

			Sie lachte auf eine rauchige, kehlige Art, in der Kultiviertheit, Belustigung … und ein warnender Unterton mitschwangen.

			»Mag sein, aber ihr habt euch trotzdem zu viel herausgenommen. Wenn einer unserer Gäste ausfallend wird, kümmert sich unser Personal darum. Nicht die anderen Gäste.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich Vlad den Kopf schütteln und eine kurze, abwinkende Geste machen. Sicher bedeutete er dem Rest unserer Truppe, nicht einzugreifen, denn das Geschrei des Typen hatte sie sicher alarmiert. Dann wandte er sich der großen, apart aussehenden Vampirin zu.

			»Es tut mir so leid«, sagte er, die Augen passend zu seinem überdramatischen Tonfall geweitet. »Mich ein bisschen betatschen zu lassen, macht mir ja nichts aus, aber es gibt da eine gewisse Grenze, wissen Sie?«

			Ich presste die Lippen zusammen, um nicht lächeln zu müssen, als ich seine tadellose amerikanische Aussprache hörte, ganz zu schweigen von dem nasalen, schmollenden Tonfall, den er anschlug. Er ging förmlich in der Rolle der blonden Sexbombe auf.

			Die Vampirin legte den Kopf schief. »Wie alt bist du?«

			»Zweiundzwanzig«, antwortete Vlad auf diese arrogant trotzige Art, bei der ich mich fragte, ob er sich Gretchen zum Vorbild genommen hatte.

			»Menschen- und Vampirjahre?«, erkundigte sich die Vampirin regelrecht schnurrend.

			Das pikierte Schnauben, mit dem Vlad reagierte, hätte Gretchen nicht besser hingekriegt. »Neeee, zusammengenommen bin ich fünfundzwanzig, aber das ist ja nicht das Gleiche, oder?«

			Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich mir eine Portion Popcorn geschnappt und mir Vlads Show die ganze Nacht lang angesehen. So aber versuchte ich mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen, als ich die Frau diskret in Augenschein nahm. Alte Vampirin. Schien hier so etwas wie eine Führungskraft oder Aufsichtsperson zu sein. Zarte goldbraune Haut. Möglich, dass sie die ägyptische Zauberin war, die Mencheres von früher kannte. Das Haar blond färben konnte sich schließlich jeder.

			Es war aber genauso möglich, dass sie einfach nur hier arbeitete und mit Mircea und den Nekromanten nichts zu tun hatte. So oder so, wir mussten es herausfinden.

			»Welcher Sippe gehört ihr an?«, wollte die Vampirin wissen und taxierte uns aus ihren intensiv gefärbten Augen.

			»Warum, sind wir in Schwierigkeiten?«, fragte Vlad, der es diesmal sogar fertigbrachte, mit zitternder Stimme zu sprechen.

			»Das möchten wir lieber nicht sagen«, warf ich dazwischen, indem ich mich umsah, als fürchtete ich, jemand würde etwas mitkriegen. »Wir wollen nämlich nicht, dass unser Oberhaupt etwas erfährt. Da waren bloß so ein paar Typen, die uns von hier erzählt haben, von wegen Vampire könnten hier ganz speziell abfeiern.«

			»Ach ja?«, meinte die große Vampirin gedehnt.

			Vlad nickte eifrig. Er war ein echter Bringer. »Ja, auf die magische Art halt.«, sagte er, die letzten drei Worte, als gäbe es nichts Offensichtlicheres.

			Jetzt wurden ihre blanken Umbraaugen wirklich schmal. »Folgt mir«, antwortete sie knapp.

			Während sie energischen Schritts voranging, tauschten Vlad und ich einen Blick, der keiner Worte bedurfte. Ich verbarg meine Elektrizität, bis nicht die kleinste Spur mehr nach außen drang. Jetzt konnte niemand sie mehr erspüren, und sie war auch noch konzentrierter für den Fall, dass ich zum Schlag ausholen musste. Denn jetzt würden wir entweder die magische Version von Clubdrogen gezeigt bekommen oder einem Verhör standhalten müssen, weil das Management wissen wollte, wer das Plappermaul war, das einer Gruppe fremder Vampire von der Existenz dieses Clubs erzählt hatte.

			So oder so würden wir erfahren, wer in der Hackordnung weiter oben stand, und wenn wir richtig vermutet hatten, sollte sich wenigstens einer als Mitglied der Gruppe von Nekromanten herausstellen, deretwegen wir hier waren.

			Ich hatte damit gerechnet, in ein Hinterzimmer auf derselben Etage geführt zu werden, aber wir gingen nach oben in einen Raum, von dem aus man durch riesige Glasscheiben einen Ausblick auf die große Tanzfläche hatte. Waren wohl Einwegspiegel. Von unten aus hatten sie gewirkt wie eine schwarze Wandverglasung, die schwach die Lichtchen reflektierte, die die Gäste in sich aufgenommen hatten, und damit zu der entrückten Atmosphäre im Club beitrug.

			Der Raum war leer, was eine Enttäuschung war, aber Vlad streifte mit seiner Hand sicherheitshalber die Vampirin, als diese uns knapp anwies, in einigen, den Fenstern zugewandten Sesseln Platz zu nehmen. Als wir uns gesetzt hatten, tat ich, als würde ich nervös die Finger kneten, während ich in Wahrheit meine Handschuhe lockerte.

			»Dieser Club ist ausschließlich für Menschen gedacht, nicht für Vampire«, begann sie ohne Umschweife. »Wenn einer von euch den Sonnenaufgang noch erleben will, sagt ihr mir jetzt, wer euch von dem Club erzählt hat.«

			»Warum? Wir haben nichts Falsches getan«, fing Vlad sofort an, sich zu verteidigen.

			Er hatte die Vampirin berührt, sodass er sie jetzt verbrennen konnte, wenn ihm danach war. Er wollte offenbar Zeit schinden, damit sie Verstärkung herbeirufen konnte, die ihr bei der Befragung half.

			»Ja, das ist doch Bullshit«, sprang ich auf Vlads Zug auf. »Du bist doch selbst eine Vampirin und bist auch hier, warum dürfen wir das dann nicht?«

			Sie begann vor sich hin zu summen und dabei die Finger aneinanderzureiben. Erst dachte ich, sie würde die kleinste Violine der Welt nachahmen, um sich über mein Gejammer lustig zu machen. Doch als es zwischen ihren Fingern plötzlich zu leuchten begann, wurde mir klar, dass sie mich keineswegs verspottete. Sie wollte einen Zauber bewirken.

			»Ich kann euch zum Sprechen bringen«, säuselte sie. »Aber was dabei geschieht, wird euch nicht gefallen.«

			»Da seid ihr ja!«, quietschte eine Mädchenstimme, als die Tür aufging und Mencheres hereingetrippelt kam.

			Die Vampirin fuhr so schnell herum, dass ihre komplizierten Zöpfe flogen wie eine dicke Peitschenschnur und dabei ihren Rücken freigaben. »Raus mit dir, sonst sitzt du gleich genauso tief in der Tinte wie diese beiden!«

			Ich war überrascht, als Mencheres abrupt stehen blieb und wie erstarrt die Vampirin ansah. Obwohl er Gesicht und Körper eines jungen Mädchens zur Schau trug, schien sein uraltes Wesen sich durch den Blick zu ergießen, mit dem er den Rücken der Vampirin musterte.

			»Eine ungewöhnliche Tätowierung, die Sie da haben. Eine ägyptische Kartusche, wenn ich mich nicht irre, oder?«

			Ich erstarrte. Mencheres konnte sich nicht irren. Immerhin war eine der drei berühmtesten ägyptischen Pyramiden seine gewesen. Diese Nachricht war an uns gerichtet. Vlad warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass der Kampf beginnen würde. Ich streifte mir die Handschuhe ab.

			Die Vampirin warf ihr Haar zurück und verdeckte damit die Formen und Bilder innerhalb zweier ovaler Linien, die auf die rechte Seite ihres Rückens gestochen waren.

			»Du bist auch eine Vampirin. Gehörst du zu ihnen?«

			Plötzlich klang sie eher verunsichert als wütend. Mir war die Bedeutung dieses Tattoos nicht bekannt, aber sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass jemand es sehen, geschweige denn sie darauf ansprechen würde.

			»Ich habe auch eins«, sagte Mencheres, ihre Frage ignorierend. Er öffnete die Hände und zeigte, dass er darin ein paar der seltsamen schwebenden Lichtkugeln mitgebracht hatte. Er führte sie zum Mund und sog sie mit dem Atem ein, während er gleichzeitig sein Hemd über den Rücken hochzog. Ians Warnung gemäß verflog der Glamour, sobald er sie eingeatmet hatte, und sein muskulöser, äußerst männlicher Körper sprengte die Schulmädchenillusion.

			Auf seinem Rücken prangte tatsächlich eine tätowierte Reihe seltsamer Formen innerhalb zweier paralleler Linien.

			Die Vampirin schien das mehr zu entsetzen als seine plötzliche Verwandlung vom asiatischen Teenie zum gestandenen Ägypter.

			»Meine enthält den Namen Menkaure, meinen Eigennamen«, sagte Mencheres düster. »Und deine den Namen Imhotep, Nekromantin.«
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			Dann ging alles sehr schnell. Mencheres’ Macht brach hervor und erfüllte den Raum mit der Gewalt mehrerer Abrissbirnen. Ich wurde zu Boden geworfen, und selbst Vlad taumelte, nur die Nekromantin blieb unbeeindruckt. Sie fuhr herum und schoss dann nach vorn wie eine Kanonenkugel, direkt auf die Glaswand hinter uns zu.

			»Haltet sie auf!«, rief Vlad, während seine Hände aufflammten.

			Ungeheuerlicherweise ließen Mencheres’ telekinetische Fähigkeiten sie nicht erstarren, und das Feuer, mit dem Vlad sie überzog, schien wirkungslos über ihren Körper hinwegzugleiten statt ihn zu verbrennen. Das Entsetzen darüber sowie die Tatsache, dass ich durch den Ausbruch von Mencheres’ Macht noch am Boden lag, kostete mich einen wertvollen Augenblick, den die Vampirin nutzte, um sich durch die Glaswand zu stürzen.

			Ich tat es ihr nach. Splitter schlitzten mich auf, aber ich ignorierte den Schmerz. Genau wie die Schreie der Tanzenden, als die Vampirin und ich auf sie stürzten. Bei ihrer Flucht stieß sie die Leute so brutal beiseite, dass sie in die Luft flogen, und auch ich rannte mehr als ein paar von ihnen um, als ich ihr nachhetzte.

			Hinter uns brach erneut Geschrei aus. Um die Vampirin im Auge zu behalten, drehte ich mich nicht um. Sie wollte den Ausgang erreichen, und auch ohne Vlads »Haltet sie!« wäre mir klar gewesen, dass ich das nicht zulassen durfte.

			Entlang der Wand, in der sich der Ausgang befand, schlugen plötzlich Flammen hoch, woraufhin unter den Clubgästen natürlich Panik ausbrach. Die Nekromantin warf einen unheilverkündenden Blick über die Schulter und brüllte etwas, das sich wie Russisch oder Polnisch anhörte. Ich dachte an Elenas Erdfallzauber und wollte mich auf sie stürzen, wobei ich die Gäste ebenso rücksichtslos beiseitestieß wie sie gerade. Ich durfte nicht zulassen, dass sie einen solch verheerenden Zauber wirkte.

			Zwei Gestalten schossen über meinen Kopf hinweg. Es waren Vlad und Mencheres, die die Menge fliegend überwanden, sodass sie bei der Nekromantin ankamen, ehe sie die Feuerwand erreichte, die die Tür blockierte. Außerhalb meines Gesichtsfeldes stießen sie herab und überwältigten sie, sodass sie nicht zu Ende sprechen konnte, was auch immer sie hatte sagen wollen. Augenblicke später hatte ich mich durch die Gästeschar gekämpft und war bei ihnen.

			Vlad hielt sie im Schwitzkasten, einen Arm um ihre Kehle, den anderen über ihren Mund gelegt, damit sie ihren Zauberspruch nicht vollenden konnte. Seine Hände loderten noch, doch auch jetzt griffen die Flammen seltsamerweise nicht auf sie über. Die Clubwände dagegen brannten wunderbar, und dem Gehuste und Chaos nach zu schließen, wurde es allmählich gefährlich.

			»Tu was; die Leute kriegen keine Luft«, wies ich Vlad an.

			Sofort erlosch das Feuer, doch Rauchwolken blieben trotzdem zurück. Vlad und Mencheres zerrten die Nekromantin vom Ausgang fort, den Mencheres per Telekinese aufriss. Die Menschen strömten darauf zu.

			»Deine Fähigkeiten haben bei ihr versagt. Warum das?«, erkundigte ich mich, während ich versuchte, Ian, Marty und Maximus im Gedränge auszumachen.

			»Sie muss von Grabesmagie durchdrungen sein«, erwiderte Mencheres. Dabei handelte es sich um die gefährlichste Form der magischen Kunst, deren Macht den dunkelsten Energien der Toten entstammte. »Nur diese Magie ist gegen meine Fähigkeiten immun und gegen Vlads Feuer resistent.«

			Resistent. Nicht vollkommen immun. Deshalb also rauchte der Körper der Vampirin jetzt unter Vlads Händen, als hätte man ein nasses Holzscheit ins Feuer geworfen. Trotzdem blieb uns nicht mehr viel Zeit, um Antworten zu bekommen, wir waren immerhin mehr als enttarnt.

			»Wo sind die anderen Nekromanten?«, wollte ich wissen. »Und wenn du noch ein Wort aussprichst, das zu einem Zauberspruch gehört, wirst du es bereuen.«

			Vlad nahm seinen Arm von ihrem Mund, damit sie antworten konnte. »Du hast uns angelogen, Pfähler«, fauchte sie, nur um erneut zum Schweigen gebracht zu werden.

			»Angelogen? Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel du spielst, aber du hörst besser damit auf«, wies ich sie knapp an. »Ihre Macht kann dir vielleicht nichts anhaben, aber auf meine Fähigkeiten trifft das nicht zu.«

			Und das war kein Bluff. Vlad hatte meine mutmaßliche Immunität gegenüber Grabesmagie damit erklärt, dass ich durch all die Elektrizität in meinem Körper sozusagen »verbrannte Erde« für diese dunklen Energien wäre.

			»Also sprich jetzt oder sprich, nachdem ich dich hiermit in Streifen geschnitten habe«, beendete ich meine Ansprache, indem ich Strom in meine rechte Hand schießen ließ. Als sie die Peitsche sah, die unter einem Funkenregen hervorschnalzte, machte sie große Augen. Dann ließ ein lautes Donnern hinter uns den Club erbeben. Alarmiert fuhr ich herum, um zu sehen, was es verursacht hatte.

			Zwei fremde Vampire erhoben sich über die panische Menge und strebten wohl einem gegenüberliegenden Ausgang entgegen. Die Hände hielten sie ausgestreckt, und zwischen ihnen schien sich eine Art größer werdendes Netz aus gespenstischem Licht zu entspinnen.

			Du erkennst sie, wenn du sie siehst, hatte Mircea über die Nekromanten gesagt. Und jetzt hatten sie sich recht eindeutig zu erkennen gegeben, obwohl Mirceas kryptische Worte sich wohl eher auf die Tätowierungen bezogen hatten, die die Nekromanten als Anhänger Imhoteps auswiesen. Ich konnte nicht erkennen, ob die beiden so etwas trugen, aber ich würde nicht abwarten, bis ich sie sehen konnte; ich ging auch so davon aus, dass sie die Gesuchten waren.

			Dann rauschten drei Gestalten in sie hinein, sodass ihr Netz zerriss und die Nekromanten ins Trudeln gerieten, ehe sie am anderen Ende des Clubs gegen die Wand krachten. Ian, Maximus und Marty hatten endlich in den Kampf eingegriffen.

			Ich drehte mich um. »Jetzt brauchen wir keine Antworten mehr …«

			Ich verstummte, als ich sah, dass der schwache Schein, den wir zuvor in den Fingern der Nekromantin gesehen hatten, zu einem intensiv leuchtenden Blau geworden war, das sich über ihre ganze Hand ausbreitete. Vlad konnte es von seiner Position hinter der Vampirin nicht sehen, und Mencheres konzentrierte sich darauf, den Gästen zu helfen, die von den anderen bei ihrer panischen Flucht niedergetrampelt worden waren. Sofort wusste ich, was los war. Ohne sprechen zu können, hätte sie eigentlich nicht in der Lage sein sollen, ihren Zauber zu vollenden, aber sie hatte es geschafft.

			»Vlad, pass auf!«, rief ich und schlug mit der Peitsche nach ihr.

			Die durchtrennte ihren Arm über dem Handgelenk, zuvor aber hatte die Frau es schon geschafft, mit ihrer indigoblau leuchtenden Hand Vlads Arm zu berühren. Und die abgetrennte Hand krallte sich fest, obwohl der Rest der Vampirin sich von ihr löste, als Mencheres herumfuhr und sie gewaltsam zurückriss. Entsetzt beobachtete ich, wie der blaue Glanz in Vlads Arm überzugehen schien.

			Vlad riss sich die abgetrennte Hand vom Arm und warf sie von sich. Dann zerrte Mencheres die Vampirin aus seinen Armen und stieß sie weg, ehe sie ihn oder Vlad mit ihrer anderen Hand berühren konnte, die auch schon dieses grell leuchtende Blau angenommen hatte.

			»Rühr sie nicht an!«, sagte Mencheres, als Vlad sich erneut auf die Vampirin stürzen wollte.

			»Ganz genau«, zischte sie. »Oder du bekommst noch eine Dosis vom Fluch des ewigen Leidens.«

			Da ich mir nicht sicher war, ob ich gegen diese Art von Zauberei immun war, beäugte ich die Vampirin argwöhnisch, während ich sie umkreiste. Um sie auszuschalten, musste ich sie nicht körperlich berühren. Ich brauchte lediglich ein bisschen freies Terrain, um nahe genug an sie herankommen und mit der Peitsche ausholen zu können.

			Da entrang sich Vlad plötzlich ein entsetzliches Keuchen. Als ich einen Blick auf ihn warf, sah ich, wie er abrupt zu Boden sackte. Ich geriet so in Panik, dass ich zu ihm eilte statt mir die Vampirin vorzunehmen. Auch Mencheres kam hastig herbei, und sein Gesichtsausdruck war fast so erschreckend wie Vlads Keuchen, das klang, als würde er von etwas Formlosem im Würgegriff gehalten.

			Mencheres wirkte hilflos … und voller Furcht. Was für ein Zauber war dieser »Fluch des ewigen Leidens«? »Was machen wir jetzt?«, rief ich.

			»Wir können ihm nicht helfen.« Mencheres’ Stimme war rau. »Dieser Zauber hält den Verfluchten in seiner schlimmsten Erinnerung gefangen, und wenn ich richtig annehme, wo Vlad jetzt feststeckt, müssen wir die Leute hier rausschaffen, sonst gehen wir allesamt drauf.«

			»Ihr müsst«, presste Vlad hervor, als würde der Fluch ihm die Luft abschnüren. »Ihr müsst sie … umbringen.«

			»Wir schnappen sie uns später«, wollte ich ihn beruhigen.

			»Jetzt!«, brüllte er gequält. »Es … muss sein!«

			Dann verdrehten sich seine Augen, und sein Körper wurde schlaff. Ehe ich ihn packen konnte, erhob er sich plötzlich, als würde er von jemandem emporgerissen, und streckte mit leeren Augen die Hand aus. »Gib es mir«, hörte ich sein animalisches Knurren.

			Ich starrte ihn verständnislos an. »Was soll ich dir geben?« Ehe ich bei ihm war, zog Mencheres mich weg und schüttelte mich, dass mir die Zähne klapperten.

			»Du kannst ihm jetzt nicht helfen«, fuhr er mich an. »Aber du allein kannst die Zauberin aufhalten, ohne von ihrem Fluch getroffen zu werden. Such sie und bring sie um, Leila. Jetzt sofort.«

			Alles in mir wollte sich weigern, wollte ihn anbrüllen, dass ich das nicht tun würde. Ich konnte Vlad so nicht im Stich lassen! Doch wenn ich sie umbrachte, wäre vielleicht auch der Fluch aufgehoben, so wie der Tod des Erdmagiers den Zauber aufgehoben hatte, der beinahe Ian das Leben gekostet hätte. Das musste die Lösung sein, und etwas Boshaftes in mir wollte auch Rache an ihr nehmen für das, was sie Vlad angetan hatte.

			Ich schnappte mir ihre abgetrennte Hand und holte einmal tief Luft. Die Lichtchen, die ich dabei mit einatmete, ließen den Glamour von mir abfallen wie die alte Haut einer Schlange, aber jetzt hatte ich ihre Witterung aufgenommen.

			»Pass auf Vlad auf«, bat ich Mencheres, dann wirbelte ich herum und jagte der Nekromantin nach.
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			Mencheres’ Macht hatte auf die Nekromantin selbst keine Wirkung, aber in dem Versuch, die Vampirin daran zu hindern, den Club zu verlassen, nutzte er sie, um die Türen geschlossen zu halten. Trotz des Rauchs und der Gerüche der vielen Menschen, die noch nicht evakuiert waren, schaffte ich es, ihre Fährte aufzunehmen und fand heraus, dass sie bereits entkommen war. Das Lagerhaus hatte nur einige wenige Fenster, und die waren so hoch oben, dass sie für die Menschen nicht zu erreichen waren. So konnte ich leicht das eingeschlagene Fenster ausmachen, durch das die Nekromantin geflohen war, und mit unbeirrbarer Entschlossenheit setzte ich ihr nach.

			Du bist tot, Bitch! Du bist tot. 

			Vor dem Lagerhaus standen Trauben von Menschen, einige weinend, andere eng zusammengedrängt vor Schock. Ich achtete nicht auf sie, als ich die Fährte der Nekromantin verfolgte. Sie führte mich über eine nahe Kreuzung, und der Teil meines Ichs, der nicht vor Mordlust bebte, war erleichtert, dass ich nach wie vor nur ihren Geruch wahrnahm, was bedeutete, dass sie nicht etwa einen oder zwei Clubgäste als Geisel genommen hatte. Ich dankte auch dem Schicksal, dass die Vampirin offenbar nicht fliegen konnte, sonst hätte sie diese Fähigkeit längst eingesetzt, und war sie erst einmal in der Luft, konnte ich ihrer Fährte nicht länger folgen.

			Doch als ich um die nächste Ecke bog, ließ eine winterliche Brise ihre Geruchsspur verfliegen. Kurz kam Panik in mir auf, da hörte ich von der über mir gelegenen Fernstraße aus auch schon Reifen quietschen und Blech krachen. Irgendetwas hatte einige Fahrer gezwungen, eine Vollbremsung zu machen, und ich war mir sicher, dass sie das war.

			Noch schneller rannte ich auf die Geräusche zu. Als ich näher kam, wurde ich urplötzlich von Scheinwerfern geblendet, weil eines der Autos gewendet hatte. Ich gab der winterlich glatten Fahrbahn die Schuld, bis der Wagen sich mit einem Mal in die Luft erhob und direkt auf mich zugesegelt kam.

			Verdammte Scheiße, die Alte hatte ein Auto nach mir geworfen!

			Gerade noch rechtzeitig wich ich aus. Der Wagen landete keinen Meter entfernt von mir mit einem ungeheuren Rums, gefolgt von einer Explosion, die mir Flammen und geborstenes Glas entgegenschleuderte. Ich hielt nur kurz inne, um einen traurigen Blick auf das brennende Wrack zu werfen, bevor ich mich aufrappelte und die Verfolgung der Nekromantin wiederaufnahm. Kein Mensch war in der Lage, eine solche Explosion zu überleben, aber ich konnte Vlad retten, indem ich keine Zeit mit dem Versuch verschwendete, Menschen zu helfen, die ohnehin bereits tot waren.

			Als ich sie schließlich bis auf Sichtweite eingeholt hatte, wuchtete sie bereits einen zweiten Wagen hoch, um ihn mir entgegenzuschleudern. Diesmal kannte ich ihr Vorgehen bereits, sodass ich mich nicht wegduckte, sondern direkt auf den Wagen zurannte, wobei ich es auf die Rettung des zu Tode erschrockenen, kreischenden Fahrers abgesehen hatte. Sobald der Wagen in der Luft war, katapultierte ich mich durch die Windschutzscheibe. Die wenigen Augenblicke, bevor er am Boden aufkam, benutzte ich eine Übung, die ich noch von meiner Olympiaqualifikation draufhatte, um mich in der Luft zu drehen und dabei den Fahrer aus seinem Sicherheitsgurt zu reißen. In Verbindung mit dem Vorwärtsimpuls des Wagens sorgte unsere anhaltende Bewegung in die Gegenrichtung dafür, dass wir auf die Heckscheibe prallten. Ich warf mich noch einmal herum, damit größtenteils ich den Aufprall abbekam, doch der Fahrer trug trotzdem blutende Verletzungen davon, als wir durch das Heckfenster hinausgeschleudert wurden.

			Ich legte den Mann ab, sobald wir die Gefahrenzone verlassen hatten. Er war womöglich ernsthaft verletzt, aber er würde es überleben, was man von dem anderen unglücklichen Fahrer nicht behaupten konnte. Jetzt musste ich diese Irre aufhalten, ehe sie noch mehr Autos mit unschuldigen Insassen durch die Luft schleuderte.

			Ich sprang auf, schnappte mir die nächste Straßenlaterne und stieß meine rechte Hand direkt hinein. Berauschend schoss die elektrische Energie in meinen Körper, dass mir schwindlig wurde, doch ich hielt keine Sekunde inne, um das Gefühl zu genießen. Ich benutzte den Pfosten wie ein Federbrett, um mich mit einem Sprung auf die Nekromantin zu stürzen und sie über den Haufen zu werfen.

			In einem Gewirr aus fuchtelnden Gliedern rollten wir die Straßenböschung hinunter, während ich all meine eben aufgenommene Energie in die Vampirin abgab. Ihre Hand war bereits nachgewachsen, und sie fiel über mich her wie eine Wilde. Ihres Alters wegen war sie auch weitaus stärker als ich. Diesen Kampf konnte ich weder mit Fängen noch mit Fäusten gewinnen, und meine Peitsche konnte ich nicht einsetzen, weil ich keinen Abstand zum Ausholen hatte. Also steckte ich einfach weiter ein, während ich sie mit meiner rechten Hand gepackt hielt und immer mehr Elektrizität in sie abfeuerte. Nach einigen weiteren schmerzhaften Augenblicken hielt sie in ihrer Attacke inne und fing an, ihre Kräfte zu nutzen, um von mir wegzukommen.

			Ich ließ aber nicht los, noch nicht einmal, als ich sah, wie ihre Hände blau zu leuchten begannen. Sie packte mich und versuchte, mir geifernd ihren schrecklichen Fluch anzuhängen. Ich umklammerte sie weiter, hoffte, die durch den elektrischen Strom erzeugte Immunität, die mich bereits vor den Restwesen – eine weitere Manifestation der dunklen Energie der Grabesmagie – hatte schützen können, würde auch jetzt ihre Wirkung tun. Und selbst wenn nicht, würde der Tod der Hexe jeden Zauber aufheben, mit dem sie mich belegte. Ich hatte also nur eins zu tun: nicht nachgeben, bis ich sie kaltgemacht hatte.

			Schon bald verwandelten sich die Worte ihrer Zauberformel in Schreie, während ihre Haut aufriss und schwarz wurde, nicht schnell genug verheilen konnte, um der verheerenden Wirkung der Elektrizität etwas entgegenzusetzen, die ich als endlosen Strom in sie abgab. Irgendwann lockerten sich ihre klammernden Hände, und ihre Augen wurden ungeheuer weit, bis sie schließlich zerplatzten wie Eier.

			In einer anderen Situation hätte mich das abgestoßen. So feuerte ich, von einem wilden Triumphgefühl erfüllt, noch mehr Elektrizität in sie ab. Auch ihr Gesicht wurde schwarz und riss auf, sodass Sehnen und Knochen zum Vorschein kamen. Dann geschah das Gleiche mit ihren Gliedern, bis Teile von ihr Feuer fingen. Auch meine Hände und Klamotten gerieten dadurch in Brand, aber ich ließ trotzdem nicht von ihr ab. Immer mehr Strom ließ ich in sie fließen, mir vage bewusst, dass ich mit einer Grausamkeit vor mich hin lächelte, zu der ich nie geglaubt hätte, fähig zu sein. Du hast versucht, Vlad umzubringen! Stirb in Qualen, Bitch, stirb! 

			Mit einem Ploppen, das grausig süße Musik in meinen Ohren war, barst schließlich ihr gesamter Körper durch die geballte Elektrizität, die er abbekommen hatte. Ich kippte nach vorn auf das, was von ihrem Torso übrig war, und sah voll skrupelloser Befriedigung zu, wie ihr Schädel die Böschung hinabrollte.

			Ich wollte mir einen Augenblick Zeit nehmen, um meinen Sieg auszukosten und im übertragenen Sinne Atem zu schöpfen, aber die Jungs brauchten vielleicht Hilfe mit den beiden anderen Nekromanten. Da ich in keiner traumatischen Erinnerung feststeckte, war ich offenbar immun gegen den Fluch, mit dem die Nekromantin versucht hatte, mich auszuschalten. Waren die beiden anderen Hexer ebenfalls als Erstes darauf verfallen, Grabesmagie einzusetzen, hatte also am ehesten ich die Chance, unbeschadet davonzukommen.

			Ich sprang auf, wischte die verkohlten Überreste der toten Nekromantin von mir ab und rannte los, um das Lagerhaus zu erreichen. Als ich an der Fernstraße vorbeikam, sah ich, dass andere Fahrer angehalten hatten, um dem Verletzten aus dem zweiten Wrack zu helfen, und hörte mit einer Mischung aus Erleichterung und Sorge, wie sich Sirenenlärm näherte. Jemand hatte offenbar die Polizei gerufen. Das war zwar gut für den verunglückten Autofahrer, der medizinische Versorgung brauchte, aber es würde dann auch nicht mehr lange dauern, bis die Clubgäste die Sirenen bemerkten und die Ordnungshüter auf das Chaos im nahen Lagerhaus aufmerksam machten.

			Die Einmischung der Polizei war wirklich das Letzte, was wir brauchten, solange wir uns mit den anderen beiden Hexern herumschlugen. Aber mit etwas Glück erholte sich Vlad ja inzwischen bereits von dem Fluch, nachdem ich die Nekromantin ausgeschaltet hatte. Hoffentlich waren die beiden anderen weniger mächtig und die Jungs hatten sie bereits überwältigt. Für den Fall, dass es ihnen nicht gelungen war, lief ich ebenso schnell zurück, wie ich das Lagerhaus verlassen hatte.

			Ich bog gerade um eine Ecke, als ich dort, wo ich das Gebäude vermutete, einen verräterischen orangefarbenen Schein am Himmel ausmachte. Warum sollte es dort schon wieder brennen? Vlad hatte doch das Feuer gelöscht, damit den Menschen, die noch im Innern festsaßen, nichts geschah …

			Hinter der nächsten Kurve kam das Lagerhaus in Sicht. Die verängstigten Gäste hatten sich inzwischen bis auf wenige zerstreut, die jetzt davonliefen. Der Grund dafür war offensichtlich. Riesige Feuersalven schossen in vertikalen Streifen aus dem Lagerhaus, als tanzten Feuertornados auf seinem Dach.

			»Was ist los?«, rief ich, als ich etwa einen Block von dem Gebäude entfernt Mencheres, Ian, Maximus und Marty erblickte. Sie hatten allesamt ihren Glamour abgelegt, sodass sie leicht zu erkennen waren.

			»Bleib zurück«, rief Mencheres mir entgegen.

			Er hatte die Hände ausgestreckt, und ich sah, wie ein metallener Container für Bauschutt die angrenzende Straße entlangsegelte und neben dem Lagerhaus landete, wo er sich zu all den anderen Trümmerteilen gesellte, die dort bereits an der Wand klebten, als hätte ein Riese sie festgeschweißt. Dann drangen Schreie und wiederholtes Gehämmer an meine Ohren, obwohl ich noch eine ganze Straßenlänge entfernt war.

			»Was machst du da? Wo ist Vlad?«, fragte ich, während ich, Mencheres’ Anweisung ignorierend, auf die anderen zurannte.

			»Drinnen«, antwortete Maximus mit ausgesprochen grimmigem Gesichtsausdruck.

			Ich war entsetzt. »Ihr habt ihn da zusammen mit zwei Nekromanten zurückgelassen?« Das Feuer konnte ihm ja nichts anhaben, aber die Hexer …

			»Ihr zieht euch jetzt allesamt zurück«, befahl Mencheres zu meiner Verblüffung. »Ich sorge dafür, dass die Nekromanten nicht entkommen.«

			Also daher kam das Geschrei. Das erklärte dann wohl auch, weshalb Mencheres per Telekinese mit einem schweren Gegenstand nach dem anderen das Gebäude von außen verbarrikadierte. Er war zwar nicht in der Lage, seine Kräfte direkt gegen die Nekromanten einzusetzen, konnte aber immerhin verhindern, dass sie sich durch Wände und Fenster hindurch nach draußen arbeiteten.

			Jetzt ergab die ganze Szenerie einen Sinn. Durch Grabesmagie halb feuerfest zu sein, war eine Sache, ein brennendes Inferno zu überleben, eine ganz andere. »Als der Fluch, der auf Vlad lag, keine Macht mehr über ihn hatte, ist er also drinnen geblieben, um den einen Zauberer zu verbrennen, während du dafür sorgst, dass der andere nicht abhaut, damit Vlad dann ihn schnappen kann, ja?«

			Einen emotionsgeladenen Augenblick lang sagte niemand etwas. Dann kam Marty zu mir und legte mir den Arm um die Taille.

			»Kind«, sagte er, und seine Stimme brach. »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber …«

			»Der Fluch hat seine Wirkung nicht verloren«, antwortete Ian unverblümt. »Und die schlimme Erinnerung, in der Vlad feststeckt, hat ihn so ausflippen lassen, dass er alles und jeden in seiner Nähe verbrennen will, uns eingeschlossen.«

			Ich war so schockiert, dass ich es nicht wahrhaben wollte. »Das kann nicht sein. Ich habe die Nekromantin umgebracht, die ihn mit dem Fluch belegt hat, es müsste ihm inzwischen also schon wieder gut gehen!«

			»Tut es aber nicht«, widersprach Mencheres in einem so mitfühlenden Tonfall, dass ich trotz der von dem nahen Lagerhaus ausgehenden Hitze von eiskalter Verzweiflung gepackt wurde. »Diese Nekromantin kannte den Fluch des ewigen Leidens. Er ist durchtränkt von Grabesmagie, und anders als gewöhnlicher Zauber enden solche Flüche nicht mit dem Tod dessen, der sie ausspricht. Sie enden erst mit der Zerstörung des verwünschten Objekts.«

			»Aber das verwünschte Objekt ist Vlad!«, rief ich.

			Mencheres’ Züge waren vom Kummer verzerrt. »Ja.«
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			Mencheres konnte das doch unmöglich ernst meinen. Und wenn doch, würde ich es nicht akzeptieren.

			»Das stimmt doch alles nicht«, fauchte ich. »Ich kenne Vlads schlimmste Erinnerung, weil ich sie bei unserer ersten Berührung gesehen habe. Er hält an einem Fluss schreiend die Hand seiner toten ersten Frau, statt alles um sich herum niederzubrennen!«

			»Das mag ja seine schlimmste Erinnerung gewesen sein, als ihr beide euch kennengelernt habt«, antwortete Mencheres in qualvoll sanftem Tonfall, »aber inzwischen stimmt das nicht mehr. Ehe es zu gefährlich wurde, in seiner Nähe zu bleiben, konnte ich beobachten, wie er wiederholt die Hand ausgestreckt und gesagt hat: ›Gib es mir.‹ Dann sah es aus, als wollte er einen Gegenstand in irgendeinen Schlitz stecken. Eine Weile hat er dann immer schweigend vor sich hingestarrt, ehe er in neue Raserei verfiel und noch stärkere Flammen ausstieß.«

			Warum kam mir das so bekannt vor? Als Maximus mit bedrücktem Gesicht den Blick abwandte, begriff ich.

			»Er durchlebt die Erinnerung daran, wie er Szilagyis Video erhalten hat, auf dem meine vermeintliche Vergewaltigung zu sehen war«, sagte ich, vom Kummer übermannt.

			Am liebsten hätte ich diese Schlampe noch tausendmal getötet, weil sie Vlad mit diesem Fluch belegt hatte. Und weinen wollte ich. Immerhin kannte ich den Schmerz, den Vlad vor Jahrhunderten durchlitten hatte, als er den zerschundenen Körper seiner Frau fand, weil ich ihn selbst erlebt hatte, als ich ihn zum ersten Mal mit meiner rechten Hand berührte. Zu wissen, dass seine Seele durch Szilagyis verstörende Aufnahmen noch tiefere Narben davongetragen hatte …

			Mencheres stieß einen Seufzer aus, der wie ein ersticktes Schluchzen klang. »Die Erinnerung wiederholt sich immer wieder, sodass Vlad einfach nicht seine volle Kraft erlangen kann, aber am Ende wird er nicht nur dieses Lagerhaus niederbrennen. Morgen früh wird er den ganzen Häuserblock in Schutt und Asche gelegt haben, und wenn niemand etwas dagegen unternimmt, wird die Zerstörung weitergehen.«

			»Irgendwann muss er doch erschöpft sein«, griff ich nach einem Strohhalm. »Er kann doch nicht für immer und ewig Zerstörung verbreiten!«

			Mencheres sah mich wieder mit diesem mitleidigen Blick an. »Nein, aber so stark, wie er ist, wird es dann zu spät sein. Eine solche Zurschaustellung übernatürlicher Macht wird die Aufmerksamkeit sämtlicher Gesetzeshüter erregen. Ob Vlad durch magischen Zwang gehandelt hat oder nicht – er wird hingerichtet werden, weil er das Geheimnis um die Existenz unserer gesamten Art gefährdet hat.«

			»Dann musst du ihn aufhalten!« Wut und Kummer ließen meine Forderung zum Aufschrei geraten. »Er ist nicht in Grabesmagie gehüllt, also tu etwas!«

			»Ich kann nicht«, antwortete Mencheres derart frustriert, dass seine Macht aufwallte und seine Worte mich buchstäblich trafen wie eine Ohrfeige. »Feuer ist ein natürliches Element. Es gehorcht meinen telekinetischen Kräften ebenso wenig wie die Luft oder das Wasser. Außerdem ist er selbst so stark geworden, dass ich die Flammen nicht einmal mehr mit irgendwelchen Gegenständen ersticken kann. Er würde sie einfach wegschmelzen, wie er es mit seiner Burg getan hat, als er damals das Video erhielt.«

			»Irgendetwas müssen wir doch tun können«, knurrte ich. »Ian«, wandte ich mich abrupt an den anderen Vampir, »was ist mit diesem Realitätszauber, mit dem du mich neulich belegt hast? Würde man Vlad damit nicht aus seiner Erinnerung reißen können?«

			Der Blick, den Ian mir zuwarf, war nicht mitleidig, was auch gut so war, denn noch so einen hätte ich nicht ertragen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hielt er mich allerdings auch nicht für besonders helle.

			»Einen Durchschnittszauber gegen diese Form der fortgeschrittenen Grabesmagie einsetzen? Ein Chihuahua hätte mehr Chancen, einen Kampf gegen einen Werwolf zu überleben.«

			Das war mal ein entschiedenes Nein, aber ich würde verdammt noch mal trotzdem nicht aufgeben. Ich fuhr herum und wandte mich wieder Mencheres zu.

			»Komm schon. Du kennst keinen Zauber, der diesen Fluch brechen kann? Du bist über viereinhalbtausend Jahre alt, du musst doch etwas wissen, das uns helfen kann!«

			Er holte schon Luft, um zu antworten, da ließ mein »Warte!« ihn innehalten. Die Lösung lag plötzlich so klar auf der Hand, dass ich wirklich gleich hätte darauf kommen müssen. »Lass mich ins Lagerhaus. Ich kann ihn brechen.«

			»Wie?«, erkundigten sich vier Stimmen im Chor.

			Ich war bereits auf dem Weg zum Lagerhaus, entsetzt über die Hitze, die von dem Gebäude ausging. Es konnte klappen, wenn ich nicht verbrannt war, ehe ich bei Vlad angelangte.

			»Die Nekromantin hat versucht, mich mit demselben Fluch zu belegen wie Vlad, dieselbe blaue Hand und alles, aber er konnte mir nichts anhaben, genau wie der Angriff der Restwesen vor ein paar Monaten. Mit gewöhnlicher Hexerei und solcher, die mit Nekromantie behaftet ist, sieht es anders aus, aber aus irgendeinem Grund bin ich durch die natürliche Energie der Elektrizität in meinem Körper gefeit gegen die dunklen Energien der Grabesmagie. Ich muss also nur genügend Elektrizität in Vlad abgeben, um auch ihn immun zu machen und den Fluch zu brechen!«

			Mencheres’ mitfühlend unnachgiebiger Gesichtsausdruck wurde erst verhalten optimistisch und dann wieder mitfühlend unnachgiebig.

			»Selbst wenn deine Theorie korrekt ist, überlebst du vielleicht nicht lange genug, um sie umzusetzen. Mit jedem neuen Erinnerungszyklus nimmt das Feuer an Intensität zu. Außerdem habe ich um Vlad eine Barrikade errichtet, die ihn gegen die Nekromanten schützt, die in dem Gebäude festsitzen, für dich aber werde ich das nicht tun können, und sie werden mit Sicherheit versuchen, dich umzubringen, wenn du dort hineingehst.«

			»Was du nicht sagst«, murmelte ich. »Dafür habe ich auch schon einen Plan, aber ich kann jetzt nicht noch mehr Zeit vergeuden, indem ich ihn euch erkläre. Vertrau mir einfach, Mencheres, und lass mich da rein, damit ich den Fluch brechen kann, bevor er Vlad umbringt.«

			»Leila.« Marty hatte mich eingeholt und packte meine Hand. »Geh da nicht rein, bitte.« In seinen Augen begannen rosa Tränen zu schimmern. »Ich habe bereits eine Tochter verloren. Dich auch noch zu verlieren ertrage ich nicht.«

			Maximus sagte nichts, machte aber einen ebenso pessimistischen Eindruck, was meine Überlebenschancen anging, und Ians Gesichtsausdruck sagte, dass er sein Urteil über mich von »nicht besonders helle« auf »komplett geistesgestört« revidiert hatte.

			»Ich werde nicht sterben«, sagte ich in der Hoffnung, dass es stimmte. »Außerdem ist es das einzige Szenario, das nicht mit Vlads garantiertem Tod endet. Ja, es ist gefährlich, aber wenn ich es nicht versuche, kann ich mir selbst nicht mehr ins Gesicht sehen, also«, ich bedachte Ian mit einem schiefen Grinsen, »ob meine Chancen Chihuahua gegen Werwolf stehen oder nicht, ich mache das.«

			»Du weißt, dass es Wahnsinn ist«, antwortete er.

			»Und Vlad würde nicht wollen, dass du dein Leben für seines opferst«, brach Maximus endlich sein Schweigen.

			Ich hatte genug herumdiskutiert. Jede Sekunde, die ich hier draußen herumstand, verminderten meine ohnehin schon geringen Chancen noch mehr.

			»Es reicht. Diese Entscheidung muss ich treffen, und das habe ich. Mach also endlich eine Tür für mich auf, Mencheres, oder ich schneide mir selbst eine Öffnung.«

			Wir sahen uns an. Einen angespannten Augenblick lang machte ich mich darauf gefasst, ihn mit meiner gesamten elektrischen Energie angreifen zu müssen, falls er den Versuch unternahm, mich zu fixieren. Dann sagte er: »Lass es mich wissen, wenn du die Nekromanten überwältigt hast, dann reiße ich die Barrikade um Vlad ein.« Und damit erschien eine Öffnung in der Wand des Lagerhauses, als hätte sich das Metall in Vorhänge verwandelt, die gerade aufgezogen wurden. Trotz der ungeheuren Hitze, die mir sofort entgegenschlug, lief ich hindurch, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.

			»Das ist Liebe«, hörte ich Ian sagen. »Wie gut, dass ich zu verdorben bin, um einer derartigen Intelligenz-Lobotomie zum Opfer zu fallen.«

			»Hoffentlich verliebst du dich Hals über Kopf in jemanden, der auf Monogamie besteht!«, rief ich genau in dem Augenblick, in dem Mencheres den Spalt in der Mauer hinter mir wieder schloss. Dann beanspruchte ein lautes Tosen all meine Aufmerksamkeit. Ein riesiger Feuerschwall ergoss sich aus einer Tür auf der anderen Seite des Raumes, und ich sah mich ihm direkt gegenüber.
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			Ich ging zu Boden und blieb so, damit die Flammen über mich hinwegfegen konnten, statt mich zu treffen. Obwohl sie mich nicht direkt berührten, strahlten sie eine so intensive Hitze ab, dass meine Haut Blasen warf. Nach einer Weile musste ich an mich halten, um nicht instinktiv zurück zu der Wand zu kriechen, durch die ich gekommen war, und so lange auf sie einzuhämmern, bis Mencheres mich wieder hinausließ.

			Aber das tat ich nicht. Kurze Zeit später zog das Feuer sich zurück, was bedeutete, dass Vlad in der Endlosschleife seiner Erinnerung wieder bei der Phase angelangt war, in der er stumm vor sich hin starrte. Das verschaffte mir ein paar Minuten Zeit, bis er wieder anfing, alles in Asche zu legen. Ich rappelte mich also hoch und drang weiter ins Innere des leeren, langgezogenen Raumes vor, der zum offiziellen Eingang des Clubs führte.

			Die beiden Gorillas, die ihn zuvor bewacht hatten, waren längst fort, nur ein paar verkohlte Leichen lagen nahe der Tür herum. Die Nekromanten konnten es nicht sein; die hatten vor Kurzem noch auf die Wände eingehämmert, also lebten sie noch. Bei den Toten musste es sich um irgendwelche unglücklichen Clubbesucher handeln, die entweder von der fliehenden Menschenmenge niedergetrampelt oder von einem der Feuerstöße getroffen worden waren, wie er eben noch durch die offene Tür gedrungen war. Und es würde noch schlimmer werden, wie Mencheres gesagt hatte, aber ich tröstete mich damit, dass es in diesem Raum noch vom Feuer unberührte Bereiche gab.

			Vielleicht lag das gar nicht nur daran, dass Vlads Erinnerung immer wieder auf null gestellt wurde, zurückgespult zu jenem schrecklichen Augenblick, sodass seine Macht ihr volles Potential nicht erreichen konnte.

			Vielleicht, ganz vielleicht war noch ein winziges bisschen von seinem Bewusstsein übrig, und er kämpfte gegen den Fluch an.

			Ich hoffte es inständig. Sonst läge Mencheres mit seiner Einschätzung richtig, und hier wäre bald kein Eckchen mehr vor den Flammen sicher. Bis zum Morgen hätte sich dann das gesamte Lagerhaus in einen zusammengeschmolzenen Schutthaufen verwandelt, und von da an würde es nur noch weiter abwärtsgehen.

			Bisher hatte Vlad jedoch noch nicht seine ganze Macht freigesetzt, sodass ich noch die Chance hatte, den Bann zu brechen, bevor es dazu kam. Um nahe genug an ihn heranzukommen und es wagen zu können, den Zauber kurzzuschließen, indem ich Vlad durch eine Überspannung lahmlegte, musste ich allerdings erst noch an zwei verzweifelten, eingeschlossenen Nekromanten vorbei.

			Ich zog einen kleinen, viereckigen Gegenstand aus meinem BH und fuhr mit den Fingern darüber, sorgsam bemüht, ihn nicht anzusehen. Nein, Sprünge konnte ich keine ertasten, gut so. Dass er nicht zerbrochen war, lag einzig an der Kevlar-Weste, die ich unter meinem Top trug, weil Vlad das unbedingt gewollt hatte. Er hatte sich Sorgen wegen Silbermessern oder -kugeln gemacht. Stattdessen hatte die Weste schließlich Leoties Spiegel geschützt.

			Jetzt konnte ich nur hoffen, dass ich mir Leoties Zauber richtig eingeprägt hatte, denn mit ihm hatte ich die besten Chancen, an den Nekromanten vorbeizukommen, ohne von ihnen umgebracht zu werden (schlimmstes Szenario) oder einen Haufen Zeit zu verlieren (das zweitschlimmste).

			»Ich weiß, wo’s rausgeht«, rief ich so laut ich konnte. Mit etwas Glück würden meine Gegner mich für eine harmlose Überlebende halten, die ihnen helfen wollte, statt gleich zu kapieren, dass ich ihnen eine Falle stellte. »Falls es noch andere Überlebende gibt, mir nach!«

			Einige Augenblicke lang hörte man nichts außer dem Kreischen von überhitztem, überbeanspruchtem Metall, dann wieder eine Art Brausen. Erst dachte ich, ich hätte die Zeit zwischen Vlads feurigen Ausbrüchen falsch eingeschätzt. Dann hörte ich es krachen und das Brausen wurde lauter. Es bewegte sich in meine Richtung, nur ging ihm nicht diese intensive Hitzewelle voraus.

			Das war kein Feuer von Vlad. Es waren die Nekromanten, die sich einen Weg durch die Trümmer bahnten, die ihr Vorankommen blockierten, während sie meiner Stimme entgegenflogen. Ich konnte unmöglich abwarten, bis ich sie sah, denn dann konnte es bereits zu spät sein. Ich hielt den Spiegel hoch, den Leotie als Falle für uns benutzt hatte, und rief erneut mit lauter Stimme: »Ich weiß, wo es rausgeht. Folgt mir, wenn ihr leben wollt!«

			Zwei große Gestalten platzten mit solchem Tempo durch die enge Tür, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis mir auffiel, dass sie vollkommen nackt waren, bis auf den Ruß, der ihre Körper bedeckte. Ich war entsetzt, wie schnell sie sich bewegten, und wie mordlüstern der Ausdruck auf ihren Gesichtern wurde, als sie mich musterten und eindeutig als Feind einstuften.

			Vielleicht erkannten sie mich, nachdem mein Aussehen nicht mehr vom Glamour verändert war. Vielleicht reichte es aus, dass ich ein Vampir war, und sie sich dachten, dass ich einer aus der Gruppe sein musste, die für dieses Chaos verantwortlich war. Jedenfalls bleckten sie die Fänge und stürzten sich auf mich, als wollten sie mich allein durch die Wucht des Aufpralls zerreißen. Ich konnte unmöglich meine Peitsche zur Verteidigung einsetzen, denn sonst hätten sie nur auf sie statt auf den Spiegel geachtet. Der jedoch war durch den Rauch und seine geringe Größe schwer zu sehen. Kommt schon, seht hinein, drängte ich sie im Stillen.

			Aber das taten sie nicht. In den kurzen Augenblicken, bevor sie auf mir waren, stießen sie stattdessen fauchend etwas in einer gutturalen Sprache aus, das womöglich ein neuer Fluch werden sollte. Ich machte mich auf alles gefasst, während ich versuchte, Elektrizität in meine Hand zu leiten, ohne dabei verräterische Funken zu erzeugen, und schwenkte den Spiegel, um damit das letzte bisschen Licht im Raum einzufangen.

			Seht hinein, verdammt, na los!, hätte ich am liebsten geschrien.

			Etwa einen Meter vor mir stürzten sie ab wie von Kugeln getroffen. Dumpf schlugen sie auf, und ich machte gerade noch rechtzeitig einen Satz rückwärts, um zu vermeiden, dass einer mich traf, während er noch ein Stück weiterschlitterte. Als sie dann liegen blieben, waren sie ganz schlaff, aber immer noch auf diese windschlüpfrige, torpedogleiche Art ausgestreckt, mit der sie sich hatten auf mich stürzen wollen.

			Schließlich ließ ich doch noch meine Peitsche hervorschnellen. Sie regten sich nicht, und ihre Augen starrten auf diese schaurige Art ins Leere, genau wie Vlad, als der Zauberbann ihn erfasst hatte. Um zu überprüfen, ob sie mir vielleicht nur etwas vormachten, schlug ich mit der Peitsche nach dem Bein des Typen, der am dichtesten bei mir lag. Die Schnur aus elektrischer Energie fuhr komplett hindurch und trennte ihm die Gliedmaße am Knie ab, ohne dass er auch nur zuckte.

			Sitzen sie erst in der Falle, sind sie so hilflos wie du gerade, hatte Leotie mir versichert, als ihr Spiegelzauber mich ausgeschaltet hatte. Grundgütiger, das war kein Witz gewesen. Die beiden wirkten mehr als hilflos; katatonisch traf es schon eher. War das bei mir auch so gewesen? Hatte ich etwa nur geglaubt, ich würde mit meinen Fäusten und der Peitsche auf die Spiegel einschlagen, während ich in Wirklichkeit ebenso reglos gewesen war wie diese beiden?

			Offenbar schon. Sonst hätte ich in dem Glauben, ich würde die Spiegel bearbeiten, womöglich noch jemanden erschlagen. Und Vlad hätte sogar das ganze Haus niederbrennen können, denn als erste Reaktion darauf, in der Falle zu sitzen, hatte er sicher versucht, die Spiegel zu schmelzen. Nein, uns war es eindeutig genauso ergangen wie den Nekromanten. Die Macht der Spiegelfalle war wirklich erstaunlich, aber ich hatte jetzt keine Zeit, hier herumzustehen und ihre Wirkung zu bewundern. Und Zeit für einen fairen Kampf hatte ich auch nicht.

			Man muss eiskalt sein, um jemanden zu töten, wenn das eigene Leben nicht in Gefahr ist und man weder von Zorn noch Rachsucht getrieben wird, hatte Vlad gemeint. Offenbar besaß ich diese innere Kälte, denn ich ließ die Peitsche knallen und trennte dem einen Nekromanten den Kopf ab, sodass er dem wahren Tod anheimfiel und zu verwittern begann. Den anderen ließ ich am Leben, denn wir mussten schließlich noch aus ihm herausbekommen, wo Mircea gefangen gehalten wurde, falls wir denn lange genug überlebten.

			»Die Nekromanten sind erledigt«, rief ich Mencheres zu. »Jetzt reiß die Barrikade um Vlad ein, damit ich zu ihm kann.«
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			Ein neuer Hitzeschub ließ mich zu Boden gehen. Diesmal war das ihm folgende Feuer so intensiv, dass ich, obwohl ich mich weiter duckte, an den Schmerzen und dem scheußlichen Gestank merkte, dass ich mein Haar verloren hatte. Ich barg meinen Kopf in den Armen und spürte, wie die Flammen mich versengten. Ein feuriger Pfad brannte sich in meinen Rücken und ließ die Metallschließen an meinen Schuhen zu Brandeisen werden, sodass ich mich so fest auf den Boden presste, als wollte ich mich in ihn hineingraben.

			Das Ganze dauerte nur ein paar Minuten, aber durch den heftigen Schmerz kam es mir vor, als wären Stunden vergangen, als das Feuer endlich erlosch. Kaum war es so weit, wollte ich aufstehen und schrie, als das verkohlte Gewebe an meinem Rücken durch die plötzliche Bewegung aufriss. Es war fast genauso schlimm wie das Verbranntwerden selbst, und ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu brüllen, während ich abwartete, bis es verheilt war.

			Was zum Teufel?, heulte plötzlich eine wütende Stimme in meinem Kopf.

			Mircea. Ich hatte die Verbindung zu ihm nicht bewusst hergestellt, da er meine Verbrennungen aber am eigenen Leib zu spüren bekam, war er vermutlich so alarmiert gewesen, dass er Kontakt zu mir aufgenommen hatte. Wieder biss ich die Zähne zusammen, diesmal allerdings in dem Versuch, ihn zu ignorieren, während ich in den angrenzenden Raum hetzte. Bis der feurige Beschuss wieder losging, blieben mir schließlich nur wenige Minuten Zeit. Kaum genug, um Vlad zu finden, geschweige denn, den Fluch zu brechen, mit dem er belegt war.

			Warum werden wir verbrannt?, wollte Mircea wissen, als ich durch die Tür stolperte, nachdem mir ein Leichnam im Weg gelegen hatte, den ich wegen des dichten Rauches nicht hatte sehen können. Das passierte mir noch mit anderen vom Qualm verhüllten Toten, während ich eilig tiefer in den Raum vordrang. Durch den Rauch konnte ich kaum etwas sehen, dachte aber, ich hätte inmitten der schweren, nach Chemie stinkenden Schwaden ein grünes Flackern erspäht. Konnten das Vlads Vampiraugen sein?

			Antworte!, brüllte Mircea so laut, dass mir der Kopf wehtat.

			Wegen dir werden wir verbrannt!, fauchte ich zurück, während ich immer wieder stolpernd auf das Leuchten zurannte, bei dem es sich hoffentlich um Vlad, nicht um irgendwelche noch funktionierenden Lichter handelte. Wir haben die Nekromanten ausgeschaltet, auf die du uns angesetzt hast, aber einer von ihnen hat Vlad erst noch so einen Erinnerungszauber angehängt, der ihm GAR nicht bekommt. 

			Ein Erinnerungszauber? Du meinst den Fluch des ewigen Leidens?, erkundigte Mircea sich überrascht.

			Genau, kauf dir ’nen Lolli, gab ich sarkastisch zurück.

			Ich war jetzt so dicht davor, dass ich mir sicher war, Vlad gefunden zu haben. Außer seinen Augen konnte ich zwar nicht viel von ihm sehen, aber deren Blick stach durch den Rauch wie winzige grüne Laserstrahlen. Als ein Lufthauch kurz die dicken Schwaden vertrieb, konnte ich Anhäufungen großer verbrannter Objekte erkennen, die in Kreisform um ihn herum angeordnet waren, als hätten sich alle möglichen schweren Gerätschaften, Möbelstücke, nichttragende Balken und Blechstücke in der stummen Bitte, das Feuer erlöschen zu lassen, um ihn versammelt.

			Außerdem habe ich um Vlad eine Barrikade errichtet, hatte Mencheres gesagt. Sah aus, als hätte er per Telekinese den ganzen Club ausgeräumt, um das zu schaffen. Es erklärte auch, weshalb die Nekromanten nackt waren. Als es ihnen nicht gelungen war, aus dem Gebäude zu fliehen, hatten sie ihre Bemühungen wohl darauf gerichtet, den Gegenstand des Fluches zu vernichten, um den Schadzauber mitsamt seinen feurigen Konsequenzen zu stoppen. Sie mussten die Barrikade immer und immer wieder attackiert haben, sonst wären ihre Klamotten nicht so gründlich vernichtet worden. Und wäre Mencheres’ Macht nicht gewesen, die all diese Gegenstände so zusammenhielt, dass sie einen provisorischen Schutzwall um Vlad bildeten, hätten sie es auch geschafft, ihn umzubringen.

			Ah, dazu verflucht, eine schlimme Erinnerung immer und immer wieder zu durchleiden, fuhr Mircea voller Schadenfreude fort. Es hätte keinen Besseren treffen können.

			Auch in mir kam Schadenfreude auf, als ein erneuter Hitzeschub den Raum erfüllte. Ehe du dich weiter so hämisch freust, machst du dich vielleicht besser auf etwas gefasst, denn gleich werden wir wieder gegrillt. 

			Mit diesen Worten warf ich mich zu Boden, schnappte mir alle größeren Objekte, derer ich habhaft werden konnte, und häufte sie über mich. Dem Gestank nach zu urteilen, handelte es sich bei manchen um Leichen, andere dagegen waren Stücke von Möbeln und Bestandteile von Mencheres’ Barriere. So oder so, alles würde mich vor den Flammen schützen, die den Rauch jetzt in beängstigenden Orangetönen leuchten ließen, ehe ein neuer Feuerstoß mit der Lautstärke eines nahenden Güterzuges losdonnerte.

			Dank dieser Taktik war der größte Teil meines Körpers bedeckt, meine Füße allerdings blieben ungeschützt. Mirceas Aufschrei hallte durch meinen Kopf, als sie von den Flammen erfasst wurden, die in den Raum fuhren. Auch ich schrie auf und kämpfte gegen den Drang, mich in Fötusposition zusammenzukauern, um zu verhindern, dass Teile des Schutzpanzers über mir wegrutschten.

			Mach, dass du wegkommst, weg, weg, weg, weg!, heulte in meinem Kopf Mircea wieder und wieder in blindwütiger Panik.

			Das wollte ich ja. Nichts lieber als das! Denn da waren ja nicht nur die Schmerzen, die jede Folter, die ich bisher erlitten hatte, in den Schatten stellten; alles, was an Überlebensinstinkt in mir war, schrie ebenso laut auf wie Mircea, drängte mich, zum nächsten Ausgang zu rennen, sobald sich die Gelegenheit bot. Aber das würde ich nicht tun. Mein Wunsch, zu Vlad zu gelangen, war größer als der größte Schmerz und die Furcht zu wissen, dass es sogar noch schlimmer kommen würde.

			Und dieser dringende Wunsch trieb mich dazu an, die inzwischen verkohlten Leichen und Trümmerteile von mir herunterzuschieben, sobald das Feuer erlosch. Ich hatte nicht abgewartet, bis meine Wunden verheilt waren, sodass ich bei jeder Bewegung, die ich machte, das Gefühl hatte, meine Füße würden aufreißen bis zum Knochen. Aber das hielt mich nicht auf. Ich musste Vlad retten. Deshalb rannte ich auch auf ihn zu, statt in die größere Sicherheit des angrenzenden Raumes zu fliehen, und ignorierte Mirceas anhaltende Beschimpfungen und Schreie, der meine Schmerzen ja am eigenen Leib empfand.

			Vlad hatte sich gerade wieder aufgerichtet, nachdem er die vermeintliche DVD in den vermeintlichen Player gesteckt hatte. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, musste er ein paar Leuchtpünktchen eingeatmet haben, denn er sah wieder aus wie er selbst. Seine Hände standen gerade nicht in Flammen, aber das würde nicht lange so bleiben. Ich nutzte die Chance, packte ihn bei den Schultern, ließ Elektrizität in ihn einschießen und versuchte, ihn dazu zu bringen, mich statt der sich endlos wiederholenden schrecklichen Erinnerungen vor sich zu sehen.

			»Vlad, hör mir zu, nichts von alldem ist real!«, sagte ich, während ich ihn schüttelte und weiter Elektrizität in ihn abgab.

			Nichts. Er blieb stocksteif aufgerichtet stehen, und seine smaragdgrün leuchtenden Augen schienen direkt durch mich hindurchzustarren. Ich erhöhte die Voltzahl, dankbar, dass er feuerfest war und der Strom ihm im Gegensatz zu der Nekromantin, die ich zuvor ausgeschaltet hatte, nichts anhaben konnte.

			Was tust du da? Du musst von ihm weg, nicht näher zu ihm hin!, kreischte Mircea in meinem Kopf.

			Klappe!, gab ich telepathisch zurück. Und an Vlad gewandt sagte ich: »Ich bin hier; du musst das beenden. Sieh mich an, Vlad! Hier bin ich!«

			Er kann dich nicht sehen, Kretin!, brüllte Mircea. Und jetzt hau ab, bevor er uns beide zu Asche macht!

			»Ich gehe nicht weg«, brüllte ich zurück, laut diesmal. Dann erhöhte ich noch einmal die Voltzahl, die ich in Vlad abgab. »Komm schon! Du willst doch nicht, dass ich verbrenne.«

			Doch, will er, sieh dich doch mal um! Mirceas Stimme war so laut, dass ich sie nicht ignorieren konnte, wie sehr ich es auch versuchte. Er will ganz eindeutig ALLES verbrennen, und du bist ein Teil von allem, Leila! 

			Halt die Klappe, damit ich mich konzentrieren kann!, dachte ich wütend zurück. Es wird funktionieren. Die Elektrizität in mir macht mich immun gegen Grabesmagie, also kann sie ihn auch immunisieren, wenn ich genug in ihn hineinbekomme. 

			Du bist immun gegen Grabesmagie? Mircea klang schockiert, aber ein neuer Hitzeschub brachte mich dazu, die Hände sinken zu lassen, herumzuwirbeln und nach dem nächsten Schutthaufen Ausschau zu halten.

			Ich schaffte es, mich rechtzeitig zu verschanzen. Diesmal brach der Feuerstoß mit noch mehr Gewalt über mich herein. Er schmolz den weniger resistenten Teil meines provisorischen Panzers, bis er nicht mehr war als ein tropfender Metallklumpen auf rasch verkohlendem Holz. Ich schrie in unsäglicher Qual, als ich daraufhin an mehreren Körperstellen brutal den Flammen ausgesetzt war. Hastig vergrub ich mich unter einem anderen Teil meiner Barrikade, obwohl die Standortänderung riskant war.

			Irgendwann erlosch das Feuer, und ich zwang mich, die Überreste meines Panzers von mir zu schieben. Jede meiner Bewegungen bereitete mir die schlimmsten Schmerzen, und Teile meiner Haut waren mit den zerschmolzenen Resten verklebt, sodass ich sie nur loswurde, indem ich sie von mir abriss.

			Mach das nicht noch einmal, Leila. Diesmal brüllte Mircea nicht, und er klang auch nicht wütend. Nein, er wirkte verängstigt. Wir sterben sonst. Das muss dir doch klar sein. 

			Vermutlich hatte er sogar recht. Durch den Rauch konnte ich noch immer nicht viel sehen, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass die Teile des Schutzwalls, den Mencheres um Vlad herum errichtet hatte, allmählich vollständig verbrannten, während die Flammen, die von Vlad ausgingen, an Ausmaß und Intensität zunahmen. Ich würde mich in dem anderen Raum unter irgendwelchem Zeug vergraben müssen, um den nächsten Feuerstoß zu überleben. Und danach müsste ich noch weiter zurückweichen, bis mir dann zwischen Vlads feurigen Ausbrüchen irgendwann nicht mehr genug Zeit bleiben würde, um überhaupt zu ihm zu gelangen.

			Noch einmal verzog sich der Rauch durch das Loch über ihm, wo das Feuer ein ganzes Stück des Daches weggebrannt hatte. Ich blickte Vlad an, erfüllt von der herzzerreißenden Erkenntnis, dass ich ihn vermutlich nie wiedersehen würde. Entweder ich blieb, dann würde ich umkommen, oder ich ging, dann würde am Ende er sterben.

			Wie konnte es nach allem, was wir durchgemacht hatten, so enden?
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			Einen weiteren schmerzlichen Augenblick später stutzte ich schockiert, als ein Windstoß den Rauch um seine Füße vertrieb. Konnte das wirklich sein? Vlad schien von einem etwa fünfzehn Zentimeter schmalen Streifen umgeben zu sein, der gar nicht verrußt aussah, und verbrannt schon gar nicht. Wie das?

			Kurz darauf kam ich auf die Lösung. Vlad hatte so viel Kraft entfesselt, dass auch seine Aura sich ausgebreitet und den kleinen Bereich ebenso feuerfest gemacht hatte wie ihn selbst. Hoffnungsvoll beäugte ich den Streifen. Es würde knapp werden, aber vielleicht war er breit genug, um auch mich vor den Flammen zu schützen.

			Es war meine einzige Chance, und ich rannte so schnell hinüber, wie meine noch in der Heilung begriffenen Füße es zuließen. Wenn du an Gott glaubst, wandte ich mich an Mircea, während ich mich, so fest ich konnte, an Vlad presste, solltest du jetzt anfangen zu beten.

			Klasse, jetzt werden wir alle sterben, mischte sich auch noch meine verhasste innere Stimme mit ein. Sieht aus, als hättest du es endlich geschafft, dich umzubringen, Leila. 

			Verpisst euch, alle beide!, herrschte ich sie an, während ich weiter von Schmerz und Verzweiflung geschürte elektrische Energie in Vlad einschießen ließ. Noch sind wir nicht tot! 

			Aber bald, wenn du das hier nicht bleiben lässt und zusiehst, dass du Land gewinnst, gab Mircea zurück.

			Ich ignorierte ihn, gab immer mehr Strom in Vlad ab und sagte ihm wieder und wieder, dass ich da war und nichts von dem, was er durchmachte, der Realität entsprach. Aber er starrte weiter durch mich hindurch, mit diesem leeren Blick, mit dem er nur sah, was die Magie ihm aufzwang, statt zu erkennen, was sich direkt vor ihm abspielte.

			Als seine Macht sich ausbreitete und ich wieder diese tödliche Hitzewelle herannahen spürte, umfing ich ihn mit meinem ganzen Körper, und Tränen liefen mir aus den Augen. Es hatte nicht funktioniert. Wie konnte es sein, dass meine elektrische Energie mich vor dem Fluch schützte, aber gleichzeitig nicht ausreichte, um ihn zu retten?

			Leila, lauf, das ist unsere letzte Chance!, rief Mircea, fast wahnsinnig vor Verzweiflung.

			Ich laufe nicht weg!, brüllte ich zurück, während ich mich innerlich auf das Unvermeidliche gefasst machte. Wenn ich ihn nicht retten kann, bin ich wenigstens in dem Bewusstsein gestorben, dass ich es versucht habe. 

			Die Wahrheit meiner Worte tröstete mich trotz der entsetzlichen, beißenden Schmerzen, die an meinem Rücken entlang einsetzten. Ich presste mich so eng wie möglich an Vlad, aber auch das war nicht genug, und der neue Flammenschub hatte gerade erst begonnen. Wenn er endete, würde auch ich nicht mehr sein, und selbst wenn ich es mir jetzt noch anders überlegt hätte, was ich nicht tat, wäre es zum Weglaufen bereits zu spät gewesen.

			Was mir blieb, war das befriedigende Wissen, dass ich Mircea mit mir in den Tod reißen würde. Es tat mir sogar richtiggehend leid, dass er mein schmerzverzerrtes Grinsen nicht sehen konnte, weil ich das Gesicht an Vlads Brust drückte, während ich ihn ein letztes Mal umarmte.

			Ich wette, jetzt bereust du, dass du mich mit diesem Fluch belegt hast, was?, dachte ich mit dem Galgenhumor der Todgeweihten.

			Schön. Du willst also unbedingt bleiben? Dann denke ich gar nicht daran, mich auf indirekte Art von Vlad umbringen zu lassen, stieß Mircea wütend hervor, sein eben noch ängstlicher Tonfall wie weggeblasen. Wenn ich schon durch seine Hand sterben soll, wird er mir verdammt noch mal den mir zustehenden Respekt erweisen, indem er mich persönlich tötet! Und jetzt hör mir zu, du unwissende Amateurin. Ein derart mächtiger Zauberbann kann nicht gebrochen werden, aber man KANN ihn so austricksen, dass er sich selbst aufhebt. Wenn die elektrische Energie in dir dich gegenüber Grabesmagie immun macht, musst du die Grabesmagie in Vlad mit deiner Elektrizität unterbrechen, dabei in seinen Kopf eindringen und ihm sagen, dass das, was er sieht, nicht real ist. 

			Glaubst du, das habe ich nicht versucht?, schoss ich zurück, denn ihm zu antworten, war immer noch besser, als sich auf die schrecklichen Schmerzen zu konzentrieren. Die Flammen wurden immer stärker, umtosten meine Beine, meinen Rücken, meinen Kopf.

			Du sollst es nicht versuchen, sondern tun, verlangte Mircea, dessen letztes Wort in einem Aufschrei endete, als auch ihn der Schmerz durchfuhr. Der Strom wird Vlad nicht immun machen wie dich, aber er verschafft dir ein kurzes Zeitfenster. Das kannst du nutzen, um in seinen Verstand einzudringen und dafür zu sorgen, dass er dich sieht. 

			Ein weiterer Schrei ließ Mircea innehalten, dann sprach er hastig weiter.

			Sobald Vlad dich statt der Erinnerung aus dem Fluch sieht, betrachtet sich der Fluch als vollendet und hebt sich auf. Hättest du nicht solche Selbstzweifel, wäre die Sache vielleicht längst ausgestanden, du bist nämlich mehr als stark genug, um zu ihm durchzudringen! 

			Hätte ich nicht mit dem Tod gerungen, hätte ich gelacht. Jetzt glaubst du auf einmal an mich? 

			Ein weiterer Feuerstoß beanspruchte unser beider Aufmerksamkeit. Ich versuchte, ihn durchzustehen, indem ich auf Vlad einredete und mich auf die Energie konzentrierte, die ich in ihn abfeuerte, aber die Flammen wurden immer stärker, bis ich in blinder Panik fast doch noch geflohen wäre.

			Deine Fähigkeiten haben dich bereits öfter gerettet, als ich je geglaubt hätte, brüllte Mircea, seine Stimme heiser vor Schmerz. Während dieses Fluchs hast du eine telepathische Verbindung zu mir aufgebaut, obwohl man dafür die Fähigkeiten einer mächtigen Hexe braucht, nicht die eines zweitklassigen Mediums. Ich weiß nicht, warum du so viel Macht hast, aber du HAST sie … 

			Unser beider Schreie ließen ihn verstummen, denn die Flammen fraßen meine Haut schneller auf, als sie heilen konnte. Der Schmerz war so entsetzlich, alles verschlingend und erbarmungslos, dass ich mich an Vlad geklammert zusammenkrümmte, kaum fähig zu denken. Mirceas Stimme jedoch drang zu mir durch, denn sie klang wie ein Schlachtruf.

			Du HAST die Macht, Leila! Und um unser beider armseliger Leben willen hörst du jetzt gefälligst auf, dich in Selbstzweifeln zu suhlen, und nutzt sie! 

			Ich klammerte mich an Mirceas Zuversicht, weil mein eigenes Selbstvertrauen durch die wiederholten Fehlschläge komplett aufgebraucht war. Dann versuchte ich, den lähmenden Schmerz zu verdrängen, der drohte, mich wahnsinnig zu machen, um es noch ein letztes Mal zu versuchen, denn immerhin hatte ich tatsächlich schon so viel erreicht, da war es womöglich auch dafür noch nicht zu spät!

			Mit dem letzten bisschen Kraft und klaren Verstand, das noch in mir war, klatschte ich Vlad meine brennenden Hände aufs Gesicht und unterdrückte die Schreie, die sich mir wieder und wieder entringen wollten. Stattdessen benutzte ich meinen Geist, um dem Schmerz Ausdruck zu verleihen, bei dem sich all meine Glieder verrenkten, während ich merkte, wie meine Muskeln sich im Todeskampf ein letztes Mal zusammenzogen.

			Ich bin hier, ich bin hier, brüllte ich mit meinen Gedanken statt mit meiner Stimme. Nichts von dem, was du siehst, ist real! Es ist ein Fluch, und du musst aufhören, alles niederzubrennen. Du verbrennst auch mich, also lösch dein Feuer, Vlad! Du musst es löschen, löschen, löschen, löschen, LÖSCHEN! 

			Beim nächsten Feuerstoß verloren meine Gedanken jeden Zusammenhang. Er verbrannte mich bis auf die Knochen, und ich stürzte, als meine verkohlten Beine unter mir nachgaben. Einen qualvollen Augenblick lang, der sich in alle Ewigkeit auszudehnen schien, war da nur Schmerz, und auch das Feuer konnte ich nicht mehr sehen, weil mir schwarz vor Augen geworden war.

			Dann, als würde ich aus einem Albtraum erwachen, hörte ich meinen Namen und spürte mit ungeheurer Erleichterung, wie etwas Warmes, nicht Schmerzendes, über meinen Körper strich.

			»Komm schon, Leila, du musst wieder gesund werden. Werde gesund, mein Schatz, werde gesund, bitte!«, brüllte eine schmerzerfüllte Stimme.

			Meine Lider öffneten sich. Vlads Gesicht wirkte ganz verschwommen. Entweder hatte ich die Augen noch voller Ruß, oder sie mussten erst heilen, doch als ich nach mehrmaligem Blinzeln wieder klar sehen konnte, erkannte ich, dass er mich nicht nur anstarrte, sondern auch sehen konnte, statt einfach durch mich hindurchzublicken. Das und die Tatsache, dass ich nicht mehr in Flammen stand, ließ mich erkennen, dass der Fluch ihn endlich aus seinen Klauen entlassen hatte.

			»Du hast bitte gesagt«, flüsterte ich und lächelte, als seine Erleichterung mit der Gewalt tausend brechender Dämme über meine verkohlten Nervenenden schwappte. »Das werde ich dir ewig unter die Nase reiben.«
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			Vlad ließ meine Hand gar nicht mehr los. Nicht, als er sich das Hemd auszog, um mich darin einzuhüllen, weil meine Klamotten verbrannt waren, und nicht, als Marty, Maximus und Mencheres mich mit Umarmungen überschütteten, nachdem sie hereingestürmt waren, als sie an dem plötzlich erloschenen Feuer erkannt hatten, dass meine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren.

			»Du bist bemerkenswert«, stellte Mencheres fest, während er einen formalen Kuss auf meine andere Hand hauchte, nachdem er mich ebenfalls umarmt hatte.

			»Ich hatte Hilfe«, wandte ich ein, noch wie betäubt nach allem, was passiert war.

			Mircea, die Wurzel der zahllosen Übel, die Vlad und mich seit einem Jahr plagten, war wesentlich an unserer Rettung beteiligt gewesen. Und obwohl er es nur getan hatte, um seine eigene Haut zu retten, hatte ich ihm mein eigenes und Vlads Leben zu verdanken. Ich wusste nicht genau, wie ich das einschätzen sollte, also dachte ich erst einmal nicht weiter darüber nach.

			Ian war der Einzige, der mich zur Feier des Tages nicht umarmte. Er sah mich nur an, während ein Lächeln um seine Lippen spielte. »Sieht aus, als müsste ich nächstes Mal auf den Chihuahua statt auf den Werwolf setzen.«

			»Ach ja? ›Und ist entsetzlich wild, obschon so klein‹«, zitierte ich meinerseits lächelnd, wenn auch viel erschöpfter.

			Ian lachte, doch der Blick, den er mir schenkte, war hochachtungsvoll, gerade so, als würde er mich gedanklich in eine ganz neue Kategorie einordnen.

			»Da kommen noch mehr Offizielle«, bemerkte Mencheres überflüssigerweise, als neues Sirenengeheul sich unter die Geräusche außerhalb des Lagerhauses mischte. »Ihr geht besser. Der Nekromant muss fortgeschafft werden, ehe der Spiegelzauber nachlässt. Ich bleibe zurück und bekräftige die Geschichte, die defekte Pyrotechnik einer Band habe den Brand verursacht.«

			Ich war nur allzu froh, von diesem Ort des Schreckens wegzukommen, sodass Mencheres mir das nicht zweimal sagen musste. Als wir durch den Nebenraum kamen, nahm Maximus den Nekromanten und warf ihn sich über die Schulter wie einen Kartoffelsack. Kaum draußen, durchfuhr ein Windstoß mein dünnes Hemd, sodass ich das Gefühl hatte, auf meinem noch kahlen Schädel würden sich Eiskristalle bilden. Welche Ironie, dachte ich bibbernd. Ich fror, wo ich doch noch ein paar Minuten zuvor fast den Flammentod gestorben wäre.

			Vlad spürte, wie ich zitterte, und hielt einen Polizisten an, den er mit seinem Vampirblick dazu brachte, den Mantel abzulegen.

			»Lass, er braucht ihn«, protestierte ich.

			»Er bekommt einen neuen«, widersprach Vlad knapp.

			Seinem sturen Blick nach zu urteilen, würde er kein Nein akzeptieren. Nach einem entschuldigenden Blick in Richtung des Polizisten zog ich den Mantel über. Es herrschten zwar eisige Temperaturen, aber hier wimmelte es inzwischen nur so von Polizei, Krankenwagen und Feuerwehrautos, sodass ihm jede Menge Decken und Ersatzmäntel zur Verfügung standen. Die meisten Rettungskräfte sprachen zwar Russisch oder Polnisch, aber einigen englischen Satzfetzen konnte ich entnehmen, wie überrascht alle waren, dass der Großbrand im Lagerhaus einfach ohne einen Tropfen Wasser erloschen war.

			Wenn Mencheres dafür eine Erklärung finden wollte, lag noch ein hartes Stück Arbeit vor ihm.

			Weil wir so viele waren, verteilten wir uns auf beide Wagen. Mencheres ließen wir ohne Mitfahrgelegenheit zurück, aber er konnte schließlich jemanden per Hypnose dazu bringen, ihn zurückzubringen, oder er konnte einfach fliegen, was wahrscheinlich die schnellere Lösung wäre. Maximus fuhr zusammen mit Vlad und mir, wobei er zweifellos aus Gewohnheit den Fahrersitz nahm. Und kaum hatten wir unsere Plätze auf dem Rücksitz eingenommen, zog Vlad mich fest an sich. Der Nekromant wurde kurzerhand im Kofferraum von Ians und Martys Wagen untergebracht, und wir fuhren hinter ihnen her, um ihn für den äußerst unwahrscheinlichen Fall im Blick zu behalten, dass der Zauber verfrüht seine Wirkung verlor und der Mann zu entkommen versuchte.

			Die ersten zwanzig Minuten der Fahrt vergingen in absolutem Schweigen. Einmal sah ich mich kurz im Rückspiegel, was ich dann tunlichst vermied. Mein Haar war bis auf die letzte Strähne verbrannt, und ich war so voller Ruß, dass es aussah, als hätte ich mich darin gesuhlt.

			Mencheres kennt einen Haarwuchszauber, sagte ich mir. Das war dieses Jahr schon das zweite Mal, dass ich ihn brauchte. Ich hatte aber auch einiges durchgestanden; all die Folterungen, die Gasexplosion, das Gehäutetwerden, die Schussverletzungen und jetzt diese Tortur. Mein Körper hätte vermutlich die Scheidung eingereicht, wenn er hätte reden können.

			Seltsamerweise machte mir der Verlust meiner Haarpracht gar nicht so viel aus wie beim ersten Mal, als Szilagyis Handlanger mir die Haut abgezogen hatte. Vielleicht weil es diesmal durch meinen eigenen Willen, nicht durch die grausame Laune eines anderen geschehen war. Wahrscheinlich störte es Vlad sogar mehr als mich. Nicht dass ich das seinen Emotionen hätte entnehmen können. Die waren sicher hinter der Mauer verborgen, die er hochgezogen hatte, als die anderen zu uns ins Lagerhaus gekommen waren.

			Ich drängte ihn auch nicht zum Reden. Erstens hörte jemand mit, und zweitens war es vielleicht noch zu früh. Ich konnte mir nur vorstellen, was für eine traumatische Erfahrung es für Vlad gewesen sein musste, aus dieser schrecklichen Erinnerungsschleife zu erwachen und zu seinen Füßen mich vorzufinden, fast verbrannt von seinem eigenen Feuer.

			Ein paar Augenblicke noch in diesem Inferno, und ich wäre tot gewesen. Hätte Mircea mir nicht verraten, wie man den Fluch so austricksen konnte, dass er sich selbst als vollendet betrachtete, indem man in Vlads Verstand eindrang und den Kreislauf durchbrach …

			»Mircea«, sagte ich laut, indem ich mich abrupt aufrecht hinsetzte, statt weiter an Vlad zu lehnen. »Seit dem Brand hat er keinen Kontakt mehr zu mir aufgenommen.«

			Vlad warf mir einen unergründlichen Blick zu. »Warum sollte er?«

			Um mir unter die Nase zu reiben, wie sehr er uns geholfen hat, mich zu beleidigen, weil ich nicht eher darauf gekommen bin, wie man den Bann brechen kann, um sich darüber zu beschweren, dass er mehrmals verbrannt worden ist … »Um sich zu vergewissern, dass wir einen der Nekromanten lebend gefasst haben«, hielt ich mich an die sinnfälligste Antwort.

			Wieder ein unergründlicher Blick. »Woher soll er denn wissen, dass wir sie gerade angegriffen haben?«

			»Komm schon, glaubst du etwa, er hätte nicht wissen wollen, warum er fast verbrannt ist?« Vlads Gesicht verfinsterte sich, und ich bereute sofort, ihn wieder daran erinnert zu haben. »Ich meine, äh …«

			»Leila.« Diesmal wirkte sein Blick müde, obwohl seine Gefühle kurz ihre Mauern sprengten und mich wie ein Geysir aus Schuldgefühlen verbrühten. »Was ich getan habe, lässt sich nicht beschönigen.«

			»Das war der Zauber«, korrigierte ich sofort.

			Vlad presste die Lippen zusammen, als eine andere, dunklere Emotion seine Züge verfinsterte, doch als er sprach, war sein Tonfall trügerisch heiter. »Natürlich. Und jetzt erzähl mir, ob die Nekromantin, die ihn bewirkt hat, entkommen ist?«

			Tiefe Genugtuung erfüllte mich, als ich mir in Erinnerung rief, wie ihr Schädel die Böschung hinuntergekullert war. »Nein. Ich habe sie umgebracht.«

			Wieder gab es Lücken in seiner Deckung, und die Erleichterung, die durch unsere emotionale Verbindung schwappte, ehe er sich wieder hinter seinen Panzer zurückzog, verwirrte mich. Freude hätte ich verstehen können. Mann, wäre ich Vlad gewesen, hätte ich auf ihren Gebeinen einen Freudentanz aufführen wollen, weil sie mich mit diesem albtraumhaften Zauber belegt hatte. Warum sollte er aber erleichtert über ihren Tod sein? Er musste doch wissen, dass der Fluch damit nicht aufgehoben war.

			Vielleicht war es ihm ja doch nicht so klar, und er wusste nur, dass er irgendwann wieder zu sich gekommen war und mich fast verbrannt vorgefunden hatte. Vielleicht fehlte ihm jede Erinnerung daran, wie der Bann gebrochen wurde – oder besser, wie ich ihn so ausgetrickst hatte, dass er von selbst beendet wurde.

			Das würde ich ihm alles später erzählen. Jetzt mussten wir uns erst einmal auf Wichtigeres konzentrieren.

			»Ich werde dann mal Kontakt zu Mircea aufnehmen, um sicherzugehen, dass er noch an Ort und Stelle ist. Wäre doch idiotisch, wenn wir nach alldem feststellen müssten, dass seine Entführer ihn weggebracht haben und er nicht weiß, wo er ist.«

			Mit Gewalt zog ich eine Handfläche über meine Fänge, um sie tief aufzuritzen. Als Blut aus der Wunde quoll, konzentrierte ich mich in Gedanken auf Mircea, indem ich vor meinem geistigen Auge sein Gesicht heraufbeschwor und dabei alle anderen Gedanken abblockte.

			Nichts. Ich stutzte und ritzte mir wieder die Hand auf, nachdem die erste Wunde verheilt war. Kein typischer Dunst zeigte an, dass meine reale Umgebung im Begriff war, sich aufzulösen, in meinem Geist tauchte kein Faden auf, an dem ich hätte ziehen können, um am anderen Ende ihn zu entdecken … absolut nichts geschah. Es war, als hätte mein zweites Gesicht sich in die Mittagspause verabschiedet.

			Vlad hielt mich auf, indem er meine Hand ergriff, als ich sie gerade wieder aufritzen wollte, um einen neuen Versuch zu starten. »Was ist?«

			»Ich bin wohl müde«, murmelte ich. »Vielleicht habe ich meine Fähigkeiten ja auch überstrapaziert, weil ich irgendwie nicht zu ihm durchdringe … hey!«

			Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, da brachen aus seiner urplötzlich Flammen hervor. Er hielt mich weiter fest, presste aber die Lippen zusammen, als ich ihm vor Schreck einen Stromschlag verpasste. Ich hatte geglaubt, das Geschehene hätte keine emotionalen Schäden bei mir hinterlassen, aber offenbar fürchtete ich mich vor Feuer. Welche Ironie, bedachte man, mit wem ich verheiratet war …

			»Das Feuer verbrennt mich gar nicht«, stellte ich erstaunt fest, denn ich spürte auch keinen Schmerz, als die Flammen meine Haut streichelten, statt ihr Schaden zuzufügen. »Wie das?«

			»Im Lagerhaus habe ich dich durch mein Feuer wohl auch mit meiner Aura überzogen. Das war nicht meine Absicht, aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich schließlich auch nicht klar denken.«

			»Bockmist!«, sagte ich wütend.

			Jetzt war ich nicht nur feuerfest, ich hatte auch keinerlei mediale Fähigkeiten mehr! »Heißt das, wir können jetzt nur noch hoffen, dass Mircea noch am selben Ort gefangen gehalten wird?«

			Sofort hatte ich wieder ein schlechtes Gewissen, weil ich meinen Unmut so offen geäußert hatte. »Ich meine, es ist natürlich nicht deine Schuld …«

			»Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen«, unterbrach er mich mit grün funkelnden Augen. »Ich werde diesen Kummer mit mir herumtragen, aber daran werde ich nicht zerbrechen. Du brauchst um dieses Thema nicht herumzuschleichen wie die Katze um den heißen Brei. Ich stehe über meinen Gefühlen, und außerdem ist es mein Schmerz. Versuche nicht, mich davor zu schützen.«

			»Das kann ich nicht«, sagte ich völlig frustriert. »Ich verstehe ja, was du mir sagen willst. Ja wirklich, und du hast recht. Du bist schließlich nicht aus Zucker, aber genau wie du nicht anders konntest, als überzureagieren und mich in deine Aura zu hüllen, kann ich es nicht ertragen, dich leiden zu sehen, ohne zu versuchen, etwas dagegen zu unternehmen. Das heißt nicht, dass du jetzt ein Weichei für mich bist, geschweige denn weniger männlich. Es heißt, dass ich dich liebe.«

			Er stieß einen heiseren Laut aus und küsste mich. »Selbst wenn mir das zuvor nicht klar gewesen wäre«, sagte er an meinen Lippen, »wüsste ich es nach dieser Nacht ganz sicher.«

			Als sein Mund sich schließlich von meinem löste, wich er ein Stück zurück, um mir in die Augen sehen zu können. Er sagte nichts, ließ aber seine Schilde sinken, und seine rohen, unverfälschten Emotionen ergossen sich über mich. Sofort spürte ich, wie ich in seiner Liebe ertrank, von seinen Schuldgefühlen verbrüht, von seinem Stolz geehrt und von seiner Entschlossenheit, mich um jeden Preis zu schützen, überwältigt wurde. Diese Gefühle steigerten sich, bis mir Tränen über die Wangen liefen, und ich hielt sein Gesicht umfangen, während ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihm zu sagen, dass ich ihn auf die gleiche rücksichtslos wilde Art liebte.

			»Ich wünschte, du könntest mich so fühlen wie ich dich«, flüsterte ich, als ich endlich aufgab, weil Worte nie würden ausdrücken können, was er mir bedeutete. »Dann könnte ich dich wissen lassen, dass ich diese Nacht zur Not noch tausendmal durchstehen würde, wenn ich danach so in deinen Armen liegen könnte.«

			Ein ganz leises Lächeln spielte um seine Lippen, und vollere, schwerere Gefühlswolken begannen durch meine zu gleiten. »Ich muss deine Emotionen nicht spüren können, um das zu wissen, Leila«, murmelte er, indem er sich vorbeugte, bis seine Stirn meine berührte. »Ich sehe es jeden Tag in deinen Augen.«
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			Ich hätte gleich wissen sollen, dass die verfallene Bauernkate mehr zu bieten hatte, als das Äußere erahnen ließ. Ja, die Balken wirkten, als würden sie von gefrorenen Termiten zusammengehalten, und im Obergeschoss hätte ich Angst gehabt, der Boden würde unter mir durchbrechen. Aber wie ich bereits herausgefunden hatte, gab es einen voll eingerichteten Keller mit zwei Schlafzimmern und allem, was man zum Leben brauchte. Und die gefrorene Erde fungierte außerdem noch als zusätzliche, natürliche Isolierung.

			Ehe sie sich um den noch bewusstlosen Nekromanten kümmerten, legten die Jungs die Damenkleidung ab, die sie im Club getragen hatten, und zogen sich etwas an, das eher für die eisigen Temperaturen geeignet war. Ich wollte mich erst umziehen, wenn ich geduscht hatte, aber vorher musste ich mich vergewissern, dass ich nicht noch einmal den Spiegel zücken musste, um bei dem Nekromanten eins draufzulegen. Ich war mir nicht sicher, ob die Anweisungen, die Leotie für mich zurückgelassen hatte, auch für die sechs Stunden galten, die sie uns mit dem Zauber handlungsunfähig gemacht hatte.

			Nachdem er sich umgezogen hatte, tauschte sich Vlad offenbar fünf Minuten lang mit Mencheres aus, denn mit wem hätte er im Augenblick sonst so dringend sprechen müssen? Schließlich wurde auch noch der Nekromant in den Tiefkeller getragen, der vollständig von harter, zusammengepresster Erde umgeben war.

			Mit den Ketten, die Vlad und Maximus benutzten, um den Nekromanten zu fesseln, hatte ich gerechnet, überrascht war ich erst, als Vlad anfing, einige Silbermesser einzuschmelzen, die er ebenfalls mit nach unten genommen hatte.

			»Warum machst du das?«

			»Darum«, antwortete er, während er den Mund des Nekromanten aufhebelte. Dann goss er ihm das verflüssigte Silber in die Kehle.

			Ich fuhr unwillentlich zusammen, als ich mir vorstellte, welche Schmerzen so ein Bauch voller langsam aushärtendem Silber verursachen musste. Hätte sich der Vampir nicht noch in einem quasi komatösen Zustand befunden, wäre er jetzt völlig ausgerastet. Und tatsächlich schauderte er, als sein Körper den Schmerz registrierte, obwohl sein Geist betäubt war.

			Schließlich erhitzte Vlad noch eine Handvoll Silbermesser. Diesmal verflüssigte er sie nicht, sondern ließ die scharfen Spitzen intakt und fügte ihre Griffe und über die Hälfte der Klingen zu einem Konstrukt zusammen, das auf grausige Weise den Schneebällen ähnelte, die er heute geformt hatte. Kaum war das rundliche Gebilde ausgehärtet, stopfte er es dem Nekromanten in den Mund, wo das ganze fiese Bündel nun als eine Art stachliger Knebel fungierte.

			»Jetzt müssen wir uns keine Gedanken mehr darüber machen, ob er vielleicht versucht, irgendwelche Flüche auszusprechen, wenn er zu sich kommt«, erklärte Vlad.

			Allmählich bekam ich ein bisschen Mitleid mit dem Nekromanten. Natürlich hatte er versucht, uns umzubringen – und wir ihn, als wir erfahren hatten, was er wusste, aber mit Folter kam ich nicht klar.

			Ian dagegen kommentierte Vlads Werk auf seine üblich sarkastische Art. »Mein lieber Schwan, wenn die Gedärme von dem Typen noch funktionsfähig wären, würde er eine Woche lang Silber scheißen.«

			»Und jetzt lass ihn ausbluten«, wandte sich Vlad an Maximus, ohne auf Ian zu achten.

			Maximus nahm eins der überzähligen Silbermesser und schlitzte dem Vampir sämtliche Arterien auf, die er jedes Mal wieder öffnete, wenn sie sich schlossen. Hätte der Nekromant noch über einen irgendwie gearteten normalen Herzschlag verfügt, wäre das Blut nur so aus ihm herausgesprudelt. So aber bildete es nur tropfenweise rote Pfützen auf dem Fußboden. Die Maßnahme sollte ihn weiter schwächen, denn wenn der Spiegelzauber erst seine Wirkung verlor, entschied womöglich das darüber, ob er entkam oder nicht. Ich für meinen Teil hatte genug gesehen.

			»Ich gehe nach oben, frische Luft schnappen«, murmelte ich.

			Vlad warf mir einen Blick zu, den ich nicht entschlüsseln konnte. »Ich bin hier gleich fertig. Ian, bleib du bei ihr.«

			Ich erinnerte ihn nicht daran, dass Marty auch noch da war, und dass »da« mitten im verschneiten Nirgendwo lag. Auch dass er eigenhändig Kameras um das gesamte Gelände herum aufgestellt hatte, damit niemand sich aus dem Hinterhalt anschleichen konnte, ließ ich unerwähnt. Wir hatte alle eine stressige Nacht hinter uns, und unsere Nerven waren dementsprechend angespannt. Wenn es Vlad Sicherheit gab, zu all diesen Maßnamen hinzu auch noch zwei Vampire zu meinem Schutz abzustellen, dann von mir aus.

			Es gab allerdings Dinge, die ich allein tun musste. Als wir aus dem Tiefkeller kamen und den Aufenthaltsraum des Souterrains betraten, wandte ich mich an Ian und sagte: »Ich gehe mir jetzt den Ruß abduschen, du bist also entlassen, bis ich fertig bin.«

			Er reagierte weder mit einem Grinsen, noch zwinkerte er oder bot mir Hilfe an, wie ich es erwartet hatte. »Ich bin vor der Tür«, sagte er stattdessen schulterzuckend.

			Ich schnaubte. »So genau musst du Vlads Anweisungen auch nicht befolgen. Außerdem hält Marty draußen Wache, und der einzige Feind hier drinnen steht noch unter einem Zauberbann.«

			»Wenn er früher als erwartet zu sich kommt, wird er dich zuerst umbringen wollen. Schließlich warst du es, die ihn in die Falle gelockt hat«, erklärte Ian. »Außerdem tue ich das nicht für Tepesh«, fügte er hinzu und verdrehte die Augen Richtung Keller. »Heute Nacht hast du mich überrascht, das schaffen nur wenige, und ich tendiere dazu, diese Leute zu respektieren. Und was ich respektiere, bin ich auch willens zu schützen.«

			Er wirkte ehrlich auf mich, aber so hatte ich Ian noch nie erlebt. »Du respektierst mich, aber nicht Vlad?«

			Jetzt war es an ihm, ein Schnauben auszustoßen. »Ich sagte, ich respektiere Leute, die mich überraschen. Die Brutalität, Skrupellosigkeit und Gerissenheit deines Gatten sind nicht überraschend. Von ihm erwarte ich gar nichts anderes.«

			»In ihm steckt mehr als das«, sagte ich leise.

			Er begegnete meinem Blick mit einer Offenheit, die mich wieder ganz aus der Fassung brachte, weil sie so untypisch für ihn war. »In uns allen steckt mehr. Doch meist sieht man nur, was man zu sehen erwartet.«

			Dann wurde sein Tonfall wieder heiter, und sein Gesicht nahm diesen koboldhaften, halb spöttischen, halb lüsternen Ausdruck an, den ich bei ihm gewohnt war.

			»Wenn du aber unbedingt behandelt werden willst wie der schmackhafte kleine Leckerbissen, der du bist, werde ich dir natürlich ausgesprochen gern den Gefallen tun …«

			»Ich bleibe beim Respekt«, unterbrach ich ihn.

			Er bedachte mich mit einem Zwinkern. Das war der Ian, den ich kannte. »Selbst schuld, Püppchen.«

			Da ich mich kalt duschte, konnte ich mir Zeit lassen, wobei ich mir einredete, meine Sparsamkeit rührte daher, dass wir zu sechst waren und ich nicht so egoistisch sein sollte, das heiße Wasser allein aufzubrauchen.

			Ja klar, deshalb machst du das, spottete meine innere Stimme. Nicht etwa, weil du fast verbrannt wärst und dir das mehr ausmacht, als du dir anmerken lässt, so viel sogar, dass du nicht einmal mehr heißes Wasser auf deiner Haut ertragen kannst. 

			Ich hasste dieses Miststück, aber wo es recht hatte, hatte es recht.

			Na schön, dann hatte ich nach den Geschehnissen der heutigen Nacht eben eine leichte posttraumatische Stressepisode. Mir das einzugestehen war schließlich keine Schwäche; es bedeutete, dass ich stark genug war, mich zu meinen wahren Gefühlen zu bekennen, selbst den traumatischen. Ich würde vielleicht ein paarmal stolpern oder sogar hinfallen, aber ich würde daran nicht zerbrechen. Und selbst wenn doch, würde das nicht ewig so bleiben. Ich würde wieder gesund werden.

			Und bis dahin war es unnötig, sich imaginäre Wortgefechte mit meiner verhassten inneren Stimme zu liefern. Was ich brauchte, war ein echtes Gespräch mit dem Nekromanten, der immer noch nicht in meinem Kopf aufgetaucht war, um den Hut vor mir zu ziehen oder mir zu sagen, dass mit ihm alles okay war.

			Überlebt musste Mircea immerhin haben. Sonst wäre ich schließlich auch nicht mehr hier gewesen. Warum also zeigte er sich plötzlich so wenig gesprächig?

			»Da kommt jemand«, hörte ich Martys Stimme von dem Monitor, der mit einer der Außenkameras verbunden war.

			Ich zog mir Sweatshirt und Jogginghose über und verließ das Bad. Ian lief bereits die Treppe hinauf, ein Silbermesser in jeder Hand. »Vlad, Besuch!«, rief ich in Richtung Tiefkeller, während ich mir ebenfalls ein Messer aus unserem Waffenarsenal im Aufenthaltsraum schnappte.

			»Hab’s gehört«, meinte er, und an Maximus gewandt: »Du weißt, was zu tun ist«, ehe sie beide nach oben stürmten.

			»Soll ich hierbleiben und auf ihn aufpassen?«, erkundigte ich mich, überrascht, dass sie den Nekromanten unbeaufsichtigt ließen.

			Vlad packte meine Hand. »Lass ihn. Komm mit.«

			Jetzt war ich wirklich überrascht. Ich hatte gedacht, er würde darauf bestehen, dass ich unten blieb, statt mich dieser unbekannten Bedrohung regelrecht entgegenzuzerren. Oben konnte man durch die löchrigen Wände sehen, dass ein Wagen auf das ehemalige Bauernhaus zugefahren kam.

			Niemand würde rein zufällig hier vorbeikommen. Vlad hatte diesen Ort seiner Abgeschiedenheit wegen ausgewählt. Ich ließ Elektrizität in meine Hand schießen. Meine medialen Fähigkeiten waren durch Vlads Aura zwar ausgeschaltet, aber die Peitsche funktionierte bestens.

			»Ich kann den Fahrer sehen … Es ist Mencheres!«, rief Marty.

			Ich entspannte mich und gönnte meiner Hand ihre Ruhe. Ian verstaute die Messer in seiner Gesäßtasche. »Das ging schnell«, meinte er.

			Tatsache, aber dank seiner Hypnosekräfte hatte Mencheres wohl nicht lange gebraucht, um ein paar Polizisten und Feuerwehrleute von seiner Story zu überzeugen. Außerdem lag ein Unfall mit der Pyrotechnik ohnehin ziemlich nah an der Wahrheit.

			Mencheres hielt vor dem Haus und stieg aus. Offenbar hatte er nicht nur jemanden dazu gebracht, ihm ein Auto zur Verfügung zu stellen, sondern auch noch gleich ein paar neue Klamotten dazu bekommen. Statt der Damenkleidung trug er jetzt schwarze Jeans, einen dunkelgrünen Pullover und einen langen schwarzen Mantel.

			»Mencheres«, sagte Vlad und ging ihm entgegen. Mit einer innigen Geste streichelte er sein Gesicht, eine öffentliche Demonstration von Verbundenheit, die normalerweise mir vorbehalten war. »Du sollst wissen, dass es mir leidtut.«

			»Was denn?«, fragte Mencheres und ergriff Vlads Hand ebenso zärtlich.

			»Das«, antwortete Vlad leise.

			Ein lautes Knallen ertönte, ähnlich einem Luftballon, der durch Gewalt statt durch einen Nadelstich platzt. Aber da war kein Ballon. Stattdessen beobachtete ich ungläubig, wie Mencheres’ Schädel explodierte.
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			»NEIN!«

			Ians verzweifelter Aufschrei veranlasste Maximus, ihn von hinten zu packen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie er sich an ihn herangepirscht hatte, aber da war er und hielt ihn mit brutaler Kraft.

			Mein Mund klappte auf und zu, aber es kamen keine Worte hervor. Ich konnte nur wie betäubt vor Schreck zusehen, wie Vlads jetzt flammende Hände sich langsam wieder senkten, während Mencheres’ kopflose Leiche zu Boden sackte. Schließlich kniete sich Vlad in den Schnee, ließ das Feuer auf seinen Händen verlöschen und hob den größten, noch schwelenden Teil von Mencheres’ Schädel auf und legte ihn vorsichtig neben seinen allmählich verfallenden Körper.

			»Was zum Teufel?«, stieß Marty hervor, während sein Blick zwischen Mencheres und Vlad hin- und herging, als könnte er nicht fassen, was er da gerade gesehen hatte.

			Da waren wir schon zwei. Meine Augen hatten zwar gesehen, dass Vlad Mencheres ermordet hatte, aber mein Verstand wollte es einfach nicht wahrhaben.

			»Wie konntest du nur?«, brüllte Ian, während er sich erbittert gegen Maximus zur Wehr setzte. »Er hat dich geliebt!«

			»Und ich liebte ihn.« Vlads Stimme hallte wie ein Schwert, das gegen einen Schild geschlagen wird. »Aber es war nicht Samirs Name, den Mirceas Entführer Leila auf den Leib gebrannt haben, als sie ihre Forderung stellten. Sie wollten Mencheres’ Tod. Und wenn ich ihre Forderung nicht erfüllt hätte, würden sie sie umbringen.«

			Aber das … das ist … das …, stotterte mein Verstand wie ein Motor, der nicht anspringen wollte. Dann, als wollte er das wieder wettmachen, brach eine wahre Flut von Bildern und Erinnerungen über mich herein.

			Vlads Gesichtsausdruck, als er die Nachricht gelesen hatte. Sein kurzes Zögern, ehe er sagte, es ginge den Entführern um Samir. Der Orkan aus Zorn und Trauer, den ich über unsere emotionale Verbindung gespürt hatte, ehe er seine Gefühle wieder vor mir verschloss. Mirceas Warnung, wir wären beide tot, weil Vlad sich niemals bereit erklären würde, die Forderungen seiner Entführer zu erfüllen. Das Entsetzen der Nekromantin, als Mencheres offenbart hatte, wer er wirklich war, und dann ihr seltsamer Vorwurf: »Du hast uns belogen, Pfähler.« Die Hartnäckigkeit, mit der Vlad darauf bestanden hatte, dass wir sie umbrachten, und seine scheinbar übertriebene Erleichterung, als ich ihm gesagt hatte, dass sie tot war … 

			Deshalb war es Vlad so wichtig gewesen, dass wir die Nekromantin umbrachten. Sie hatte Vlad zusammen mit Mencheres gesehen und daraus geschlossen, dass er mit ihm gemeinsame Sache machte, statt ihn umzubringen, wie es die Erpresser verlangt hatten. Wäre sie davongekommen, hätte sie ihre Entdeckung zweifellos ihren Mitverschwörern zugetragen.

			Und das hätte vermutlich meinen Tod bedeutet.

			Ich sank in den Schnee, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollten. »Du hast ihn wie einen Vater geliebt.«

			»Ja.« Ein Wort, in dem der Schmerz von sechshundert gemeinsamen Jahren widerhallte. »Aber dich liebe ich mehr.«

			Da wurde Maximus plötzlich mit solcher Gewalt rückwärts gerissen, dass es ihn durch das gesamte Haus und noch weiter trug. Ich hatte keine Ahnung, wie Ian das bewerkstelligt hatte, und meine Sorge wuchs, als er eines der Silbermesser aus seiner Gesäßtasche zog.

			»Nicht«, sagte Vlad bedrohlich.

			»Oh, ich werde dich nicht umbringen«, zischte Ian, während ich fassungslos zusah, wie er anfing, seine Hose herunterzuziehen. »Das überlasse ich Mencheres.«

			Damit packte er seine Leistengegend und trennte gewaltsam irgendetwas ab.

			»Was zum Teufel?«, keuchte ich, da brüllte Ian auch schon: »Dagon, ich rufe dich!«

			Vlad hob die Hände, und Feuer brach über ihnen aus …

			Und die Welt blieb stehen. Nicht wie sonst, wenn man den Eindruck hat, die Zeit würde sich dehnen, weil man aus Schock oder Angst das Gefühl hat, alles würde langsamer ablaufen. Die Welt blieb stehen, als hätte sich der Augenblick in ein lebendes Bild verwandelt, mit mir mittendrin.

			Vlad stand wie eine Statue etwa zehn Meter entfernt von mir. Die Arme erhoben, und das Feuer, das aus seinen Händen hervorgetreten war, flackerte nicht einmal. Es ähnelte eher blass orangefarbenen und blauen Bändern um seine Finger. Marty war mir zugewandt, einen Fuß in der Luft, wie im Begriff, mir zu Hilfe zu eilen. Ian hatte das Messer noch in der Hand, die Hose um die Knöchel. Und eine klaffende Wunde zwischen Intimbereich und Oberschenkelfalte zeigte an, wo er sich ein großes Stück Haut weggeschnitten hatte. Unglaublicherweise schwebten ein paar Tropfen Blut von der Wunde noch in der Luft, statt zu Boden zu fallen. Selbst die eben noch wirbelnden Schneeflocken waren jetzt in diesem seltsamen Zustand der Schwerelosigkeit gefangen.

			Nur ich schien von alldem nicht betroffen zu sein. Ich ging ein paar Schritte vorwärts, um sicherzugehen, dass ich mich tatsächlich noch selbstbestimmt bewegen konnte. Ja, funktionierte. Ein Zauber musste die Welt in diesen Zustand versetzt haben, doch warum war ich nicht auch erstarrt?

			Ein berstender Zweig zerriss die totale Stille. Ich fuhr herum und erwartete Leotie zu sehen, die uns bisher als Einzige allesamt hatte gefechtsunfähig machen können. Stattdessen stand da ein groß gewachsener Mann mit markantem Kinn und champagnerblondem Haar, der mich mit schief gelegtem Kopf ansah. Sein Lächeln bekam etwas Wissendes, als er mich von oben bis unten musterte.

			»Und wer bist du, meine Hübsche?«

			»Wer bist du?«, konterte ich, während ich die rechte Hand hinter meinem Rücken verbarg und sie mit so viel Elektrizität auflud, wie ich konnte.

			Der Mann lachte und schüttelte sein hellgoldenes Haar. »Ich bin natürlich Dagon.«

			Ach ja, Dagon, ich rufe dich, hatte Ian gebrüllt, ehe alles stehen geblieben war. Dass er das Wort rufen gebraucht hatte, ehe alles so seltsam geworden und aus dem Nichts heraus ein Typ aufgetaucht war, sagte mir, wer der Fremde war. Argwöhnisch blickte ich in seine nordisch blauen Augen. Jetzt waren sie zwar nicht rot, aber ich hätte meinen elektrischen rechten Arm darauf verwettet, dass er ein Dämon war.

			»Du warst das«, sagte ich und wies mit einem knappen Nicken auf die erstarrte Welt um uns herum.

			Er machte einen ausgelassenen kleinen Hüpfer, wie er eigentlich Kindern vorbehalten war. »Ist es nicht hübsch? Ich wette, du hast dir schon oft gewünscht, du könntest einfach auf ›Pause‹ drücken und die Welt anhalten. Sieh her!« Fröhlich und mit strahlendem Lächeln drehte er sich im Kreis. »Pause.«

			Und damit waren sein Lächeln und die kindliche Freude auch schon wieder dahin, und er wirkte bedrohlich wie ein Albtraum.

			»Aber so spaßig das auch alles ist, sollten wir allmählich zum Töten übergehen«, sagte er, während er an mir vorbei auf Vlad und die anderen zuging.

			Ich ließ die Peitsche hervorschnellen, die ich verborgen hatte, und zielte damit auf ihn. Die Angst schärfte meinen Fokus, sodass sie haargenau den Hals des Dämons durchtrennte und auf der anderen Seite wieder hervorkam.

			»Ja!«, juchzte ich mit einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung.

			Aber der Kopf des Fremden fiel nicht herunter. Es war unglaublich, aber er blieb auf seinen Schultern sitzen. Dann drehte sich Dagon zu meinem völligen Entsetzen um und bedachte mich mit einem tadelnden Blick.

			»Freu dich erst, wenn dein Gegner wirklich tot ist. Du weißt offensichtlich nicht viel über Dämonen, wenn du dachtest, das könnte mich umbringen. Meinesgleichen kann man nicht enthaupten.«

			»D… das sehe ich«, presste ich hervor, so perplex, dass ich stotterte.

			Er grinste mich vergnügt an. »Dieses Mal werde ich noch über deine Unverschämtheit hinwegsehen, aber merk dir eins über Dämonen: Piss uns nicht an. Ian hat diese Lektion nicht gelernt, weshalb ich ihn jetzt umbringen werde. Stör mich nicht, sonst machst du mich wütend, und das sollst du ja nicht, wie ich dir gerade gesagt habe.«

			Daraufhin schnippte er mit den Fingern, und plötzlich kam Leben in Ian. Nach einem kurzen Schaudern, als sein Blick dem des Dämons begegnete, sah er an sich herunter, zog nonchalant die Hose hoch und grüßte den Dämon mit einem Winken.

			»Ich dachte mir schon, dass du schnell sein würdest, und du hast mich nicht enttäuscht.«

			»Oh, ich warte schon so lange darauf, dass deine Abwehrtätowierung weit genug geschädigt ist, dass ich dich finden kann.« Dagons lässiger Tonfall stand im krassen Gegensatz zu seinem wahrlich mörderischen Gesichtsausdruck. »Ich weiß zwar nicht, warum es aussieht, als hättest du sie selbst weggeschnitten, und erst recht nicht, warum du mich gerufen hast, aber egal. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten.«

			»Töten macht immer Spaß, aber ich habe ein noch erfreulicheres Angebot für dich«, sagte Ian und machte einen Satz rückwärts, als Dagon mit einer Hand nach ihm ausholte, die sich irgendwie in eine Monsterpranke verwandelt hatte.

			»Nichts könnte erfreulicher für mich sein als dein Tod«, knurrte Dagon mit einer Stimme, die plötzlich eher tierisch als menschlich klang.

			Ian sprang immer wieder aus dem Weg, wenn der Dämon versuchte, ihn zu erwischen, und tadelte ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Eile mit Weile. Warum mich nur einmal umbringen, wenn du es unzählige Male für alle Ewigkeit tun kannst?«

			Dagon hielt mitten in seinem letzten Versuch inne, Ian bei diesem Katz-und-Maus-Spiel zu schnappen. Seine Hand wurde wieder normal, und er hob sie in einer ruckartigen Bewegung. Sofort riss es Ian nach vorn, als würde er von einem Traktorstrahl gezogen.

			»Du bietest mir deine Seele an?«, fragte Dagon gleichermaßen überrascht wie fasziniert.

			»Ich biete sie dir nicht an, ich will einen Handel«, korrigierte ihn Ian mit einem kecken Lächeln, das bei diesem Thema völlig unpassend wirkte. »Etwas derart Verkommenes sollte nicht einfach so verschenkt werden.«

			»Ian, nicht«, keuchte ich.

			»Stopfst du ihr bitte den Mund, ja?«, meinte Ian beiläufig. »Warum hast du ihr überhaupt gestattet, sich zu bewegen?«

			Der Dämon zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht. Diese Macht wirkt nicht auf eine der unseren, wie weitläufig die Verwandtschaft auch sein mag.«

			»Eine der unseren? Ich bin kein Dämon«, rief ich entsetzt.

			Ian stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Du weißt doch noch: Alle Magie stammt von den Dämonen, und du bist eine geborene Hexe, ja? ›Geboren‹ heißt genau das: Du stammst von denen ab, die die Magie hervorgebracht haben. Und wer sind die? Dämonen.«

			So ausgedrückt schien es offensichtlich zu sein. Allerdings hatte ich angenommen, die Dämonen hätten die ersten Hexen und Zauberer lediglich in der Zauberkunst unterrichtet, und die Magie hätte sie dann irgendwie durchdrungen, ähnlich wie bei einem magischen Vermächtnis. Und durchdrungen hatte sie sie ja auch, nur nicht so, wie ich anfangs gedacht hatte.

			»Und da das nun geklärt wäre, mischst du dich bitte nicht mehr ein, Leila.« An Dagon gewandt sagte Ian: »Ihr verschissener Mann hat meinen Freund umgebracht, aber du hast die Macht, das ungeschehen zu machen. Wenn du also Mencheres das Leben zurückgibst, bekommst du meine Seele … nach Ablauf der üblichen Karenzzeit, natürlich.«

			Dagon warf einen Blick auf den im Schnee zusammengebrochenen Körper und begann so herzhaft zu lachen, dass er sich krümmte und die Hand ausstreckte, als flehte er um Gnade.

			»Der Preis, den du für deine Seele willst, ist Mencheres’ Leben?«, stieß er wiehernd hervor.

			»Ian, bitte, tu das nicht! Mencheres würde das nie von dir verlangen«, versuchte ich es noch einmal.

			Er bedachte mich mit einem Blick, der mich tatsächlich einen Schritt zurücktreten ließ. »Kein Wort mehr, Leila. Ich mag dich, aber ich werde dich umbringen, wenn du diese Chance ruinierst. Also, Dagon, ich finde das auch geradezu lächerlich sentimental von mir. Aber wenn du dann mal ausgekichert hast, haben wir einen Deal?«

			Dagon straffte sich, und seine Heiterkeit war wie weggeblasen. Jetzt breitete sich eiskalte, raubtierhafte Mordlust auf seinen Zügen aus. »Du bekommst nicht die übliche Karenzzeit. Die ist für Leute, die es sich nicht mit mir verscherzt haben. Du hast mich zum Gespött gemacht, also hole ich mir deine Seele schon in einem Jahr.«

			»Ein Jahr?« Ian wurde bleich, fing sich aber schnell wieder. »Ja, du hast durchaus das Recht, angefressen zu sein, also sagen wir glatte zwanzig, das ist ein bloßer Wimpernschlag für einen Vampir.«

			»Eins«, beharrte Dagon.

			Ich wollte irgendetwas tun, um die Sache aufzuhalten, insbesondere angesichts des Lächelns, mit dem Dagon Ian ansah. Hätte das Böse eine Gestalt annehmen können, hätte es genau so ausgesehen. Aber was konnte ich machen? Ich hatte dem Dämon bereits den Kopf abgeschlagen, was mir lediglich einen Tadel von ihm eingebracht hatte. Außerdem hatte Ian gedroht, mich persönlich umzubringen, wenn ich mich noch einmal einmischte.

			Ian schnaubte entrüstet. »Also schön, du bist ein harter Gegner. Zehn Jahre, kein Augenblick weniger, und du hast einen Deal, mit dem du dich in der Hölle selbst brüsten kannst.«

			Dagon riss Ian an sich, bis ihre Münder sich so nah waren, dass sie einander hätten küssen können. »Mein bestes Angebot sind zwei Jahre. Nimm es an, oder ich bringe dich jetzt gleich ohne Deal um.«

			»Tu’s nicht!«, rief ich trotz Ians Drohung.

			»Abgemacht«, antwortete Ian in erschreckend gelassenem Tonfall.

			Entsetzt schnappte ich nach Luft. Kaum hatte Ian das Wort ausgesprochen, schimmerte rings um Dagon etwas, als wäre seine Aura pechschwarz sichtbar geworden. Dann fiel das Etwas zu Boden und begann, auf Ian zuzugleiten wie winzige, leuchtende Schlangen. Sie wanden sich um Ians Füße, bis sie sich schließlich wieder ausbreiteten und als düster glänzende Masse erhoben, um ihn in einem schimmernden Nimbus zu umgeben wie zuvor Dagon.

			Die Masse waberte einen Augenblick, als würde sie gegen etwas Unsichtbares ankämpfen, ehe sie sich zu einem einzelnen, langen Strang verzwirbelte, der abrupt in die Luft stieg, um dann in Ians rechter Leistengegend zu verschwinden. Ian schauderte und presste die Lippen zusammen, als würde er sich größte Mühe geben, nicht aufzuschreien.

			»Tut weh, was?« Dagons Stimme war wieder das tödlich schmeichlerische Schnurren. »Dieser Schmerz ist nur ein Vorgeschmack auf das, was dich erwartet, wenn ich in zwei Jahren wiederkomme. Bis dahin wird sich jedes Mal ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreiten, wenn ich daran denke, dass mein Zeichen an der Stelle sitzt, an der einmal deine Abwehrtätowierung war.«

			Der letzte Rest des dunklen Stroms verschwand in Ians Körper. Er schauderte heftig, ehe er nach vorn kippte, als hätte ihn alle Kraft verlassen. Schließlich rappelte er sich wieder auf und bleckte die Zähne auf eine Art und Weise, die kein Lächeln war.

			»Du bist dran«, sagte Ian und deutete auf Mencheres’ Leichnam.

			Dagon brach in Gelächter aus. Es war nicht das fröhliche Wiehern von vorhin oder sein kindisches Gekicher. Nein, jetzt gluckste er leise, zufrieden und voll Bosheit vor sich hin. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, und ich ertappte mich dabei, wie ich zurückwich.

			»Ich sollte lediglich sicherstellen, dass Mencheres lebt«, antwortete Dagon genüsslich. »Schon erledigt, denn der Tote da drüben ist nicht Mencheres.«

			»Was?«, rief ich.

			Ian sperrte fassungslos den Mund auf. Der Dämon fasste ihm freundlich unters Kinn. »Bis in zwei Jahren dann.«

			Und damit war Dagon verschwunden.
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			Im nächsten Augenblick geriet alles in hektische Bewegung. Marty kam auf mich zugestürzt, Feuer brach aus Vlads Händen hervor, und durch das große Loch in beiden Seiten des Hauses sah ich Maximus auf uns zurennen, sein blondes Haar blutig.

			Aber was mir am meisten auffiel, war Ians Gesicht. Darin stand all das Entsetzen geschrieben, das auch ich empfand, ganz zu schweigen von einem wachsenden Gefühl der Furcht, das ich nicht einmal im Ansatz verstehen konnte, weil es in meinem Leben keine Entsprechung dazu gab. Denn was wäre auch damit vergleichbar gewesen herauszufinden, dass man seine Seele gerade für nichts weggegeben hat.

			»Lösch dein Feuer, Vlad«, wies ich ihn heiser an. »Und wo du gerade dabei bist, sag mir auch gleich, wen zum Teufel du gerade umgebracht hast, denn es war eindeutig nicht Mencheres.«

			Vlad bedachte mich mit einem erstaunten Blick. Marty kam schlitternd vor mir zum Stehen. Maximus war so perplex, dass er stolperte und sich abrollen musste, um nicht bäuchlings im Schnee zu landen.

			»Wie habt ihr es herausgefunden?«, fragte mich Vlad mit kieselharter Stimme. »Sein Glamour wirkt doch noch.«

			Glamour. So also hatte er uns dazu gebracht zu glauben, der Mann, der gerade gekommen war, sei Mencheres! Aber warum?

			»Wie wir es herausgefunden haben?«, knurrte Ian, trat an Vlad heran und riss ihn an seinem Hemdkragen hoch. »Auf Kosten meiner Seele, so ging das!«

			»Nicht!«, rief ich, als ein gefährlich joviales Lächeln auf Vlads Gesicht erschien. »Er hat wirklich allen Grund, wütend zu sein, glaube mir!«

			Vlad sah erst mich und dann wieder Ian an. »Erzähl«, stieß er hervor.

			Ian ließ angeekelt von ihm ab. »Warum? Du hast uns doch auch nichts erzählt. Nein, du hattest bereits einen ganzen verdammten Plan im Kopf, um Mirceas Entführer glauben zu lassen, du würdest ihre Forderung erfüllen, obwohl du nicht die geringste Absicht hattest mitzuspielen. Und ich hätte es wissen müssen! Es ist schließlich nicht die erste fingierte Exekution, die ich miterlebe. Daher hattest du die Idee, stimmt’s? Ist das da drüben Denise? Verdammt, Denise, bist du das?«

			Ich wusste nicht, von wem Ian sprach, aber Vlad offenbar schon, denn er antwortete: »Nein. Denise hat ein schlagendes Herz, und das hätte man dem Band vielleicht entnehmen können. Das ist einer der Gründe, weshalb ich einen Vampir brauchte, keinen Gestaltwandler.«

			»Und die Mühe, diesen Plan vorher mit einem von uns zu besprechen, hast du dir gespart.« Dann landete Ians Blick auf mir. »Oder etwa nicht?«

			»Ich wusste von nichts«, sagte ich. Mir war übel. »Ich schwöre es dir. Sonst hätte ich doch nie zugelassen, dass du deine Seele an diesen Dämon verkaufst!«

			»Du hast was?« Vlads Augen wurden schmal, und er sah sich argwöhnisch um, als erwartete er, jeden Moment eine solche Kreatur auftauchen zu sehen. »Wann?«

			Statt zu antworten schimpfte Ian nur vor sich hin und ging Richtung Haus, wobei er nach dem Schnee trat, als wäre er auch auf ihn sauer. Ich versuchte nicht, ihn aufzuhalten. An seiner Stelle wäre ich stinkwütend gewesen.

			»Anscheinend war ein Dämon namens Dagon hinter Ian her, aber der hat ihn mit einem Intimtattoo abgewehrt«, klärte ich Vlad auf. »Frag mich nicht, wie; ich weiß es auch nicht genau. Jedenfalls hat Ian es weggeschnitten, da ist Dagon aufgetaucht und hat irgendwie die Zeit angehalten, nur ich … ich war nicht davon betroffen.« Auf das Warum würde ich später noch genauer eingehen. »Deshalb hat niemand von euch mitbekommen, was vor sich ging. Ian hat Dagon dann angeboten, ihm seine Seele zu überlassen, wenn Mencheres dafür am Leben bleibt. Der Dämon war einverstanden, und als Ian den Pakt besiegelt hatte, offenbarte er ihm, dass Mencheres sowieso noch am Leben war, weil es nicht seine Leiche ist, die dort liegt. Dann ist er verschwunden, und die Zeit ist weitergelaufen oder so.«

			Während ich gesprochen hatte, waren Vlads Augenbrauen immer höher gewandert, bis sie schließlich fast mit seinem Haaransatz verschmolzen. Irgendwann sagte er: »Hätte irgendein anderer mir das erzählt, hätte ich geschworen, er lügt oder ist verrückt.«

			»Ich lüge nicht, aber du hast es getan«, meinte ich, und man konnte den Schmerz in meiner Stimme hören, als ich daran dachte, wie ich versucht hatte, Vlad zu trösten, als ich glaubte, er wäre völlig außer sich, weil er Samir getötet hatte. »Alles Lügen, seit Mirceas Entführer ihre Nachricht in meinen Körper geritzt haben. Warum?«

			Vlad bedachte mich mit einem undeutbaren Blick. »Zunächst einmal musste die Aufnahme, die ich eben gemacht habe, authentisch wirken. Du hast ein schreckliches Pokerface. Marty auch. Und Mirceas Entführer mussten glauben, dass ich wie verlangt Mencheres getötet habe, insbesondere nachdem drei ihrer Mitverschwörer verschwunden sind und einer ihrer Nachtclubs niedergebrannt ist. Und wenn sie gesehen haben, dass Mircea seine Verbrennungen genau zu der Zeit erlitten hat, als das Lagerhaus niederbrannte, wissen sie auch, dass ich das war, also ist dein Überleben nur gesichert, wenn sie glauben, ich würde mit ihnen kooperieren, indem ich Mencheres töte.«

			Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht. Mircea hatte sich tatsächlich die Lunge aus dem Leib geschrien, als er durch unsere Verbindung verbrannt worden war. Seine Entführer waren Vampire; nur wenn sie gerade nicht in seiner Nähe gewesen waren, hatten sie ihn eventuell nicht gehört.

			Wenn doch, hätten sie schon völlig verblödet sein müssen, um die Verbindung zwischen Mirceas Verbrennungen und dem Brand im Club nicht zu erkennen. Vielleicht hatte ich seither deshalb nichts mehr von ihm gehört. Er wollte seine Entführer nicht merken lassen, dass wir nicht nur körperlich verbunden waren, sondern auch telepathisch Kontakt zueinander aufnehmen konnten. Falls sie ihn seither mit Argusaugen beobachteten, konnte er unmöglich das Risiko eingehen, sich zu verletzen, um eine Verbindung zu mir herzustellen.

			»Schön, ich bin also eine schlechte Lügnerin, Marty auch, und unsere Reaktionen mussten für das Video echt wirken.« Und das würden sie jetzt, jede Wette! »Aber Ian lügt ausgezeichnet«, fuhr ich fort. »Er ist sogar ein echter Profi auf dem Gebiet. Warum hast du ihm nichts von deinem Plan erzählt?«

			»Aus ebendiesem Grund«, antwortete Vlad leise mit einem Blick auf das Haus, in dem Ian verschwunden war. »Ich traue ihm nicht.«

			Ich schloss die Augen. Konnte ich Vlad das verdenken? Nein. Fand ich trotzdem ganz entsetzlich, was dieser Mangel an Vertrauen bewirkt hatte? Ja. »Warum bist du überhaupt nach Rumänien geflogen, wenn du Samir nie umbringen wolltest? Oder war auch die ganze Reise eine Lüge?«, fragte ich, als ich die Augen wieder öffnete.

			Vlad warf einen Blick auf die Leiche, die nach wie vor etwa einen Meter vom Auto entfernt auf dem Boden lag.

			»Das war keine Lüge.« Traurigkeit, die nicht meine war, strich über meine Emotionen. »Ich bin nach Rumänien gereist, um unter meinen Leuten nach einem Freiwilligen zu suchen, der sich zu eben diesem Zweck opfern würde.« Nun hüllten Stolz und Trauer meine Gefühle ein. »Sie haben sich alle angeboten, aber ich habe Henri gewählt, weil er nicht Teil meiner Kampftruppe war. Du erinnerst dich vielleicht an ihn; er hat zusammen mit Isa in der Küche gearbeitet.«

			Ich wollte mir mit der Hand durchs Haar fahren, da fiel mir wieder ein, dass ich kahl war. Ich war so erleichtert, dass Samir noch am Leben war, konnte mich aber an keinen Henri erinnern, weshalb ich ein schlechtes Gewissen hatte. Er hatte sein Leben freiwillig für eine List hingegeben, die mein Leben retten sollte. Einen so loyalen, tapferen und aufopferungsvollen Mann durfte ich nie mehr vergessen.

			»Wie hast du eigentlich diesen Glamour-Zauber hinbekommen?« Ian hatte ihm dabei nicht geholfen. So viel stand fest.

			Vlad warf mir einen nüchternen Blick zu. »Den habe ich auf dem Flug nach Rumänien gelernt und auf dem Rückflug geübt. Aber mit einem Zauber einfach das Äußere einer Person zu ändern, hätte nicht ausgereicht. Ich musste auch mit einer verfallenden Leiche aufwarten können, sonst hätten Mirceas Entführer den Trick gleich durchschaut. Deshalb konnte ich auch nicht die Gestaltwandlerin nehmen, die Ian gerade erwähnt hat. Auch ein Mensch hätte nicht funktioniert. Außerdem habe ich meine Leute Gebeine in Mencheres’ Alter besorgen lassen, für den Fall, dass die Erpresser einen zusätzlichen Beweis für seinen Tod verlangen.«

			Er hatte das alles so gründlich geplant, und ich war völlig ahnungslos gewesen. Maximus nicht, schloss ich aus dessen wenig überraschtem Gesicht.

			»Ihm hast du es gesagt, nicht wahr?«, fragte ich vorwurfsvoll.

			Vlad schwieg, und sein Ärger piekte meine Emotionen wie ein Stachel. Ich wurde fuchsteufelswild.

			»Wehe, du erzählst mir jetzt wieder diesen ganzen Mist von wegen ›Ich überliste meine Feinde seit mehreren Jahrhunderten und brauche niemanden, der jetzt meine Entscheidungen hinterfragt‹. Ich bin deine Frau, nicht irgendein Lakai, und da du es vorher nicht für angebracht gehalten hast, mich in deine Pläne einzuweihen, wirst du mir gefälligst jetzt alles erzählen.«

			»Das wollte ich ja«, antwortete Vlad, etwas ganz leicht Defensives im Tonfall. »Ich wollte es allen sagen. Ich brauchte doch nur erst ein paar Minuten Filmmaterial mit authentischen Reaktionen. Maximus habe ich nur eingeweiht, weil ich wusste, dass Ian überreagieren würde, und ich ihn nicht mit drastischen Mitteln aufhalten wollte. Dass er das tun würde, hatte ich allerdings nicht erwartet.«

			Das hatte keiner von uns. Hätte ich nicht selbst gesehen, wie Ian seine Seele für Mencheres’ Leben hergegeben hatte, wäre ich womöglich genauso ungläubig gewesen.

			»Es sollte auch nicht heute stattfinden, obwohl ich für den Ernstfall bereits Kameras um das ganze Gelände herum aufgestellt hatte«, sprach er frustriert weiter. »Als Mirceas Entführer mir ihre Forderung mitteilten, habe ich ›zehn Tage‹ geantwortet, weil ich sie bis dahin aufgespürt und abgeschlachtet haben wollte. Henris Tod und diese ganze Aktion waren nur für den absoluten Notfall angedacht, aber durch das Feuer im Club bin ich unter Druck geraten. Dieses Video dürfte uns ein paar Tage Zeit verschaffen, in denen wir sie suchen können …«

			»Sie sind in Pleystein, einer Gemeinde in Bayern, Deutschland, unter einer Kirche, die auf einem Quarzfelsen erbaut ist.«

			Wir drehten uns alle um. Ian stand vor dem Haus, eine Umhängetasche über der Schulter und von der Taille aufwärts voller Blut. Seine Worte schockierten mich, und erst recht das Blut, aber Vlad bedachte ihn mit einem kühl abschätzenden Blick.

			»Und woher weißt du das auf einmal?«

			Ian lächelte. Zumindest war das der Ausdruck, der dem kalten Verziehen seiner Lippen am nächsten kam.

			»Bis man mit ewiger Verdammnis bezahlen muss, verleiht einem das Zeichen, das ein Dämon einem aufdrückt, wenn man ihm seine Seele verkauft, den einen oder anderen Machtvorteil. Außerdem habe ich mir mehr als ein Jahrhundert lang so viel dunkle Magie angeeignet, wie ich konnte, und jetzt unseren Gefangen ausreichend aufgeschlitzt, um trotz des Spiegelzaubers seine Aufmerksamkeit zu erlangen, sodass ich dem Bastard den Ort, an dem sie Mircea gefangen halten, direkt aus dem Hirn reißen konnte. Wo er ist, sind auch seine Entführer. Und da ich meinen Schwur nun mehr als erfüllt habe, werde ich jetzt gehen. Mir bleiben nur noch zwei Jahre, und mit euch werde ich definitiv keine weitere Minute davon verbringen.«

			Einen Augenblick lang war ich sprachlos. Wir hatten so viel auf uns genommen, um herauszubekommen, wo Mircea festgehalten wurde, und jetzt verriet es uns Ian einfach so, wo auch noch genug Zeit war, um weitere Leben zu retten … Ihm zu danken wäre geradezu beleidigend trivial gewesen. Aber bleiben lassen konnte ich es natürlich auch nicht.

			»Ian, vielen, vielen Dank. Ehrlich.«

			Er winkte ab, als hätte er nichts besonderes getan. »Ich hoffe wirklich, du überlebst die Konfrontation mit diesen Nekromanten, Leila. Tepesh«, sein Tonfall wurde schärfer, »wehe, du verrätst Mencheres, was ich getan habe. Er soll sich keine Gedanken machen, wenn er nichts ändern kann. Maximus«, ein Nicken in Richtung des Vampirs, »hoffentlich bringt deine Loyalität dich nicht noch mal um, und Marty«, ein Winken, »du scheinst ein netter Kerl zu sein, also bleib sauber, es sei denn, Dreckigwerden macht mehr Spaß.«

			Damit stieg er über Henris kopflose Leiche hinweg, zog dem Toten die Autoschlüssel aus der Tasche und stieg in dessen Wagen.

			»Warte!«, rief ich und lief zum Wagen.

			Er warf mir einen gereizten Blick zu, hielt aber doch an, obwohl er schon am Zurücksetzen war. »Was ist?«

			»Es ist nur … Es tut mir so leid.« Wieder konnten Worte den Umständen absolut nicht gerecht werden, aber bisher hatte das noch niemand gesagt, und einer musste es eben tun. »Gibt es denn gar nichts, was wir tun können, um dich da rauszuholen?«

			Er verzog den Mund. »Wäre Dagon tot, wäre ich frei, aber das ist unmöglich. Ich könnte ihn selbst umbringen, wenn er ein gewöhnlicher Dämon wäre, aber er kann die Zeit anhalten. Er würde sich bepissen vor Lachen, wenn ich da stocksteif rumstehen würde, mitten im Begriff, ihm die Augen auszustechen.«

			Ich ergriff meine Chance. »Ich war nicht betroffen, als er die Zeit angehalten hat, also könnte ich ihn doch umbringen.«

			Er lachte, verstummte aber, als er sah, dass ich es ernst meinte. »Die Zeit anzuhalten ist nicht Dagons einziger Trick, Püppchen. Er würde dich in Stücke reißen, ehe du überhaupt nahe genug bei ihm wärst, um ihn umzubringen. Danke für das Angebot, aber du musst dein Leben nicht auch noch einfach so wegwerfen.«

			Ein zorniges Aufblitzen, durchflutet von Ablehnung in den verschiedensten Stärkegraden, sagte mir auch, dass Vlad das nie zugelassen hätte. Na schön, dann würde ich es also nicht tun, aber vielleicht gab es ja jemanden, der sowohl stark genug als auch immun gegen Dagons Zeitanhalten-Trick war, um Ian helfen zu können.

			»Vor wenigen Stunden noch habe ich dir gesagt, dass die Leute nur das sehen, was sie zu sehen erwarten«, stellte Ian nun in nachdenklich gewordenem Tonfall fest. »Und gleichzeitig habe ich Vlad nicht zugetraut, genug für Mencheres zu empfinden, um ihn nicht umbringen zu können. Ich habe das gesehen, was ich erwartet habe; einen Mann, der skrupellos genug ist, Mencheres trotz ihrer langen Freundschaft umzubringen.«

			»Das glaubte ich auch zu sehen«, sagte ich leise, und mein Herz brach, sowohl Ians Schicksals wegen als auch aufgrund meines eigenen fehlenden Glaubens an Vlad.

			Ian schnaubte. »Ja, aber wäre ich nicht so engstirnig gewesen, in Tepesh nur den kaltherzigen, mordlüsternen Bastard zu sehen, hätte ich aufgrund des Glamours, den dieser andere Bursche an sich hatte, sofort gespürt, dass Magie im Spiel war. Aber das habe ich nicht, und das geht auf meine Kappe. Das ist auch der Grund, warum ich deinen Mann nicht umbringe, obwohl sein Trick mich so teuer zu stehen gekommen ist«, fügte er fast schon lässig hinzu.

			Ich wurde sauer, obwohl er mir nach wie vor schrecklich leidtat. »Du meinst, warum du nicht versucht hast, ihn umzubringen«, korrigierte ich ihn in einem Tonfall, der deutlich machte, dass ihm das sowieso nie gelungen wäre.

			Wieder schnaubte Ian. »Neben unzähligen anderen Dingen ist es mir gelungen, über fünfzig Jahre lang einem der mächtigsten Dämonen zu entgehen. Glaubst du, ein normaler Vampir kann das? Nein, Schatz. Gerade du solltest doch wissen, dass sich hinter einem gewöhnlichen Chihuahua manchmal ein Werwolf verbirgt.«

			Und mit einem entschieden wölfischen Lächeln im Gesicht fuhr Ian los. Diesmal versuchte ich nicht, ihn aufzuhalten. Augenblicke später tauchte ein weiterer Wagen auf, der allerdings auf uns zuhielt. Als er an ihm vorbeifuhr, hupte Ian zweimal, ohne jedoch sein Tempo zu drosseln. Schließlich war der ankommende Wagen so nah, dass ich Mencheres darin erkennen konnte. Den echten. Als er schließlich angehalten hatte und ausstieg, betrachtete er den kopflosen Leichnam am Boden eher aufgebracht als besorgt.

			»Also, was habe ich verpasst?«

			Vlads Emotionen durchbrachen seine inneren Mauern, und die Blitze, die ich spürte, ließen mich eine weitere schreckliche Wahrheit erkennen: Ian, Marty und ich waren nicht die Einzigen gewesen, die Vlad im Dunkeln gelassen hatte.

			»Warum hast du es ihm nicht gesagt?«, wisperte ich.

			Ein Aufflammen eiskalter Skrupellosigkeit strich über meine Nerven, kurz wie ein Blitzstrahl und grimmig wie das Grab. Dass Vlad mir jetzt auch noch auf diese Weise statt laut antwortete, offenbarte mir eine weitere schreckliche Wahrheit. Er hatte Mencheres nichts gesagt, falls er ihn tatsächlich hätte umbringen müssen, um mein Leben zu retten.

			Und er wollte, dass niemand davon erfuhr, vor allem nicht Mencheres.

			»Keine Zeit, es dir jetzt zu erklären«, antwortete Vlad, während er seine Emotionen wieder einschloss. »Du erfährst es auf dem Weg nach Deutschland.«
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			Windböen ließen die fallenden Schneeflocken hoch in die Luft stieben, sodass die Kirche, die sie umwirbelten, aussah, als stünde sie in einer Schneekugel, die jemand geschüttelt hatte. Das weiße Gebäude ragte einsam auf der felsigen Kuppe eines Quarzberges über der übrigen Landschaft und der Ortschaft auf. Der Schnee bedeckte das flachere Gelände darunter und sprenkelte die kahlen Laubbäume, während er auf den Nadelbäumen dickere Klumpen bildete.

			Wären wir nicht zu einem Kampf auf Leben und Tod angereist, hätte ich die Winterlandschaft bezaubernd gefunden. Sie erinnerte mich daran, dass es nur noch eine Woche bis Weihnachten war, wenn wir es denn erleben würden.

			Also betrachtete ich Kirche und Landschaft unter rein taktischen Gesichtspunkten. Dank der späten Stunde und der Tatsache, dass Pleystein nur wenige Einwohner hatte, würden wir uns keine großen Sorgen um etwaige Zuschauer machen müssen. Das war gut so, weil den Nekromanten Kollateralschäden sicher egal waren, und obwohl das bei uns nicht so war, würde Vlad sich nicht zurückhalten.

			Ich auch nicht. Dies war unsere Chance, die ganze Sache zu beenden, ehe noch andere, die uns am Herzen lagen, in Mitleidenschaft gezogen würden oder Schlimmeres. Vor unserer Abreise aus Minsk hatte Vlad sein fingiertes Video ins Internet gestellt und seine Leute angewiesen, es ihren Verbündeten zukommen zu lassen, sodass auch Mirceas Entführer es irgendwann sehen würden. Bis dahin würde es sicher nicht lange dauern. Dass Vlad einem der mächtigsten Vampire auf Erden den Kopf weggeblasen hatte, würde in der Welt der Untoten einschlagen wie eine Bombe.

			Und wenn Mencheres das erst zu Gesicht bekommt!, meldete sich meine innere Stimme höhnisch zu Wort. Dann sitzt ihr so richtig in der Scheiße. 

			Ich hatte Vlad dazu überreden wollen, es Mencheres auf dem Flug nach Pleystein zu sagen, aber er hatte sich geweigert. Auf die Frage, wer denn der Tote sei, hatte er lediglich mit einem gemurmelten »Später« geantwortet und auch die Umstände, die Ian dazu befähigt hatten, unserer inzwischen toten Geisel den Ort von Mirceas Gefangenschaft zu entlocken, hatte er beschönigt dargestellt.

			Ich ließ jedoch heimlich Ian eine Textnachricht zukommen, die er hoffentlich auch lesen würde. Ich konnte nicht zulassen, dass Mencheres’ Frau glaubte, ihr Mann sei getötet worden. Das wäre zu grausam gewesen.

			Außerdem würde Mencheres sicher eher geneigt sein, Vlad den ganzen Mummenschanz und seine Gründe zu vergeben, wenn er wusste, dass Kira nicht darunter zu leiden gehabt hatte. Vlad hatte immerhin einmal über sich gesagt, selbst wenn er ein versöhnlicherer Charakter gewesen wäre, würde er niemandem vergeben können, der seiner Frau etwas angetan hatte. Mencheres ging es da vermutlich ähnlich.

			Der ganze Schwindel würde natürlich auffliegen, sobald die Nekromanten wussten, von wem sie angegriffen wurden. Als Vergeltung würde vermutlich sofort Mircea dran glauben müssen, was auch mein Ende bedeuten würde. Daher konnten wir auch nicht mit einer riesigen Streitmacht aufmarschieren. Leisetreten war also oberstes Gebot, und so hatte Vlad nur noch eine weitere Person hinzugezogen, bei der es sich zu meiner Verblüffung um eine Gesetzeshüterin handelte.

			»Wollten wir uns nicht von Gesetzeshütern fernhalten, weil wir ein magisches Gesetz nach dem anderen gebrochen haben?«, hatte ich eingewendet. »Vor gerade mal einer Stunde haben wir durch Zauberei sogar noch mein Haar zum Nachwachsen gebracht!«

			»Das ist trivial verglichen damit, dass wir ein derart lange bestehendes, illegales Nest mächtiger Nekromanten ausheben«, hatte Vlads Entgegnung gelautet. »Darum geht es schließlich. Wir liefern diese Nekromanten der Gesetzeshüterin unter der Voraussetzung aus, dass ihr Urteil die sofortige Exekution vorsieht. Sie kann sich dazu beglückwünschen, einem solch eklatanten Verstoß gegen vampirisches Recht Einhalt geboten zu haben, und wir bekommen Straffreiheit von allen kleineren Vergehen, die wir begangen haben, um das große Ziel zu erreichen.«

			Zum Beispiel ein Video aufzunehmen, mit dem wir die Welt unter Zuhilfenahme von Glamour glauben machen, du hättest Mencheres ermordet, hatte ich insgeheim gedacht. Vlad sicherte sich in tatsächlich allen Bereichen mit ebenjener Brutalität, Skrupellosigkeit und Gerissenheit ab, für die er so berühmt war.

			Und so kauerten wir nun etwa anderthalb Kilometer von der Kirche entfernt, die wir angreifen wollten, unter einem Felsvorsprung. Hier hatten wir uns mit der Gesetzeshüterin verabredet, die uns unterstützen sollte. Ich selbst hatte nichts gehört, und auch kein Lüftchen regte sich, doch Mencheres sagte leise: »Veritas.«

			Ich drehte mich um und sah zu meiner Überraschung knappe zwanzig Meter entfernt eine schlanke Gestalt im weißen Skianzug stehen.

			»Weißt du noch«, fuhr Mencheres fort, sein Tonfall leicht amüsiert, »als du das letzte Mal unter solchen Umständen mit Vlad und mir zusammen warst, hast du gedroht, mich gefangen zu nehmen.«

			Was? Ich besah mir die Person genauer, die in geduckter Haltung auf uns zukam, um sich nicht vom Hintergrund abzuheben. Augenblick mal. Diese sonnenblonde, geschmeidige jugendliche Schönheit konnte doch unmöglich unsere einzige Verstärkung sein.

			»Die Gesetzeshüterin ist ein verdammter Teenager?«, platzte es aus mir heraus.

			Ozeanfarbene Augen sahen in meine, und sofort wurde mir mein Fehler bewusst. In ihrem Blick lag diese seltsame Schwere, die ich bisher nur von wirklich alten Vampiren kannte, und die unmerkliche Aura, die von ihr ausgegangen war, flammte plötzlich auf. Statt den Raum um uns zu erfüllen, bildete sich irgendwie ein dünner, laserartiger Strahl aus ihr heraus, der sich direkt in meine Mitte bohrte.

			Er warf mich nicht einfach um, wie Mencheres’ Aura es getan hatte. Nein, ich sackte etwa einen Meter tief in den Boden ein, als wäre ich aus einem Flugzeug gestürzt.

			»Nett, dich kennenzulernen, wollte ich eigentlich sagen«, keuchte ich verblüfft. Verdammt! Die Kleine war fies.

			Schnell wie der Blitz reichte sie mir die Hand, ehe Vlad dazu kam, mir aufzuhelfen, und erwiderte kühl den finsteren Blick, den er ihr zuwarf.

			»Niemand nennt dich Dracula, ohne es zu bereuen, und niemand ist mir gegenüber respektlos, ohne sich daran zu erinnern.«

			»Oh, ich erinnere mich bestimmt«, beteuerte ich, während ich mir von ihr aufhelfen ließ.

			Ich bereute meine Worte nicht nur aus offensichtlichen Gründen, sondern auch weil meine unhöfliche Bemerkung anscheinend einen wunden Punkt bei ihr getroffen hatte. Wie in der menschlichen Gesellschaft konnte es auch unter Vampiren manchmal recht sexistisch zugehen. Insbesondere für eine Frau musste es schwer sein, in einen so hohen Rang wie den einer Gesetzeshüterin aufzusteigen. Wenn man dann auch noch aussah, als wäre man als Abschlussballkönigin einer Highschool besser besetzt, hatte man es bestimmt noch schwerer.

			Ich rappelte mich hoch. »War nicht so gemeint …«

			Weiter kam ich nicht, denn da versteinerte ihr absurd hübsches Gesichtchen, und sie riss mich an sich, um mit einem tiefen Atemzug meine Witterung aufzunehmen.

			»Dagon«, zischte sie. »Du warst bei Dagon.«

			Mit einem Ruck befreite Vlad mich aus ihrem Griff. Veritas riss mich erneut an sich, und schon bald entspann sich zwischen den beiden ein wildes Hin und Her, bei dem ich mir vorkam wie ein Spielzeug, an dem zwei Hunde gleichzeitig herumzerrten.

			»Stopp!«, fauchte ich mit einem besorgten Blick Richtung Kirche. Wir konnten uns unmöglich in der Nähe des Ortes streiten, den wir in wenigen Minuten angreifen wollten! »Ja, ich war in Dagons Nähe, aber …«

			»Wo?«, unterbrach Veritas mich erneut, und in ihren meerblauen Augen funkelten tausend smaragdfarbene Lichter. »Ich muss ihn finden.«

			Warum das? »Du weißt doch, dass er ein Dämon ist, oder?«

			»Oh ja«, sagte sie mit einem boshaften Schnurren, das beunruhigend nach seinem klang.

			Warum sollte jemand einen Dämon suchen? »Du willst aber nicht zufällig deine Seele verkaufen, oder?«

			»Nein, ich will ihn umbringen«, fauchte sie und wirkte dann plötzlich beunruhigt, als hätte sie das eigentlich gar nicht verraten wollen.

			Ich sah Veritas aufmerksam an. Ian zufolge war Dagon so mächtig, dass niemand ihn töten könnte, nicht einmal jemand, bei dem sein Zeitanhalten-Trick nicht wirkte. Veritas kannte den Dämon gut genug, um ihn am Geruch zu erkennen, sodass ihr auch klar sein musste, wozu er fähig war. Wenn sie ihm also nachstellte, hegte sie entweder Selbstmordabsichten oder …

			»Halte die Zeit an wie Dagon, und ich erzähle dir alles, was du wissen willst«, forderte ich mein Glück heraus.

			Sie sah mich mit großen Augen an. Und noch ehe ich Gelegenheit hatte, mir wegen meiner Fehleinschätzung blöd vorzukommen, blieben die Schneeflocken mitten in der Luft stehen, alle Geräusche verstummten, und die anderen erstarrten, als wollten sie die weltbeste Vorstellung als lebende Statuen abliefern. Und Veritas’ Augen wurden schmal, als sie sah, dass ich mich noch bewegen konnte.

			»Dämonenspross«, sagte sie nach einem Augenblick verdutzten Schweigens.

			Das war nicht zu bestreiten, auch wenn die Vampirobrigkeit dafür gesorgt hatte, dass die meisten geborenen Hexen, auch bekannt als Dämonenabkömmlinge, ausgelöscht worden waren. »Leila ist mir lieber.«

			»Woher wusstest du, dass ich das kann?« Mit einer Handbewegung wies sie auf die reglose Welt um uns herum. »Niemand weiß das, nicht mal Mencheres, und er ist der älteste Vampir, den ich kenne.«

			Ich bedachte sie mit einem nüchternen Blick. »Mencheres weiß nicht, dass Dagon unter anderem die Zeit anhalten kann. Du schon, und du bist zu alt und mächtig, um eine Idiotin zu sein, also ließ das für mich nur einen Schluss zu: Du kannst auch die Zeit anhalten. Ich weiß nicht, wie, und es ist mir auch egal. Nicht egal ist mir allerdings, dass Dagon einen Freund von mir übers Ohr gehauen hat, damit er ihm seine Seele verschreibt. Wenn du Dagon umbringst, ist er frei, und da böses Blut zwischen den beiden herrscht, gehe ich jede Wette ein, dass er weiß, wo Dagon zu finden ist.«

			Veritas beugte sich vor und fing sich dann wieder, als wollte sie nicht zeigen, wie neugierig sie war. »Wer ist dieser Freund?«

			»Sein Name ist Ian, und wenn wir die heutige Nacht überleben, sage ich dir, wo er ist.« Vermutlich vögelte er sich gerade durch sämtliche Bordelle zwischen Minsk und dem wie auch immer gearteten Ziel seiner Reise, aber ich war mir sicher, dass ich seinen Aufenthaltsort noch ein bisschen enger eingrenzen konnte.

			Veritas musterte mich eingehend. »Ich warte seit Jahrtausenden auf meine Chance, Dagon zu finden. Dieses kleine Scharmützel wird mich nicht aufhalten.«

			So bezeichnete sie einen Kampf auf Leben und Tod gegen eine unbekannte Anzahl von Nekromanten? Na, hoffentlich konnten ihre Fähigkeiten mit ihrer Arroganz mithalten. »Dann lass es uns anpacken, du darfst auch gern jederzeit von deinem Zeitanhalten-Trick Gebrauch machen. Das vereinfacht die Sache ungemein.«

			Sie runzelte die Stirn. »Das erfordert zu viel Kraft. Es wird Tage dauern, bis ich wieder dazu in der Lage bin.«

			Ich sah sie entgeistert an. »Warum hast du es dann vor dem Kampf gemacht?«

			»Weil du es so wolltest«, antwortete sie.

			»Hätte ich gewusst, dass du das nur einmal hinkriegst …«, setzte ich an, unterbrach mich dann aber. »Egal, jetzt ist es eh zu spät. Drück auf die Start-Taste; wir haben eine Schlacht zu schlagen.«

			Ihr Blick wurde so streng, dass ihre Augen wie eisverkrustete Saphire wirkten. »Du wirst niemandem sagen, dass ich das kann.«

			»Okay«, versprach ich und musste ein plötzliches Schaudern unterdrücken.

			Sie lächelte, und man sah, dass sie ein Grübchen in der Wange hatte. Bei ihrer Verwandlung konnte sie höchstens achtzehn oder neunzehn gewesen sein, und ich hatte gedacht, Gretchen wäre mit dreiundzwanzig zu jung. »Gut«, sagte sie. »Hätte dich ungern umgebracht.«

			Mit diesem fragwürdigen Trost kehrte unsere Umgebung abrupt in ihren Normalzustand zurück.

			»Spar dir die unmöglichen Tests, Leila«, meinte Vlad nicht ahnend, dass Veritas bereits mit eins plus bestanden hatte. »Veritas, wenn das hier vorbei ist, kannst du Leila alles fragen, was du über Dagon wissen willst, aber bis dahin« – er warf einen raubtierhaften Blick auf die Kirche jenseits des Tals – »haben wir zu tun.«
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			Im Schutz der tief hängenden Äste einiger Nadelbäume kauerten wir am Fuß des Berges, auf dem die Kirche stand. Ich hatte zwar schon einige Gefechte miterlebt, aber dies war mein erster großer Hinterhalt. Und es hing so viel davon ab. Zum Glück hatte ich keinen Puls mehr, der hätte sonst heftig gehämmert.

			»Du kennst deine Prioritäten«, wandte sich Vlad flüsternd an Mencheres.

			Er nickte, seine anthrazitfarbenen Augen blickten unnachgiebig. Dann schloss er sie und streckte die Hände aus. Ein ganz leises Summen dröhnte durch den Berg, und ich erstarrte. Erkannten die Nekromanten in ihrem Versteck, von wem es ausging, würde ich sterben.

			»Ich spüre, dass dort drin jemand ist«, sagte Mencheres, seine Stimme nicht lauter als die Schneeflocken, wenn sie den Boden berührten. »Die meisten sind durchdrungen von Grabesmagie.«

			Vlad und ich wechselten einen grimmigen Blick. Das hatten wir zwar erwartet, aber es war trotzdem Mist. Die Kräfte unseres Teams konnten jetzt nichts mehr gegen Mirceas Entführer ausrichten, weder im Kampf noch wenn es darum ging, sie daran zu hindern, Mircea umzubringen. Alles hing von unserer Schnelligkeit und unserem Glück ab.

			Ich warf einen Blick auf den Fels, auf dem die Kirche erbaut war. Er enthielt sowohl Milch- als auch Rauchquarz; das hatte ich zumindest gegoogelt. Doch Google wusste nicht, dass es im Innern auch eine Höhle mit riesigen Pfeilern aus purem Morion, also schwarzem Quarz, gab, und genau da war Mircea.

			Vielleicht gab es ja doch noch eine andere Möglichkeit. »Schwarzer Quarz absorbiert und neutralisiert jede Art von Magie«, flüsterte ich. »Deshalb kann man auch nur darin einen Hexer oder Nekromanten gefangen halten. Wenn du es irgendwie schaffst, Mircea zu schützen, können wir anderen seine Entführer in den Abschnitt treiben, der den schwarzen Quarz enthält. Dort können sie mit ihrer Zauberkraft dann nichts mehr ausrichten.«

			Vlads Lächeln klaffte wie eine brutale Wunde. »Tu es«, wies er Mencheres an.

			Erneut schloss Mencheres die Augen. Nach ein paar Minuten, die über meine Nerven schrappten, als würde jemand darauf Schlittschuh laufen, wandte Vlad sich an Maximus und Marty. »Wenn er ihn findet, seid ihr bereit.«

			Sie nickten, einen gleichermaßen ruhigen wie tödlichen Ausdruck auf den Gesichtern. Gern hätte ich mich so gefühlt, wie sie nach außen wirkten.

			»Leila, du hältst dich im Hintergrund.«

			Ich schürzte die Lippen, nickte aber. Wäre ich nicht immun gegen Grabesmagie gewesen, hätte Vlad sich rundheraus geweigert, mich mitzunehmen.

			Vlads Blick verweilte noch auf mir, und obwohl seine Gefühle besser abgeriegelt waren als Fort Knox, sagten seine Augen mir alles, was er der Umstände halber nicht laut aussprechen konnte.

			Ich liebe dich auch, lautete meine stumme Antwort. Wären meine telepathischen Fähigkeiten nicht durch seine Aura unterdrückt gewesen, hätten die Worte in seinem Kopf gehallt, so ernst war es mir.

			Ein ganz leises Lächeln spielte um seine Lippen und verschwand, als er sich Veritas zuwandte. »Du kommst mit mir. Und denk dran; was auch immer passiert, den schwarzhaarigen Jungen brauche ich lebend.«

			»Ja, zum tausendsten Mal«, murmelte sie.

			Ich unterdrückte ein Auflachen. Er merkte es und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Dir werde ich noch heimzahlen, dass du mich auslachst, weil ich mir Sorgen um dich mache. 

			Mencheres öffnete die Augen. »Ich habe ihn«, sagte er. Dann führte er die Hände zusammen, als würde er einmal fest und lautlos klatschen. »Wenn ich mich nicht täusche, habe ich jetzt eine schützende Barriere um Mircea gezogen.«

			Ich atmete so heftig aus, als hätte mir jemand auf die Brust geschlagen. Doch noch ehe ich meine Erleichterung richtig fassen konnte, wurde der Berg in seinem tiefsten Innern von einer Reihe ominöser Erschütterungen erfasst. Dann begann die Kirchturmglocke zu schlagen.

			»Sie haben uns entweder gespürt oder gesehen«, bemerkte Vlad finster.

			Ohne ein weiteres Wort stoben Veritas und er davon. Und dann gingen sie auch schon im Sturzflug auf die Kirche nieder. Es regnete Putz, Holz und Stein. Da die Kirche unter ihrem Angriff regelrecht in sich zusammenfiel, steckte Vlad sie wohl nicht einfach nur in Brand; Veritas und er benutzten ihre Körper als lebende Abrissbirnen.

			Maximus schnappte sich Marty und flog mit ihm ebenfalls zur Kirche hinauf. Ich wartete ungeduldig darauf, dass Mencheres das Gleiche mit mir tun würde, aber er stand einfach nur da, die Hände zusammengelegt wie zuvor.

			»Können wir?«, fragte ich.

			»Erst wenn Vlad das Signal gibt«, antwortete Mencheres. »Mircea zu schützen und dich hier bei mir zu behalten, hat oberste Priorität für mich.«

			Ich wurde fuchsteufelswild. Ich hatte mich zwar bereit erklärt, im Hintergrund zu bleiben, aber nicht ganz außen vor. »Oh, die Scheiße zieht Vlad nicht noch einmal mit mir ab!«

			Mencheres stieß eine Art Schnauben aus. »Selbst schuld, wenn du was anderes erwartet hast.«

			Und schon schlang sich ein unsichtbares Lasso um meine Taille und hielt mich auf, ehe ich auch nur zwei wütende Schritte in Richtung Berggipfel getan hatte. Mit Funken sprühenden Händen fuhr ich herum.

			»Mal abgesehen davon, dass sie alle sterben werden, wenn jemand sie mit einem Zauber belegt, weil sie nicht immun gegen Grabesmagie sind«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie willst du das Signal, das Vlad dir geben will, überhaupt sehen, wo sie doch so tief im Berg sind?«

			Mencheres zog die Augenbrauen hoch. »So.«

			Plötzlich tat sich ein Loch im Berg auf, als wäre er von einer Bombe getroffen worden. Riesige Felsbrocken kamen direkt auf uns zu. In warf die Arme hoch, aber da wechselten die Trümmer der Schwerkraft trotzend die Richtung und flogen rechts und links an uns vorbei. Wieder und wieder bebte die Erde, während um uns herum enorme Felsbrocken niedergingen, bis Mencheres und ich von den kolossalen Gebilden umgeben waren.

			»Vor einigen Monaten haben Vlads Feinde einen Teil des Berges unter seinem Anwesen zerstört«, sagte Mencheres, ein kaltes Lächeln auf den Lippen. »Er wollte, dass ich die Gefälligkeit heute Nacht erwidere.«

			Sprachlos starrte ich auf die Zerstörung, die er angerichtet hatte, ohne sich auch nur einmal vom Fleck zu rühren. Ja, ich hatte gewusst, dass Mencheres mächtig war, und ich hatte auch schon gesehen, wie er Objekte per Telekinese bewegte. Aber dass er das konnte, war mir neu. Ich hatte ja nicht einmal gewusst, dass überhaupt irgendein Vampir zu so etwas imstande war.

			Jetzt sehen wir Vlads Signal bestimmt einwandfrei, dachte ich, als ich all die Gänge sah, die durch das hundert Meter breite Loch, das Mencheres in den Berg gesprengt hatte, in seinen Eingeweiden sichtbar wurden. Schon bald würden wir wahrscheinlich einiges mehr zu sehen bekommen. Die Farbe der Quarzadern schien in der Tiefe dunkler zu werden, also würde Vlad die Nekromanten wohl auch dorthin treiben.

			Meine Vermutung bestätigte sich, als Augenblicke später ein mir Unbekannter durch einen der Tunnel gerannt kam, die Mencheres’ Macht freigelegt hatte. Ungläubig fuhr er herum, als er das große Loch sah, wo eben noch die Bergflanke gewesen war. Schließlich lief er geradewegs darauf zu, statt tiefer in den Berg zu fliehen. Frustriert beobachtete ich ihn. Wie sollte Vlad irgendjemanden auf Mirceas Gefängnis zutreiben, wo es doch jetzt diesen riesigen Ausgang gab, durch den man jederzeit entkommen konnte?

			»Angriff!«, rief ich Mencheres zu und zückte meine Peitsche.

			Da segelte der Mann auch schon durch die Luft, und zwar so lange, dass ich sein hellbraunes Haar und die Tätowierungen sehen konnte, die sich an den Seiten seines Gesichts entlangschlängelten. Dann schossen plötzlich zwei große Felsblöcke empor und zerquetschten den Mann in ihrer Mitte. Das geschah mit solcher Gewalt, dass die riesigen Steinbrocken zu Kies zerbröselten und von ihm nichts als formloser, zäher Matsch übrig blieb.

			»Du hast ihn zwischen zwei Felsen zermalmt?«, fragte ich bewundernd und angeekelt zugleich, während ich von roten Bröckchen gesprenkelt wurde.

			Mencheres merkte es und lenkte weitere Überreste zur Seite, ehe sie mich trafen. »Ich kann meine Kräfte zwar nicht direkt gegen die Nekromanten einsetzen, dafür aber gegen alles andere.«

			Ich wusste selbst nicht, warum ich meine Peitsche noch eine ganze Weile gezückt hielt, während wir abwarteten, ob noch jemand versuchen würde, durch die Öffnung in der Bergflanke zu entkommen. Mencheres kam eindeutig allein klar, wie er soeben drastisch unter Beweis gestellt hatte. Aber ich stand buchstäblich noch so unter Strom, dass immer mehr Energie in meine rechte Hand floss, und so blieb ich weiter in Alarmbereitschaft, darauf gefasst, jeden Augenblick zuschlagen zu müssen, falls noch jemand die Gelegenheit nutzen wollte.

			Urplötzlich loderten am Rand des Lochs Flammen auf. Doch statt höher zu schlagen und die Öffnung zu bedecken, damit niemand mehr entkommen konnte, erloschen sie abrupt wieder.

			Mencheres’ Züge verfinsterten sich. »Das ist Vlads Signal«, sagte er, lief zu mir und zog mich an sich. »Sie brauchen Hilfe.«

			Ehe ich etwas darauf sagen konnte, schwang er sich mit mir in die Luft. Von oben sah ich, wie die aus dem Berg gesprengten Gesteinsbrocken ebenfalls zu schweben begannen und die riesige Öffnung verschlossen wie Puzzelteile, die man an die richtige Stelle setzt. Schließlich landeten wir auf den Überresten der Kirche, sodass mir die Sicht auf das Schauspiel versperrt war.

			Zu meinem Entsetzen entfernte sich Mencheres, kaum dass er mich auf festem Boden abgesetzt hatte. »Vlad hat mich angewiesen, nicht mit hineinzugehen. Die Magie könnte mir die Kontrolle über die Barriere rauben, die Mircea umgibt. Über welche Kräfte du auch verfügst, Leila, du musst sie entfesseln. Vlad hätte das Signal nicht gegeben, wenn die Lage nicht wirklich kritisch wäre.«

			Meine Sorge verwandelte sich in mühsam unterdrückte Panik. Sie waren doch erst seit knappen zehn Minuten da drin! Wie mächtig waren diese Nekromanten, dass die Situation derart schnell so ernst geworden war?

			Während Mencheres telekinetisch die brennenden Trümmerhaufen für mich aus dem Weg räumte, stürmte ich in die eingestürzte Kirche. So dauerte es nicht lange, bis ich die Falltür fand, die zu den Tunneln im Berg führte, und ich sprang hinein, während ich noch mehr Elektrizität in meine Hand strömen ließ.
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			Leichen lagen im Tunnel verstreut. Einigen waren die Köpfe abgerissen worden, ein paar waren aber auch zu Asche verbrannt, also hatte Mencheres recht gehabt, und nicht jeder hier war von Grabesmagie durchdrungen. Bei den Ungeschützten handelte es sich vermutlich um einfache Wachen, keine Nekromanten, was mich allerdings auch nicht beruhigte. Vlad hatte sein feuriges SOS sicher nicht gesandt, weil unsere Gegner so leicht zu überwältigen waren. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

			Ich fuhr fort, meine Peitsche aufzuladen, während ich tiefer in die Tunnel vordrang, stets darauf bedacht, nicht auszurutschen, wenn es steil nach unten ging. Ein- oder zweimal kam ich auch an eine Verzweigung, aber zu wissen, in welche Richtung ich abbiegen musste, war erschreckend einfach. Ich musste immer nur dem monotonen, von Schreien durchbrochenen Singsang folgen, den ich hörte.

			Nach einer scharfen Biegung erhellte ein orangefarbenes Leuchten den Gang, und ich lief schneller. Feuer wies auf Vlad hin. In diesem langen Tunnelabschnitt lagen keine Toten, und den lauter werdenden Echos nach zu urteilen, befand sich der Ursprung der Gesänge und Schreie an seinem Ende.

			Ich ließ so viel Elektrizität in meine Peitsche strömen, dass sie Funken sprühte und sich wand wie eine wütende Schlange, als ich die türförmige Öffnung am Ende des Ganges erreichte. Am liebsten wäre ich einfach hindurchgestürmt, besonders als mir klar wurde, dass die Schreie von Marty kamen, aber ich zwang mich, langsamer zu gehen. Ich war vielleicht kein Profi, aber so naiv, einfach loszulaufen und mich dem Unbekannten auszuliefern, war ich auch wieder nicht.

			Die letzten drei Meter überwand ich rutschend und ließ dabei meine Peitsche vorwegschnellen. Dazu stieß ich mich auf dem abschüssigen Boden einfach etwas ab und lehnte mich zurück, um mich so klein wie möglich zu machen.

			Ich hatte mir nicht zu Unrecht Sorgen gemacht. Etwas Großes verfehlte knapp meinen Kopf, als eine Wache, die sich rechts hinter der Tür verborgen hatte, angriff. Ich glitt direkt an dem Mann vorbei, schlug mit meiner Peitsche nach seinen Beinen und durchtrennte sie; er fiel wie ein Baum. Als er am Boden lag, holte ich noch einmal aus. Diesmal zielte ich auf seinen Hals. Sein Kopf wurde komplett abgetrennt und flog durch die Luft, doch dass er beim Landen hüpfte wie ein Ball, bemerkte ich nicht einmal mehr, denn da konnte ich zum ersten Mal einen ungehinderten Blick in den Vorraum werfen.

			Vlad, Maximus, Veritas und Marty waren in dem Gelass, schienen aber alle keine Notiz von mir zu nehmen. Veritas kniete am Boden und kratzte etwas in den Stein, während die anderen ein riesiges, bleiches Ding anstarrten, das aus einer Vorrichtung in der Mitte des Raumes, die aussah wie eine Feuerstelle, aufzusteigen schien.

			Auf den ersten Blick hielt ich das Etwas für irgendeinen seltsamen Rauch. Er reichte bis zu der sechs Meter hohen Höhlendecke hinauf, breitete sich aber nicht aus wie gewöhnlicher Qualm. Seine Form wirkte sogar beinahe wie die eines riesigen menschlichen Wesens. Noch seltsamer war, dass Vlad, Maximus und Marty jeweils eigene, in gemächlichem Tempo hinziehende Rauchfahnen abzugeben schienen, die in die Nebelgestalt übergingen. Und obwohl nur Marty dieses Geschrei ausstieß, wirkten auch Vlad und Maximus, als hätten sie starke Schmerzen.

			»Was hast du?«, fragte ich und lief zu Vlad hinüber.

			Er regte sich nicht, obwohl ich heftig an seinem Arm rüttelte, nur Veritas hob ruckartig den Kopf.

			»Leila«, rief sie erleichtert. »Du bist ein Dämonenabkömmling, also wirkt der Seelenzauber nicht auf dich. Ich habe versucht, die Magie abzuwehren, aber obwohl es hier sogar eine Ley-Linien-Konvergenz gibt, funktioniert es nicht. Ich muss die Nekromanten umbringen, die den Zauber bewirkt haben, um ihn aufzuheben. Bis dahin dürfte deine Elektrizität uns etwas Zeit verschaffen.«

			Sie sprang auf. »Warte!«, rief ich ihr noch hinterher, ehe sie durch die Tür am anderen Ende des Gelasses verschwand. »Wie soll ich sie denn alle gleichzeitig bearbeiten?«

			»Nicht sie«, antwortete sie mit einer ausladenden Geste in Richtung der riesigen Rauchgestalt. »Das. Wenn ein Leben genommen wird, bleibt immer ein Rest dunkler Energie der ermordeten Person auf ihrem Mörder zurück. Dieser Zauber zieht jene Energie ab und erschafft daraus die Kreatur, die du vor dir siehst. Du aber bist erfüllt von natürlicher elektrischer Energie, was die Kreatur schwächen dürfte. Du musst schnell machen, Leila. Sobald deinen Freunden der letzte Rest dunkler Energie entzogen ist, folgt ihre Seele.«

			Jetzt wusste ich, was es mit den dünnen Rauchfahnen auf sich hatte, die von Vlad, Marty und Maximus ausgingen. Das war kein einfacher Qualm, es waren die dunklen Energiefragmente all jener, die Vlad, Marty und Maximus in ihrer sehr langen Lebenszeit umgebracht hatten.

			Ich ließ meine Peitsche auf die Kreatur niedergehen. Sie wandte mir ihren gesichtslosen Körper zu und stieß ein Brüllen aus, das meine Trommelfelle platzen und mich meinen Kopf umklammern ließ. Es klang, als hätten alle jemals Gestorbenen mit einem Mal aufgeschrien.

			Schließlich zwang ich mich, die Arme herunterzunehmen und noch einmal nach der Kreatur auszuholen. Ein neuerliches Brüllen ließ mir Blut aus den Ohren laufen, aber diesmal hielt ich nicht inne, um mir den Kopf zu halten. Rücksichtslos drosch ich einfach immer weiter auf die Rauchgestalt ein und stellte voll ängstlicher Hoffnung fest, dass jeder Schlag den Strom dunkler Essenz, der von Vlad, Marty und Maximus ausging, langsamer fließen ließ. Ausnahmsweise einmal war ich froh darüber, dass Vlads Vergangenheit aus einer brutalen Schlacht nach der nächsten bestanden hatte. Er hatte jede Menge dunkle Energiereste in sich, und Maximus war ein tausend Jahre alter ehemaliger Tempelritter, sodass das auch auf ihn zutraf.

			Im Gegensatz zu Marty. Von seinem Blutrausch als Jungvampir abgesehen, hatte er ausschließlich zur Selbstverteidigung getötet, und sein Leben auf dem Rummel war auch nicht gerade von Gewalt geprägt gewesen. Er schrie immer schlimmer, und aus Angst um ihn drosch ich noch brutaler auf die Kreatur ein. Niedermähen konnte ich sie allerdings nicht. Meine Peitsche fuhr einfach durch sie hindurch, woraufhin sich die dunklen, sich windenden Energiereste jedes Mal gleich wieder zu ihrer menschenähnlichen Gestalt zusammenfügten.

			So ging das nicht. Ich brauchte mehr Elektrizität. Hastig sah ich mich in der Höhle um. Offenbar waren hier schon haufenweise schwarzmagische Rituale abgehalten worden, denn die Wände waren voller Symbole, und nun, da die Rauchgestalt sich von der Grube in der Mitte wegbewegt hatte, sah ich, dass lauter Knochen und andere seltsame, bedrohlich wirkende Objekte darin lagen. Nur Steckdosen oder Elektrokabel, aus denen ich Energie hätte beziehen können, schien es nirgends zu geben. Was die Nekromanten hier auch getrieben hatten, sie mussten die Höhle mit Fackeln illuminiert haben.

			Martys Schreie klangen jetzt noch gequälter, und er sackte auf die Knie. »Halte durch!«, rief ich und schlug so heftig auf die Kreatur ein, dass sie mit ihrer Pranke nach mir ausholte. Rückwärts wurde ich gegen die Höhlenwand geschleudert. In meinem Kopf explodierte der Schmerz, und ich konnte hören, wie mit einem Übelkeit erregenden Knirschen mein Schädel brach.

			Blut lief mir in die Augen. Der Schmerz war so intensiv, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Aber ich rappelte mich wieder auf und musste mich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, weil plötzlich alles um mich herum zu schwanken schien. Schließlich schaffte ich es dann, mich stolpernd wieder der Kreatur zu nähern, und während mein Körper heilte, strömte auch neue Energie in meine Peitsche. Ich holte aus und schlug abermals zu.

			Martys Schreie brachen abrupt ab. Er kippte nach vorn, und etwas Schimmerndes stieg von seinem Körper auf. Schließlich löste es sich von ihm und schwebte in Richtung der Kreatur. Blankes Entsetzen überkam mich, als ich sah, dass das Etwas, das sich aus Marty gelöst hatte, genauso aussah wie er selbst, nur in durchsichtiger Form.

			»Nein!«

			Wut und Unglaube packten mich, füllten mich aus, bis ich das Gefühl hatte, meine Haut müsste aufplatzen. Gleichzeitig verschaffte meine wilde Entschlossenheit mir einen gewaltigen Energieschub. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so viel Power in mir hatte. Ich würde dieses Ding, das Marty bereits auf dem Gewissen hatte und Vlad nach dem Leben trachtete, nicht einfach nur umbringen. Ich würde es verdammt noch mal vernichten.

			Es vernebelte mir die Sicht, solche Mengen an Elektrizität entstanden in mir. Diesmal unterdrückte ich sie nicht. Ich ließ die Wellen kommen, nährte sie mit meinen brodelnden Emotionen, bis die Überspannung mich am ganzen Körper beben und Funken sprühen ließ.

			Abermals holte die Kreatur mit ihrer couchgroßen Faust nach mir aus. Diesmal rannte ich ihr entgegen und sprang so kraftvoll ab, dass ich über die Pranke der Gestalt hinweggetragen wurde und auf ihrem Oberkörper landete.

			Prompt gab ich all meine wütende Energie in sie ab und stieß dabei ein Gebrüll aus wie eine Todesfee auf dem Schlachtfeld. Beißender Ozongeruch erfüllte die Luft, als ich, schnell und tödlich wie Blitzschläge, einen Stoß reiner elektrischer Energie nach dem anderen abfeuerte. Die Kreatur schrie auf, meine Trommelfelle explodierten, aber ich genoss den Schmerz. Er befeuerte die Spannung in mir, fügte sich ein in den emotionalen Tumult, der in mir tobte, sodass ich noch mehr Elektrizität ausstieß. Ich hatte mir noch nie gestattet, meine Macht voll auszukosten, aber jetzt tat ich es, und es war ein Gefühl wilder Erhabenheit. Bald schon war mein Kopf ausgeschaltet, so vollkommen gab ich mich dieser neuen Erfahrung hin, während die Elektrizität ungehemmt aus mir hervorbrach und auf das schreckliche, magisch erzeugte Monster einschlug, das es gewagt hatte, meine Lieben zu peinigen und zu töten.

			Ein Dröhnen durchdrang den Nebel meiner von Kummer durchtränkten Kampfeslust, sodass ich wieder klar genug sehen konnte, um zu erkennen, dass die dunklen Energien, aus denen die Kreatur bestand, anfingen in sich zusammenzufallen. Ich wurde mit ihnen hinabgerissen, bis sie sich schließlich auf den Boden ergossen, als wäre jede Art innerer Struktur zerfallen, die es ihnen erlaubt hatte, sich aufzurichten. Ich landete gerade mal einen Meter entfernt von Marty, und etwas in mir zerbrach, als ich sah, dass sein Leichnam bereits zu verfallen begonnen hatte.

			Aber ich verdrängte meinen Kummer und rannte zu Vlad hinüber, als der ebenfalls in sich zusammensackte. Ich war vor Entsetzen wie gelähmt, und ein Kloß aus purem Schmerz setzte sich in meiner Kehle fest. Nein, nein, NEIN!

			Doch sein Körper verfiel nicht. Vlad schüttelte nur den Kopf, als wollte er wieder klar denken können, woraufhin der Blick seiner Kupferaugen sofort wieder suchend durch das Gelass schweifte.

			»Wo sind die Nekromanten? Sie waren zu sechst; drei haben im Kreis gestanden und gesungen und drei haben mit uns gekämpft.«

			»Als ich reinkam, waren sie nicht mehr da«, antwortete ich und warf die Arme um ihn. »Gott, Vlad, ich dachte, du wärst tot!«

			Er erwiderte meine Umarmung nur für wenige Augenblicke, dann riss er sich wieder von mir los. »Nicht jetzt, und ich will …« Er unterbrach sich, um einen harschen Laut auszustoßen.

			Ich folgte seinem Blick zu Martys leblosem Körper, der seinem wahren Alter von hundertneununddreißig Jahren entsprechend immer weiter zerfiel. Wieder setzte sich ein schmerzhafter Kloß in meiner Kehle fest, der mich beinahe würgen ließ, als ich ihn hinunterschluckte.

			»Ich weiß.« Ich zwang mich, den Blick von Marty zu lösen. Er hätte gewollt, dass ich die Sache beendete und seinen Tod rächte, statt seine Leiche zu begaffen, während seine Mörder die Chance hatten zu entkommen.

			»Veritas ist ihnen nachgelaufen«, sagte ich und deutete auf die Tür. »Offenbar hat sie die drei getötet, deren Zauber die Kreatur hervorgebracht hat, bleiben also drei etwaige Überlebende.«

			Vlad lief nicht; er flog durch die Tür, durch die Veritas verschwunden war. Maximus kam zu mir, bedachte Martys Überreste mit einem knappen, aber mitfühlenden Blick und streckte mir die Hand entgegen.

			Ich ergriff sie und unterdrückte die Tränen, die drohten, schon wieder meine Sicht zu verschleiern. Stattdessen schürte ich den Zorn, der es mir erlaubt hatte, die Kreatur weit genug zu schwächen und Veritas die Zeit zu verschaffen, die sie brauchte, um seine zauberkundigen Erschaffer zu töten.

			»Bleib hinter mir«, wies Maximus mich an, als er zur Tür lief, nachdem er zwei Silbermesser aufgelesen hatte, die ihm irgendwann heruntergefallen sein mussten.

			»Wer bitte hat hier wen gerettet?«, murrte ich, folgte ihm aber trotzdem.

			Gleich hinter der Tür verzweigte sich der Gang, aber man konnte leicht erkennen, welche Richtung man einschlagen musste. Vlad hatte eine schmale Fährte aus Flammen hinterlassen, der wir folgten, stets darauf bedacht, uns nicht daran zu verbrennen. Maximus hätte auch fliegen können, aber offenbar wollte er in meiner Nähe bleiben, um mich zu beschützen, und rannte deshalb ebenfalls.

			Als weiter vorn ein Schrei ertönte, packte er mich und legte den Rest des Weges doch noch fliegend zurück. Der Gang war schmal, und aufgrund seiner Größe stießen wir mehrmals gegen die Tunnelwände, doch Augenblicke später waren wir auch schon in den Teil des Berges mit den dunkelsten Quarzadern vorgedrungen. Ein riesiger Felsbrocken, der offenbar aus reinem Morion bestand, lehnte an einem offenen Durchlass. Und von dort kamen auch die Schreie.
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			Das Erste, was ich sah, waren die Körperteile. Sie waren in dem Gelass aus schwarzem Quarz, das wir jetzt betraten, verstreut, als wären die Personen, denen sie gehört hatten, in einem Tornado ums Leben gekommen. Dann sah ich Veritas einen großen schwarzhaarigen Mann umkreisen, der immer wieder an ihr vorbei zu entkommen versuchte. Vlad stand weiter hinten, und obwohl ich ihn hinter dem schwarzen Gesteinsbrocken, der diesen Abschnitt der Höhle vom nächsten trennte, nicht komplett sehen konnte, schloss ich aus dem Geschrei und dem plötzlich auftretenden Gestank nach verkohltem Fleisch, dass er gerade jemanden verbrannte.

			»Versuch es erst gar nicht«, warnte Veritas den Schwarzhaarigen, der sich gerade wieder anschickte, rechts an ihr vorbeizurennen.

			Mit einer Art morbiden Faszination starrte ich ihn an. Er gehörte zu der Gruppe von Nekromanten, die das furchteinflößendste Wesen erschaffen hatten, das mir je untergekommen war. Seiner Zauberkraft jedoch durch die Zelle aus schwarzem Quarz beraubt, die sie auch benutzt hatten, um Mircea gefangen zu halten, wirkte er so hilflos normal.

			Aber er war hier, also hatte er auch geholfen, Marty umzubringen. Blinde Wut überkam mich, als ich an den Leichnam meines besten Freundes dachte, der in dem Raum am anderen Ende des Tunnels langsam zerfiel, und ich drängte mich an Veritas vorbei und knallte mit meiner Peitsche.

			»Nein«, sagte ich knurrend. »Versuch’s.«

			In dem Augenblick, als er mich angriff, riss Veritas mich zurück. Sie war zwar pfeilschnell, doch meine Peitsche umschlang den Schwarzhaarigen, als wären sie lang getrennte Geliebte. Ich zog an ihr, und alles von seinen Schultern aufwärts flog nach vorn, während der Körper darunter sich kurz im Kreis drehte und dabei alles mit Blut vollspritzte, ehe er zu Boden ging.

			»Hör auf, ihn zu verbrennen! Ich brauche den anderen lebend!«, rief Veritas Vlad zu.

			Ich achtete nicht darauf. Wieder und wieder schlug ich auf den Mann ein, erst zufrieden, als er so zerstückelt war, dass er sicher nicht überleben würde. Marty war tot. Für immer verloren. Er war nicht nur mein bester Freund; da er mich zu einer Zeit bei sich aufgenommen hatte, als niemand sonst sich meiner annahm, war er jahrelang sogar mein einziger Freund gewesen. Und er war qualvoll gestorben, weil ich nicht fähig gewesen war, ihn ebenso zu retten wie er damals mich.

			»Leila!«

			Mencheres’ Stimme brachte mich dazu, in meinem wilden Bemühen, den Typen kurz und klein zu schlagen, innezuhalten und mich umzudrehen. Ich hatte nicht gehört, dass er hereingekommen war, aber ich war ja auch ziemlich beschäftigt damit gewesen, den Nekromanten in winzig kleine, blutige Stückchen zu hacken.

			»Schluss jetzt«, wies Mencheres mich in sanftem Tonfall an. »Er bekommt sowieso nichts mehr mit.«

			So war es, und doch konnte ich noch all den Schmerz spüren, der mich dazu gebracht hatte, jemanden zu zerstückeln.

			Schließlich ließ ich die Peitsche schneller und kontrollierter denn je in mich zurückschnellen und ging an dem Quarzbrocken vorbei, der den anderen Teil der Höhle vor meinen Blicken verborgen hatte.

			Vlad stand vor einer knienden Frau mit rabenschwarzem Haar, die von immer höher schlagenden Flammen umgeben war. Bei der kleinsten Bewegung hätte sie sich verbrannt, und dem verkohlten Zustand ihres Haars und ihrer Kleidung nach zu schließen, hatte sie bereits mehrmals zu entkommen versucht.

			Dann sah ich etwas, das mich dazu brachte weiterzugehen, bis ich in die hinterste Ecke der Höhle blicken konnte. Ein Blick auf Mircea und ich begriff, warum er nicht in der Lage gewesen war, Kontakt zu mir herzustellen. Er war komplett von Glas umhüllt, sodass er nicht einmal zucken konnte, ganz zu schweigen davon, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Die enge Quarzformation, die ihn zuvor umgeben hatte, umschloss nun seine Glashülle. Den Stein würde ich natürlich nicht anrühren, denn er machte Mirceas Fähigkeiten unwirksam, aber ich zertrümmerte das Glas um seinen Kopf mit einem Faustschlag.

			»Du hast mich gefunden«, waren seine ersten Worte.

			»Ein Freund hat mir geholfen«, antwortete ich, während ich an den Preis dachte, den Ian hatte zahlen müssen, um die Information aus dem Nekromanten herauszuholen.

			Mircea warf einen halb trotzigen, halb argwöhnischen Blick über meine Schulter hinweg, als Vlad sich näherte. »So, so, liebster Stiefvater. Ist lange her, was?«

			»Lange schon, aber nicht lange genug«, sagte Vlad, dessen Augen sich grün färbten, während er Mircea anstarrte.

			Fußgetrappel, gefolgt von einem Aufschrei ließ Vlad und mich herumfahren, und Vlad stieß ein gefährlich charmantes Lachen aus, als er sah, wie die Nekromantin hinter ihm die Flammen erstickte, die auf ihren Armen und Beinen ausgebrochen waren.

			»Dachtest du wirklich, denen könntest du entkommen, bloß weil ich dir den Rücken zuwende?«

			Mit zischender Stimme sagte sie sehr schnell etwas in einer anderen Sprache zu ihm. Ich hielt es für eine Zauberformel, denn als wir Augenblicke später nicht gleich tot umfielen, uns in Kröten verwandelten oder etwas ähnlich Schreckliches geschah, breitete sich ein entsetzter Ausdruck auf ihren Zügen aus.

			»Dein Zauber funktioniert hier unten nicht, Neryre«, sagte Mencheres, als er den Höhlenabschnitt betrat.

			Sie funkelte ihn aus dunklen Augen an. »Menkaure«, sprach sie ihn in giftigem Tonfall mit seinem ägyptischen Namen an.

			»Ist sie die Zauberin, die du damals gekannt hast?«, wollte ich wissen.

			»Ja«, antwortete Mencheres mit beinahe traurigem Kopfschütteln. »Warum hast du dich mit dieser Gruppe eingelassen, Neryre? Das sind keine echten Jünger Imhoteps. Sie pervertieren alles, wofür er stand.«

			»Sie kämpfen für das, was er aufgegeben hat«, fauchte sie. »Was du aufgegeben hast. Deine Kräfte hätten erhaben sein können, Menkaure.«

			»Das sind sie«, antwortete er, ohne arrogant zu klingen. »Aber nicht, was die Zauberei angeht. Ich bin gut in dem, worin ich mich geschult habe. Und jetzt sag mir, Neryre, warum wollten deine Leute Vlad dazu zwingen, mich umzubringen?«

			Vlads Kopf fuhr herum, obwohl sich das feurige Gefängnis um die Nekromantin nicht abschwächte. »Du wusstest es?«

			Mencheres sah mich an, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Meine Frau hat mir gerade eine Textnachricht geschickt, in der sie mir versichert, sie würde niemandem verraten, dass das Video, das sich in Vampirkreisen gerade zu einem Internetphänomen entwickelt, nicht echt ist.«

			Jetzt galt Vlads ungläubiger Blick mir. »Du hast es ihr gesagt?«

			»Irgendwie schon. Ich hatte ihre Handynummer nicht, also habe ich Ian angewiesen, es ihr zu sagen.« Dann hatte er also doch seine Nachrichten durchgesehen.

			»Du hast das nicht nur vor mir verheimlicht, Vlad. Du hast mich belogen. Warum?« Die in sanftem Tonfall gesprochenen Worte hatten das Gewicht von tausend Backsteinen.

			Vlad sah Mencheres an, und obwohl sein innerer Panzer Risse bekam, und bittere Traurigkeit durch unsere emotionale Verbindung huschte, blieb sein Blick unnachgiebig.

			»Du weißt, warum.«

			Mencheres sah Vlad seinerseits an, und seine ungeheure Aura brach aus ihm hervor. Ich war so entsetzt, dass ich sogar kurzfristig meinen überwältigenden Kummer über Martys Tod vergaß. Was Vlad gemeint hatte, war glasklar. Würde sich Mencheres jetzt dafür rächen, dass er ihn umgebracht hätte, wenn sein Trick mit dem Glamour nicht geklappt hätte? Grundgütiger, hatten wir ihm in diesem Fall überhaupt etwas entgegenzusetzen?

			»Du hättest Kira zur Witwe gemacht.« Mencheres’ Stimme war ein harsches Krächzen. »Du hättest einen Krieg zwischen unseren Sippen ausgelöst, Bones gezwungen, gegen deine Leute zu kämpfen, was viele Todesopfer gefordert hätte. Auch unsere Verbündeten hätten sich für eine Seite entscheiden müssen, und noch mehr wären umgekommen, bis du den Frieden zerstört hättest, den wir haben, seit es Apollyon nicht gelungen ist, einen Krieg zwischen Vampiren und Ghulen anzuzetteln …«

			Er verstummte, und ich konnte sowohl ihm als auch Vlad ansehen, dass den beiden Vampiren zur gleichen Zeit wie mir ein Licht aufging.

			»Verdammte Scheiße noch mal«, flüsterte ich und wandte mich der Nekromantin zu.

			Neryres Gesicht wirkte so ausdruckslos wie der Fels um uns herum, aber ihr Blick huschte ein wenig zu schnell zwischen Vlad und Mencheres hin und her. Auch ihr Duft änderte sich. Jetzt wusste ich, wie das Wort »ertappt« roch.

			»Du wolltest die Welt der Vampire destabilisieren, indem du zwei der mächtigsten untoten Clans gegeneinander aufhetzt«, stellte Veritas fest, die jetzt auch in unserem Höhlenabschnitt angekommen war. »Warum?«

			»Meine Leute hätten die Ordnung wiederhergestellt.« Blanker Hass lag in Neryres Blick, als sie Veritas ansah. »Wir wären die Einzigen gewesen, die über genug Macht verfügt hätten, um zwischen all den verfeindeten Parteien Frieden zu stiften, dann hätten wir genügend Unterstützung gefunden, um das Gesetz zum Verbot der Zauberei endlich zu kippen.«

			Ich war erstaunt über die Kaltschnäuzigkeit, mit der sie eine Intrige zugab, die so viele Todesopfer gefordert hätte. Der Teil von mir, der mit jedem Tag härter wurde, bewunderte tief drinnen allerdings auch die Einfachheit ihres Plans. Um den desaströsen Ball ins Rollen zu bringen, wäre lediglich der Tod eines mächtigen Vampirs durch den Verrat eines anderen nötig gewesen.

			Dann deutete Neryre auf Mircea. »Er hatte sich der Befreiung unseres Volkes verschrieben, verließ aber unseren Orden, um seine kleingeistigen Rachepläne zu verwirklichen. Also haben wir ihn uns geschnappt und wollten ihn umbringen, bis wir von seiner Verbindung zu ihr und dem Pfähler erfahren haben. Gänzlich unbeabsichtigt hat Mircea uns so das beste Mittel in die Hände gespielt, um das Chaos loszutreten, das uns vorschwebte.«

			»Wie viele Mitglieder hat dieser Orden noch?«, wollte Veritas wissen, ohne auf den letzten Teil von Neryres Rede einzugehen.

			Auf dem Gesicht der Nekromantin erschien ein seltsam verträumtes Lächeln. »Das weiß ich nicht, und wenn du mich hundert Jahre lang folterst, bekommst du doch immer dieselbe Antwort. Vor langer Zeit haben unsere Anführer beschlossen, dass wir nichts voneinander wissen sollten, sodass es für die anderen keine Gefahr darstellt, wenn ein Zirkel auffliegt. Unsere Sache wird siegen. Wenn nicht heute, dann an einem anderen Tag.«

			»Oh, ich finde auch, dass man gegen Unterdrückung vorgehen sollte«, sagte ich. »Aber wahre Freiheit kann nicht auf Tod und Verderben fußen. Ja, es war falsch von den Vampiren, Hexen zu jagen und zu ermorden, aber du hast gerade selbst zugegeben, dass dein Orden ebenso brutal vorgehen würde, wenn er die Chance dazu hätte.«

			»Sie verdienen es nicht besser«, fauchte sie.

			»Du irrst dich«, sagte ich leise. »Aber du wirst nicht mehr lange genug leben, um das einzusehen, denn der unschuldige Mann in der anderen Kammer, an dessen Ermordung du beteiligt warst, wird gerächt werden.«

			Damit kam meine Peitsche hervorgeschossen, doch ehe ich zuschlagen konnte, explodierte Neryre, als hätte sie einen Atomsprengkopf geschluckt. Vlad starrte die flammenden Überreste einen Moment lang an, ehe unsere Blicke sich trafen.

			»Jetzt hast du deine Rache, Leila, und falls ihr Tod Konsequenzen haben sollte, werde ich sie tragen müssen.«

			Veritas sah Vlad voller Entrüstung an, als wüsste sie nicht, ob sie ihn anschreien oder verprügeln sollte. »Ich hätte noch jede Menge Informationen aus ihr herausholen können, egal, was sie behauptet.«

			»Nichts, was du mit ein bisschen gebührender Sorgfalt nicht selbst herausbekommst«, gab Vlad zurück. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass es nur einen Überlebenden geben wird, und der kommt mit mir.«

			Veritas warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Mencheres. »Er hat noch nicht gesagt, ob er dich gehen lassen wird«, sagte sie.

			Ich erstarrte. Sie hatte recht; Mencheres hatte sich noch nicht zu den potenziell tödlichen Absichten geäußert, die Vlad ihm gegenüber gehegt hatte.

			»Also?«, wandte Vlad sich an Mencheres.

			Seine Emotionen kapselten sich ab, sodass ich keine Ahnung hatte, ob er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod gefasst machte oder Mencheres genug Zuneigung entgegenbrachte, um ohne Gegenwehr hinzunehmen, was auch immer nun geschehen würde.

			Ich war dazu nicht bereit, und obwohl ich wusste, dass Mencheres mir mit einem bloßen Gedanken den Kopf abreißen konnte, begann ich, meine Peitsche aufzuladen. Komme, was wolle, ich würde niemals tatenlos zusehen, wenn jemand versuchte, Vlad etwas anzutun.

			Scheinbar entspannt trat auch Maximus ein Stück näher, aber mir war klar, dass er sich nicht gerade diesen Augenblick ausgesucht hatte, um sich die Beine zu vertreten. Er wollte Vlad ebenfalls beschützen.

			Mencheres schwieg so lange, dass die Anspannung mir schier die Nerven zerfetzte. Dann verformten sich seine Lippen doch noch zu einem feinen Lächeln.

			»Ich werde nicht die Pläne der Nekromanten umsetzen, indem ich dich erschlage und eben das Chaos entfache, das sie auslösen wollten, als sie Leilas Verbindung zu Mircea gegen dich ausgespielt haben.«

			Vor Erleichterung wäre ich beinahe zusammengesackt, aber Vlads Schilde senkten sich, und obwohl sein Blick fest blieb, ergoss sich Traurigkeit durch unsere emotionale Verbindung.

			»Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten. Meine Absichten waren unverzeihlich, aber ich hoffe, du weißt, dass ich nie in Betracht gezogen hätte, dir etwas anzutun, wenn sie nicht gerade über Leila versucht hätten, Druck auf mich auszuüben.«

			Ein ganz leises Lächeln spielte um Mencheres’ Lippen. »Das weiß ich, denn wäre ich je gezwungen, Kiras Leben gegen das eines anderen abzuwägen, würde ich auch sie retten und den anderen zum Tode verurteilen. Und außerdem«, sprach er mit belegter Stimme weiter, »bin ich zwar wütend auf dich, aber ein Vater vergibt doch immer seinen Kindern, selbst wenn sie nicht von seinem Blut sind.«

			Vom anderen Ende der Kammer her hörte man einen erstickten Laut, und Tränen brannten mir in den Augen, als mir klar wurde, was Mencheres damit sagen wollte. Vlad verstand es wohl auch, und der Schock durchdrang blitzartig seine Emotionen. Immer wieder ging sein Blick zwischen Mirceas Gefängnis und Mencheres’ Gesicht hin und her.

			»Ich soll ihm vergeben? Er würde mich immer noch liebend gern umbringen!«

			Mencheres trat näher. »Es ist schon ein paar Jahrhunderte her, da beschloss ich, einen verbitterten, gewaltbereiten jungen Mann unter meine Fittiche zu nehmen, obwohl ich wusste, dass er mich umbringen würde, wenn er es gekonnt hätte. Wenn du mir für meine damalige Entscheidung dankbar bist, wirst du meine heutigen Wünsche bezüglich Mircea respektieren.«

			»Erweise mir bloß keine Wohltaten, du armseliger Möchtegernvater und -mann!«, brüllte Mircea.

			Mencheres’ Mundwinkel zuckten. »Kinder. Wie goldig sie sich doch ausdrücken, nicht wahr?«

			Verärgerung, Wut und Hochachtung schlängelten sich durch die Verbindung zwischen Vlad und mir. »Wenn das die Bestrafung für meine damaligen Untaten ist, gratuliere ich dir zu deiner Grausamkeit.«

			Mencheres tätschelte Vlads Wange. »Dachte ich mir doch, dass gerade du sie zu schätzen weißt.«

			Schließlich sah Vlad mich an. »Mircea wird nicht bei uns wohnen. Nach allem, was er getan hat, musst du ihn nicht in deiner Nähe haben.«

			»Schon okay«, sagte ich. Ja, Mircea hatte mir einiges angetan, allerdings nur aufgrund seines eigenen schrecklichen Leids, und die Rettung war schließlich auch von ihm ausgegangen. »Wir nennen den Kerker von jetzt ab einfach Auszeitraum.«

			»Ich komme nicht mit euch!«, tobte Mircea weiter. »Sobald ich aus diesem Quarz raus bin, verschwinde ich!«

			»Gut, dass du das ansprichst«, bemerkte Vlad trocken. »Er muss unbedingt in dem schwarzen Quarz bleiben, bis wir auf meiner Burg sind, sonst benutzt er seinen Dematerialisierungstrick, um abzuhauen.«

			Mencheres lächelte. »Das lässt sich arrangieren.«
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			Auf dem Rückweg fiel mir auf, dass ich ganz langsam durch die Tunnel ging. Aus Rachgier und Sorge um die Sicherheit aller hatte ich meinen Kummer bisher noch ganz gut unterdrücken können, aber das fiel jetzt weg. Martys leblosen Körper in diesem Vorraum liegen zu sehen, würde mir das Genick brechen.

			»Ich werde nicht mit euch aufbrechen«, verkündete Veritas und maß den Tunnel mit einem kritischen Blick. »Ich habe zwar keine Gefangenen für den Rat, aber die Gesetzeshüter werden sich sicher für dieses Versteck interessieren. Vielleicht enthält es Hinweise auf die Identität der übrigen Sektenmitglieder. Das Zeug in der Grube, mit dem sie die Kreatur heraufbeschworen haben, enthält bereits genug Magie, um weitere Ermittlungen zu rechtfertigen.«

			Vlad blieb so abrupt stehen, dass ich fast mit ihm zusammengestoßen wäre. »Ach ja, diese Kreatur, die uns fast umgebracht hätte. Wie kommt es eigentlich, dass dich der Zauber nicht in seinen Bann geschlagen hat?«

			Jetzt sah auch ich Veritas an. Bisher war ich so abgelenkt gewesen, dass ich gar keine Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, aber es war eine ziemlich gute Frage.

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe mich hinter der Tür weggeduckt, als ich gesehen habe, dass sie Vorkehrungen dazu getroffen haben. Habt ihr all die Schutzzeichen an den Wänden nicht gesehen? Sie sollten dafür sorgen, dass alle Magie in diesem Vorraum bleibt.«

			Das klang plausibel, aber irgendwie kaufte ich es ihr nicht ab. Natürlich erklärte es, warum dieser eine Zauber ihr nichts hatte anhaben können, aber wie war es ihr gelungen, fünf Nekromanten in Mirceas Gefängnis zu pferchen, ohne irgendwelchen anderen Flüchen ausgesetzt zu sein, die sie zweifellos ausgesprochen hatten. Auch auf welche Weise sie die Zeit anhalten konnte wie ein supermächtiger Dämon, blieb ungeklärt. Nein, Veritas hatte Geheimnisse. Und zwar große.

			Aber ich hatte kein Interesse daran, ihnen auf den Grund zu gehen. Sie durfte sie für sich behalten, denn meine Geheimnisse gingen sie schließlich auch nichts an. Die restlichen Gesetzeshüter brauchten wirklich nicht zu erfahren, dass ich eine geborene Hexe mit Dämonenverwandtschaft war. In der Vergangenheit hatten sie sich meinesgleichen gegenüber schließlich nicht gerade aufgeschlossen gezeigt.

			Wir betraten den Vorraum, und ich machte mich auf den Schmerz gefasst, der mich gleich überwältigen würde. Doch als ich Martys Leichnam sah, stutzte ich. Warum sah ich plötzlich zwei Martys?

			Einer lag nach wie vor leblos am Boden, den Kopf nach hinten gekippt und inzwischen so verschrumpelt, dass er an eine antike Mumie erinnerte. Der zweite Marty schwebte über dem Leichnam und sah abwechselnd gedankenverloren ihn und seine Hand an, als bestaunte er die Tatsache, dass er durch sie hindurch den Fußboden sehen konnte.

			»Marty!«, rief ich und rannte auf ihn zu. Als ich jedoch versuchte, ihn zu umarmen, lief ich mit ausgestreckten Armen durch ihn hindurch. Ich fuhr herum und sah, wie er den Kopf über mich schüttelte.

			»Geister kann man nicht umarmen, Leila, und falls das hier nicht die Megasparvariante des Himmelreichs darstellt, bin ich jetzt einer.«

			Ich wusste, dass er recht hatte. Die Tatsache, dass er komplett durchsichtig über seinem eigenen Leichnam schwebte, machte eine Erklärung eigentlich überflüssig, doch trotzdem wollte es irgendwie einfach nicht in meinen Kopf.

			»Aber du … du bist doch noch du«, stotterte ich.

			Er schnaubte. »Ja, scheint so. Ist zwar bei den meisten Gespenstern, die mir bisher untergekommen sind, nicht der Fall, aber der eine oder andere hatte auch nach dem Tod noch alle Latten am Zaun.«

			Ich war hin- und hergerissen zwischen der überwältigenden Freude, ihn zu sehen, und der Sorge über seinen jetzigen … Zustand. »Hast du kein Licht oder einen Tunnel oder so gesehen?«

			Selbst in transparenter Form schaffte er es noch, mich ausgesprochen desillusioniert anzusehen. »Wäre ich sonst noch hier?«

			»Es gibt Geister, die noch eine letzte Aufgabe erfüllen wollen«, warf Vlad ein, als er langsam zu uns trat. »Manche bleiben noch ein wenig, um sich zu vergewissern, dass ihre Lieben wohlauf sind. Manche gehen nie auf die andere Seite. Ich habe selbst welche kennengelernt. Sie gestalten sich ein ganz neues Leben nach dem Tod.«

			Marty bedachte ihn mit einem matten Grinsen. »Neues Leben, hm? Wenn ich jetzt in der Lage bin, durch Wände zu gehen, kannst du mir wohl auch nicht mehr damit drohen, mir Leila vorzuenthalten, wenn ich während der Saison weiter auf dem Rummel arbeiten will.«

			»Nein«, antwortete Vlad leise. »Ich kann dir jetzt gar nichts mehr vorschreiben.«

			Marty sah wieder mich an. »Selbst der Tod hat seine guten Seiten. Wer hätte das gedacht?«

			Ich fand es unglaublich, wie gelassen er das Ganze nahm. Ich war selbst kurz davor zusammenzuklappen, dabei war nicht ich es, die ermordet und als Geist zurückgekehrt war.

			»Marty, ich …« Ich versuchte, die Worte auszusprechen, ohne heulen zu müssen, was mir allerdings gründlich misslang. »Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich wünschte, ich hätte dich retten können.«

			»Ach, Kind.« Er wollte die Arme um mich legen, gab aber den Versuch auf, als sie auf Taillenhöhe durch mich hindurchfuhren.

			»Versuchen wir’s so«, sagte ich, schniefte meine Tränen weg und kniete mich hin, damit wir einander in die Augen sehen konnten. Schließlich hob ich noch die Hände. Mit einem schiefen Lächeln tat er es mir nach, und ich konnte ein leichtes Prickeln spüren, als seine Handflächen mit meinen verschmolzen.

			»Du hast mich nicht enttäuscht«, sagte er mit rauer Stimme. »Du hast alles gegeben. Mehr kann niemand tun, und manchmal geht es eben nicht so aus, wie wir gewollt haben. Das heißt nicht, dass du dir etwas vorzuwerfen hast. So ist das Leben einfach.«

			»Ich weiß«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.« Vielleicht war es Martys »letzte Aufgabe« gewesen sicherzustellen, dass es mir gut ging. Das war so typisch für ihn. »Ich komme schon klar, Marty.«

			»Das weiß ich doch, Kind«, sagte er und griff mir zärtlich unters Kinn, ohne mich zu berühren. »Du bist stark. Warst du immer.«

			»Du auch, und ich habe dich so lieb«, antwortete ich, meine Tränen unterdrückend.

			Er lächelte. »Ich dich auch.« Damit ging sein Blick zur Höhlendecke. Auch ich sah nach oben, konnte aber nur weitere Schutzzeichen ausmachen und war dementsprechend überrascht, als er mir nach besten Kräften die Wange tätschelte und meinte: »Ich, äh, glaube, mein Taxi ist da, Kind.«

			Warte, nein!, dachte ich, zwang mich dann aber wieder zu lächeln. Nicht weinen. Sonst sieht er als seine letzte Erinnerung dich in Tränen ausbrechen!

			»Dann gehst du wohl besser. Grüß deine Tochter von mir, und sag ihr, sie hat den besten Vater, den es gibt, okay?«

			Er begann, nach oben zu schweben, und je höher er kam, desto mehr verblasste er. »Mache ich«, hörte ich ihn mit schwächer werdender Stimme sagen. »Und ich sage ihr, dass sie ihre Schwester auch eines Tages kennenlernen wird …«

			Und mit diesen Worten verschwand er. Ich starrte ihm noch nach, bis meine Augen brannten, dann spürte ich Vlads Hand auf meiner Schulter.

			»Er ist fort, Leila.«

			»Ich weiß«, sagte ich und fing doch wieder an zu weinen, weil es zur Realität geworden war, indem ich es ausgesprochen hatte.

			Er drehte mich herum, zog mich in eine Umarmung und senkte seine inneren Schilde, damit die Wärme seiner Gefühle mich ebenso umschließen konnte wie seine Arme.

			»Ich bin ja da«, murmelte er. »Ich werde immer da sein.«

			Ich drückte ihn meinerseits an mich, glücklich, als seine Arme sich daraufhin noch enger um mich schlossen. »Darauf werde ich bestehen, solange wir leben.«

		

	
		
			Epilog[image: ]

			»Das Haus sieht wunderschön aus«, sagte ich und betrachtete die zahllosen Girlanden an den Wänden und die Mistelzweige, die von sämtlichen Kristalllüstern hingen, nicht zu vergessen den gigantischen Weihnachtsbaum in der großen Halle. Ich hatte Vlads Burg noch nie weihnachtlich geschmückt gesehen, aber er tat es wie alles andere auch: beeindruckend.

			»Es scheint mir immer noch schwer zu glauben, dass das unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest ist«, fuhr ich fort, während mir schmerzlich bewusst wurde, dass es seit vielen Jahren auch das erste Mal sein würde, dass ich Weihnachten ohne Marty feierte. Wenigstens hatte Leotie angerufen und versprochen, Gretchen am nächsten Morgen bei uns abzusetzen. Sie hatte also entweder ihren Blutrausch hinter sich, oder Leotie wusste, dass meine Schwester nicht mehr Gefahr lief, das magische Vermächtnis zu erhalten, ehe sie bereit dafür war. Obwohl ich eigentlich gar nicht mehr vorhatte, es an sie weiterzugeben. Ich hatte diese Macht nicht gewollt, aber inzwischen war sie irgendwie zu einem Teil von mir geworden.

			So wie Marty auch immer ein Teil von mir sein würde, obwohl er tot war. Auf meine Bitte hin hatte Vlad seine Gebeine zu feiner Asche verbrannt, die ich auf kleine Urnen verteilt an einige von Martys alten Freunden vom Rummel verschickt hatte. Sie hatten versprochen, ihn nächste Saison mit auf Tournee zu nehmen. So konnte er wenigstens noch irgendwie an dem Beruf teilhaben, den er so geliebt hatte.

			Vlad zog die Augenbrauen zusammen. »Das kann doch nicht sein.«

			Ich stieß ein trockenes Glucksen aus. »Tja, die Zeit vergeht wie im Flug, wenn einem ständig einer ans Leder will, nicht wahr?«

			»So habe ich das nicht gemeint«, antwortete er, während er mich in seine Arme zog. Ein warmer, üppiger Bausch aus Emotionen strich über meine eigenen Gefühle und nahm an Intensität zu, bis es mir vorkam, als würde ich in warme Seide sinken. »Ich kann dich doch unmöglich erst seit einem knappen Jahr lieben. Mit jedem Tag wächst meine Überzeugung, dass du immer schon ein Teil meiner Seele warst.«

			Ich schlang die Arme um ihn und sah ihm tief in die kupferfarbenen Augen. »Nein«, flüsterte ich. »Du bist schon immer ein Teil meiner Seele gewesen, schon ehe wir uns begegnet sind.«

			Er küsste mich, und sein Mund, seine Lippen und seine Zunge entfachten noch viel mehr Hitze in mir, ehe er mit einem trägen Lächeln von mir abließ.

			»Da heute der vierundzwanzigste ist, bekommst du schon mal eins deiner Geschenke. Es dürfte dir gefallen. Es ist ein Geheimnis, das ich noch niemandem anvertraut habe.«

			»Lass mich raten: Der Roman ›Frankenstein‹ ist auch von dir inspiriert«, neckte ich ihn.

			Er zog auf vertraut arrogante Weise eine Augenbraue hoch. »Der Schund, den ich inspiriert habe, ist wenigstens um einiges erfolgreicher.« Nachdem ich gelacht hatte, wurde er ernst. »Du weißt ja, dass ich mich derart dagegen gesperrt habe, dir meine Liebe zu gestehen, dass ich sogar in Kauf genommen hätte, von dir verlassen zu werden, aber ich glaube, tief drinnen habe ich es fast von Anfang an gewusst.«

			Ich konnte das leise Schnauben nicht unterdrücken, das mir entfuhr, als ich an das dachte, was er vor unserem ersten Mal zu mir gesagt hatte. Ich kann dir Ehrlichkeit, Monogamie und mehr Leidenschaft geben, als du ertragen kannst, aber Liebe nicht … »Dann hattest du eindeutig eine seltsame Art, das zu zeigen.«

			»Weißt du noch, wie ich Mencheres fast sofort habe kommen lassen, nachdem ich dich auf meine Burg gebracht hatte?«

			Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, damit er dir hilft, einige Artefakte zu finden, deren Essenzspuren mir verraten sollten, wer mich entführt hat und wollte, dass ich dich für ihn aufspüre.«

			»Und um Mencheres eine Frage zu stellen«, antwortete Vlad, und sein Tonfall wurde wärmer. »Das weißt du nicht mehr?«

			Ich versuchte mich zu erinnern, wieder überrascht, dass elf Monate mir vorkamen wie Jahre. »Doch, da war etwas mit einer Frage, die Bones nicht mitbekommen sollte …«

			Er schnaubte. »In der Tat.« Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, und die Gefühle, die über meine Nervenbahnen strichen, waren von schmerzlichem Verlust gezeichnet. »Als ich meine Frau und meinen Sohn verloren hatte, war ich von Zorn und Rachsucht überwältigt. Doch nachdem ich alle, die ich in irgendeiner Form dafür verantwortlich machte, umgebracht hatte, ging es mir nicht besser. Nein, in mir war eine schreckliche Leere. Sie breitete sich immer weiter aus, drang vor bis in die tiefsten Winkel meines Seins, bis mir irgendwann alles besser zu sein schien als dieses bodenlose Nichts, das sich in meiner Seele eingenistet hatte. Alles.«

			Ich wusste, was er meinte. Oh, wie genau ich das wusste. Die physischen Narben auf meinen Handgelenken waren zwar verschwunden, doch die Erinnerung an den Schmerz, der mich zu einer solchen Tat getrieben hatte, war eine Narbe, die nie verblassen würde. »Verstehe«, sagte ich, und Tränen brannten mir in den Augen.

			Er schenkte mir einen desillusionierten Blick, obwohl seine Finger zärtlich über meine Handgelenke strichen. »Das weiß ich. Mencheres hat es mir angemerkt und etwas zu mir gesagt, das ich prompt als bedeutungslose, barmherzige Lüge abgetan habe.«

			»Was denn?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Er ließ von meinen Handgelenken ab und hob eine Hand, um in mein nachgewachsenes Haar zu greifen, während sich die andere besitzergreifend auf meinen Rücken legte, um mich näher zu ziehen.

			»Er sagte mir, dass ich eines Tages jemandem begegnen würde, der all diese Leere ausfüllt.« Er verzog den Mund. »Wie gesagt, ich habe ihm nicht geglaubt und mich ganz darauf konzentriert, meine Leute und mich selbst so zu stählen, dass mein Land nie mehr von den Gierigen oder Korrupten vereinnahmt werden konnte, wie es in der Vergangenheit bereits geschehen war. Mencheres’ verrückte, gut gemeinte Lüge hatte ich eigentlich längst vergessen … da begegnete ich dir.«

			Ein weiterer Ansturm seiner Gefühle erfüllte mich, und ich schloss die Augen. Ja, wir würden es auch in der Zukunft nicht leicht haben, Kummer ertragen und uns sogar streiten müssen, aber dieses unverbrüchliche, unbeschreiblich schöne Band zwischen uns machte all das lohnenswert.

			»Dass es Liebe auf den ersten Blick war, kann ich nicht behaupten«, sprach Vlad weiter, und seine Lippen kräuselten sich sardonisch, als ich die Augen öffnete, »insbesondere, da du anfangs nur eine Stimme in meinem Kopf warst und mir bei unserem ersten persönlichen Aufeinandertreffen binnen fünf Minuten einen Elektroschock verpasst hast.«

			»Hey, als Mädchen muss man sich unnahbar geben«, entgegnete ich mit zittrigem Lachen, als ich selbst ganz gefühlsduselig wurde.

			Er schenkte mir ein zähnebleckendes Grinsen, das sowohl verführerisch als auch ein bisschen animalisch wirkte. »Wenn du das beabsichtigt hast, hat es nicht viel genutzt, denn binnen einer Woche warst du in meinem Bett.«

			Ich schloss die Arme enger um ihn. »Tja, ich habe alles gegeben. Du warst ein verrückter, furchteinflößender Bastard mit einem Ego größer als deine mittelalterliche Burg, aber trotz allem habe ich mich auf eine Art und Weise zu dir hingezogen gefühlt, wie ich es noch nie erlebt hatte.«

			»So ging es mir auch«, flüsterte er. »Deshalb musste ich auch mit Mencheres reden, denn nach Jahrhunderten, in denen ich für meine Geliebten nichts empfunden hatte, verzehrte ich mich plötzlich nach einer Frau, die ich kaum kannte. Nichts war genug, wenn es um dich ging. Dir nahe zu sein, eins unserer nervtötenden Gespräche zu führen, deine Gedanken zu lesen, dich mein Blut trinken zu lassen, nichts reichte mir, und wenn ich dich berührte«, seine Stimme wurde zu einem Knurren, und heiß aufwallende Lust ergoss sich durch unsere emotionale Verbindung, »wollte ich nicht nur Sex von dir, ich wollte dich zum Schreien bringen, bis mein Name das einzige Wort wäre, das du noch denken kannst.«

			Wenn er weiter diese Wellen aus Lust durch unsere Verbindung schwappen ließ, während sich sein heißer, fester Leib an mich schmiegte und sein Blick endlose Nächte wilder Ekstase verhieß, würde ich diesen Gedanken, von der gesamten Unterhaltung ganz zu schweigen, erst zu Ende bringen können, wenn ich darauf bestanden hatte, dass er seine Versprechungen wahr machte.

			»Und dann?«, presste ich hervor, meine Stimme rauchig vor mühsam unterdrückter Lust. »Hat Mencheres dir gesagt, dass ich diejenige wäre, die diese Leere in dir füllen würde?«

			Vlad senkte den Kopf, bis sein Mund direkt über meinem schwebte. »Nein.«

			Auf mein verblüfftes Keuchen hin kitzelte sein Lachen meine Lippen.

			»Wie der berühmte Yoda gibt Mencheres selten klare Antworten auf ausgesprochen wichtige Fragen. Stattdessen erkundigte er sich, warum es mir plötzlich so wichtig war, ob die Vorhersage, die er vor so langer Zeit gemacht hatte, tatsächlich ein Ausblick auf die Zukunft oder nur eine gut gemeinte Notlüge gewesen war.«

			Nichts, was Mencheres über unsere Beziehung vermutete – oder nicht vermutete –, würde etwas an dem ändern, was Vlad und ich einander bedeuteten, aber ich musste schon zugeben, dass ich neugierig war. »Und was hast du gesagt?«

			Vlad schloss die Augen, als würde er sich die genauen Worte ins Gedächtnis rufen.

			»Ich sagte ihm, dass ich mich auf eine Weise zu dir hingezogen fühlte, die mir Sorgen machte, weil ich so wenig von dir wusste. Ich sagte ihm, dass ich eigentlich den Wunsch haben müsste, dich umzubringen, nachdem du durch deine Sehergabe meine schwerste Sünde durchlebt hattest, dass ich mich jedoch stattdessen sogar mit dir verbunden fühlte. Ich sagte ihm, dass ich dich mit irrationaler Lust wollte, weil ich mir normalerweise Monate Zeit ließ, ehe ich mich für eine Geliebte entschied, während ich von dir kaum die Finger lassen konnte. Und ich sagte ihm« – an dieser Stelle lächelte er –, »dass ich dich ebenso nervig wie faszinierend fand, weshalb mir klar war, dass es eine ganz schreckliche Entscheidung wäre, dich zu meiner Geliebten zu machen.«

			Ich piekte ihn spielerisch mit dem Finger, während mir gleichzeitig das Herz überging, als ich all das in mich aufnahm. Er öffnete die Augen, und sie färbten sich grün, als er mich ansah.

			»Dann fragte ich: ›Heißt das, deine Vorhersage entspricht der Wahrheit? Ist sie es?‹, und er antwortete: ›Weißt du, was du eben immer wieder gesagt hast? Du sagtest: Ich fühle.‹«

			Seine Augen strahlten immer heller, bis ich durch die überwältigenden Emotionen, die mich erfüllten, und seinen ungeheuer intensiven Blick irgendwann blinzeln musste.

			»Mehr musste er gar nicht sagen«, stellte er schließlich mit leiser Stimme fest. »Mir war ganz egal, ob er dich nun in einer Vision gesehen hatte oder nicht. Ich konnte wieder fühlen, zum ersten Mal seit Jahrhunderten, und auf eine Art und Weise wie nie zuvor.«

			Ich küsste ihn mit all der Liebe, Leidenschaft und wilden Hingabe, die ich in mir hatte. Und er erwiderte meinen Kuss mit der gleichen Innigkeit und mehr, bis mir der Kopf schwirrte und es ein paar Augenblicke dauerte, ehe mir klar wurde, dass er mich vier Treppen hinauf in unser Schlafzimmer getragen hatte und wir uns gar nicht mehr in der großen Halle befanden.

			»Ich habe heute Nacht auch ein Geschenk für dich«, flüsterte ich.

			Sein Lächeln verhieß tausend verschiedene Dinge, allesamt von dekadenter Sinnlichkeit, manche sogar glattweg verrucht.

			»Später.«

		

	
		
			Danksagung[image: ]

			Ich werde ausnahmsweise einmal den üblichen Rahmen sprengen und an dieser Stelle ausgesprochen weitschweifig und persönlich werden, also ignorieren Sie die Danksagung ruhig, wenn Ihnen danach ist. Nicht ändern werde ich meine Gewohnheit, zunächst Gott zu danken (das habe ich bei den letzten vierzehn Büchern so gehalten und werde jetzt nicht davon abrücken, insbesondere in Anbetracht des vergangenen Jahres). Über Neujahr verstarb meine Mutter, und da es um ihre Gesundheit schon eine geraume Zeit nicht gut bestellt war, hatte ich geglaubt, auf ihren Tod »vorbereitet« zu sein. Seither weiß ich, dass es Dinge gibt, auf die man einfach nicht vorbereitet sein kann. Und während ich noch dabei war, das Ausmaß meines Kummers zu verarbeiten und die damit einhergehende Schreibblockade in den Griff zu bekommen, etwas, das ich bisher nicht gekannt hatte, erlitt mein Vater innerhalb dreier Monate vier beinahe tödliche Erkrankungen. Selbst mein Hund musste mehrfach operiert werden.

			Die Veröffentlichung von Fluch des Verlangens wurde also erst einmal verschoben, bis ich mich wieder dazu aufraffen konnte, etwas zu Papier zu bringen. So heißt es denn auch in der letzten Zeile des Gedichts »Spuren im Sand«: »Dort, wo du nur eine Spur gesehen hast, da habe ich dich getragen.« Danke, Jesus, für die vielen Male, die du mich getragen hast, in diesem Jahr wie in den vielen Jahren davor.

			Auch meinem Mann, der mir so viel Halt gegeben hat, möchte ich danken. Ebenso meiner Familie und meinen Freunden. Dank gebührt natürlich auch meiner langjährigen Redakteurin, Erika Tsang, sowie meiner Agentin Nancy Yost für die harte Arbeit, die sie geleistet haben. Da ich jedoch bereits angekündigt habe, dass ich mich diesmal besonders weitschweifig und persönlich äußern würde, möchte ich an dieser Stelle noch einmal auf meine Mutter zurückkommen. Zunächst einmal hatte sie einen ziemlich schrägen Humor, sodass ich fast zu hören glaube, wie sie zu mir sagt: »Ach ja, jetzt wo ich tot bin, fängst du endlich doch noch an, deinen Lesern was Nettes über mich zu sagen?« Tja, besser spät als nie, Mom! *Zwinker*

			Ganz ehrlich, sie war mein erster Fan, als ich mit elf Jahren anfing, Gedichte zu schreiben. Ich zeigte sie ihr zwar, war aber so schüchtern, dass ich sie bat, niemandem davon zu erzählen. Beim nächsten Familientreffen beteuerte dann meine gesamte Verwandtschaft, wie toll sie meine frühen Werke fand. Als ich meine Mutter damit konfrontierte, meinte sie: »Aber Schatz, das konnte ich doch nicht für mich behalten. Ich bin einfach zu stolz auf dich!«

			»Meine Tochter ist eine Bestsellerautorin!«, erzählte sie denn auch ein paar Jahrzehnte später jedem, der ihr über den Weg lief. Mir war das natürlich peinlich, sodass ich sie bat, damit aufzuhören. Und es gelang ihr dann auch, sich einigermaßen zu beherrschen … wenigstens solange ich in Hörweite war.

			Typisch ist ein Erlebnis, das mein Mann und ich vor einigen Jahren in seinem liebsten Bekleidungsgeschäft hatten. Wir waren kaum fünf Minuten da, als ein Verkäufer auf mich zukam. »Sie schreiben Vampirromane, nicht wahr?«, fragte er. »Ja«, antwortete ich, »aber woher wissen Sie das?«

			Wie sich herausstellte, hatten meine Eltern in ebenjenem Geschäft tags zuvor ein Geburtstagsgeschenk für meinen Mann gekauft. Natürlich konnte meine Mutter in keinen Laden gehen, ohne gleich eins meiner Bücher hervorzuzaubern (zusammen mit ihrer Sauerstoffflasche fuhr sie immer ein paar in ihrem Rollstuhl spazieren), es den Verkäufern unter die Nase zu halten und ohne Ende von ihrer Tochter, der Autorin, zu erzählen. Bei dieser Gelegenheit pflegte sie auch mein Foto auf der Rückseite herumzuzeigen, weshalb die Verkäufer mich erkannt hatten. Mir war das natürlich unangenehm, und ich entschuldigte mich für das Spektakel, das meine Mutter sicher veranstaltet hatte, aber das Personal sagte nur lachend, sie wäre eben stolz auf mich.

			Und ich bin stolz auf sie, und zwar aus so vielerlei Gründen, dass ich gar nicht alle aufzählen kann, aber das eine oder andere sei dennoch hier erwähnt. Als die Firma meines Vaters vor dreißig Jahren schließen musste, putzte meine Mutter Toiletten in ebendem Krankenhaus, für das meine Eltern zuvor großzügig gespendet hatten. Dort arbeitete sie sich dann nach oben, bis sie es schließlich unter die wenigen weiblichen Führungskräfte geschafft hatte, wofür sie sogar lokal, regional und national ausgezeichnet wurde. Mehr noch als ein Musterbeispiel dafür, sich von widrigen Umständen nicht unterkriegen zu lassen, war sie der Inbegriff dessen, was Familie ausmachte. Und das nicht, indem sie große Reden schwang, obwohl sie auch viele Reden zu diesem Thema gehalten hat. Nein, ich konnte beobachten, wie sie Kontakt zu Verwandten hielt, auch solchen, die sie jahrzehntelang nicht gesehen hatte, oder scheinbar unverzeihliche Kränkungen verzieh und mit mir darüber diskutierte, warum sie darauf bestand, Verwandte zu unterstützen, obwohl wir selbst so knapp bei Kasse waren, und jedem Familienmitglied die Tür öffnete, das ein Dach über dem Kopf brauchte.

			Kurz gesagt, ich bin dankbar für jeden Tag, den ich mit meiner Mutter verbringen durfte, und noch glücklicher macht mich, dass sie meinen Vater geheiratet hat, der sie über den Tod hinaus liebt. Ihrem Vorbild (wie auch dem meiner Großmutter, Urgroßmutter oder Großtante, die Liste ließe sich endlos weiterführen) werde ich wohl kaum gerecht werden, aber wenn man mich fragt, warum meine Protagonistinnen stets starke Frauengestalten sind, ist die Antwort einfach: Ich bin mit ihnen aufgewachsen.

			Danke, Mom. Ich liebe und vermisse dich.
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Buch

Cat ist eine Halbvampirin und wurde zu bedingungslosem Hass auf alle Blutsauger erzogen. Seit sie alt genug ist, geht sie mit Halbwissen, das aus Filmen und Romanen stammt, auf die Jagd nach den Untoten – mit überraschendem Erfolg!

Doch dann begegnet sie Bones, einem Vampir, der ihre Welt auf den Kopf stellt. Nicht nur, dass er das gewisse Etwas zu haben scheint. Er macht auch noch selbst Jagd auf Vampire. Ist es möglich, dass nicht alle Blutsauger böse sind? Ganz sicher ist sich Cat da nicht, doch vorsichtshalber willigt sie ein, als er ihre Hilfe verlangt. Denn Bones ist auf einem Rachefeldzug gegen einen uralten Widersacher, und wenn Cat dabei Vampire vernichten kann, soll ihr das nur recht sein. Doch da geschieht das Unmögliche – sie verliebt sich in Bones …



			
				
				
					Autorin
				

				Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman.
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Für meine Mutter,
 die immer an mich geglaubt hat,
 selbst wenn ich an mir gezweifelt habe.




1

Als ich das Blaulicht hinter mir bemerkte, erstarrte ich. Ich hatte nämlich beim besten Willen keine Erklärung für das, was ich auf der Ladefläche meines Pick-ups spazieren fuhr. Ich fuhr rechts ran und hielt den Atem an, als der Sheriff an mein Autofenster trat.

»Hi. Gibt’s Probleme?« Pure Unschuld lag in meiner Stimme, als ich darum betete, dass in meinen Augen nichts Ungewöhnliches zu sehen war. Beherrsch dich, du weißt, was passiert, wenn du dich aufregst.

»Ja, Ihr Rücklicht ist defekt. Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.«

Mist. Das musste beim Aufladen passiert sein. Da war Eile geboten gewesen.

Ich gab ihm meinen echten Führerschein, nicht den gefälschten. Abwechselnd richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Ausweis und mein Gesicht.

»Catherine Crawfield. Du bist Justina Crawfields Tochter, oder? Von der Kirschplantage Crawfield?«

»Ja, Sir.« Das sagte ich höflich und gelassen, als hätte ich nicht das Geringste zu verbergen.

»Also, Catherine, es ist fast vier Uhr früh. Warum bist du so spät noch unterwegs?«

Ich hätte ihm sagen können, was ich in Wahrheit trieb, nur wollte ich mir keine Schwierigkeiten einhandeln. Oder einen längeren Aufenthalt in der Gummizelle.


»Ich konnte nicht schlafen, da dachte ich mir, ich fahr noch ein bisschen durch die Gegend.«

Zu meinem Entsetzen schlenderte er zur Ladefläche des Pick-ups und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

»Was hast du denn da hinten?«

Oh, nichts Besonderes. Eine Leiche unter ein paar Säcken und eine Axt.

»Säcke mit Kirschen von der Plantage meiner Großeltern.« Hätte mein Herz noch lauter geklopft, wäre er davon taub geworden.

»Tatsächlich?« Mit der Taschenlampe stieß er eines der unförmigen Plastikgebilde an. »Einer ist undicht.«

»Macht nichts.« Meine Stimme war fast nur noch ein Piepsen. »Die platzen ständig auf. Darum transportiere ich sie ja in diesem alten Laster. Die Ladefläche ist schon ganz rot.«

Erleichterung überkam mich, als er seine Erkundungstour beendete und wieder an mein Fenster trat.

»Und du fährst so spät noch durch die Gegend, weil du nicht schlafen konntest?« Seine Mundwinkel verzogen sich wissend. Er ließ den Blick über mein enges Oberteil und die zerzausten Haare schweifen. »Und das soll ich glauben?«

Die Anzüglichkeit war offenkundig, und ich verlor beinahe die Fassung. Er dachte, ich hätte mich in fremden Betten herumgetrieben. Wie meine Mutter vor fast dreiundzwanzig Jahren.Als uneheliches Kind hatte man es in einer solch kleinen Stadt nicht leicht, so etwas war hier noch immer nicht gern gesehen. Die heutige Gesellschaft hätte damit kein Problem mehr haben sollen, doch in Licking Falls, Ohio, hatten die Leute eigene Moralvorstellungen. Und die konnte man bestenfalls als archaisch bezeichnen.

Mit großer Anstrengung unterdrückte ich meinen Ärger. War ich wütend, fielen meine menschlichen Wesenszüge gewöhnlich wie eine zweite Haut von mir ab.


»Könnte das unter uns bleiben, Sheriff?« Noch ein unschuldiger Augenaufschlag. Bei dem Toten hatte der immerhin funktioniert. »Ich mach’s auch nie wieder, versprochen.«

Er maß mich mit Blicken und spielte dabei an seinem Gürtel herum. Sein Hemd spannte sich über seinem Wanst, doch ich sparte mir Bemerkungen über seinen Leibesumfang oder die Tatsache, dass er nach Bier stank. Schließlich lächelte er und ließ dabei einen schiefen Vorderzahn sehen.

»Fahr nach Hause, Catherine Crawfield, und lass das Rücklicht reparieren.«

»Ja, Sir!«

In meiner Erleichterung gab ich ordentlich Gas und fuhr davon. Das war knapp gewesen. Nächstes Mal würde ich vorsichtiger sein müssen.

 



Gewöhnlich galten die Sorgen der Leute Vätern, die ihrer Unterhaltspflicht nicht nachkamen, oder den Leichen, die ihre Familien im Keller hatten. Mir war beides nicht erspart geblieben. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, ich hatte nicht immer gewusst, was ich war. Meine Mutter, die Einzige, die sonst noch über das Geheimnis Bescheid wusste, hatte es mir erst gesagt, als ich sechzehn war. Ich wuchs mit Fähigkeiten auf, die andere Kinder nicht hatten, wollte ich aber etwas darüber wissen, wurde sie böse und befahl mir, nicht darüber zu reden. Ich lernte, verschwiegen zu sein und meine Besonderheiten zu verbergen. Alle anderen fanden mich einfach sonderbar. Ich hatte keine Freunde, trieb mich zu den merkwürdigsten Uhrzeiten draußen herum und war seltsam bleich. Selbst meine Großeltern wussten nicht, was in mir steckte, aber das galt schließlich auch für meine Opfer.

Meine Wochenenden verliefen inzwischen immer gleich. Ich klapperte alle Clubs ab, die man mit dem Auto innerhalb von
drei Stunden erreichen konnte, immer auf der Suche nach Action. Nicht von der Sorte, die der gute Sheriff gemeint hatte; ich suchte etwas anderes. Ich soff wie ein Loch und wartete, bis der Richtige auf mich aufmerksam wurde. Jemand, den ich hoffentlich um die Ecke bringen konnte, falls ich zuvor nicht selbst dran glauben musste. Das machte ich jetzt seit sechs Jahren. Vielleicht wollte ich sterben. Eigentlich lustig, wo ich doch praktisch halbtot war.

Die Tatsache, dass ich in der Woche zuvor fast mit dem Gesetz in Konflikt geraten wäre, hielt mich daher auch am folgenden Freitag nicht von meinen Aktivitäten ab. So hatte ich wenigstens die Gewissheit, einen Menschen glücklich zu machen. Meine Mutter. Die hegte ihren Groll zu Recht. Ich wünschte mir bloß, er hätte sich nicht auf mich übertragen.

Die laute Musik des Clubs warf mich fast um und ließ meinen Puls in ihrem Rhythmus hämmern. Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und suchte nach jener unverkennbaren Aura. Der Club war brechend voll, ein typischer Freitagabend. Nachdem ich etwa eine Stunde lang herumgeschlendert war, machte sich allmählich Enttäuschung in mir breit. Hier waren anscheinend nur Menschen. Aufseufzend setzte ich mich an die Bar und bestellte einen Gin Tonic. Der erste Typ, der versucht hatte, mich umzubringen, hatte mir einen bestellt. Jetzt war das mein Lieblingsdrink. Hat schließlich keiner behauptet, ich wäre nicht sentimental, oder?

Immer wieder machten Typen mich an. Als junge Frau ohne männliche Begleitung stand einem in ihren Augen wohl »Fick mich« auf die Stirn geschrieben. Höflich bis leicht unhöflich ließ ich sie abblitzen, je nach Hartnäckigkeit des Verehrers. Ich wollte hier keinen Mann kennenlernen. Nach meinem ersten Freund Danny hatte ich mich nie wieder auf eine Beziehung einlassen wollen. War der Typ am Leben, interessierte er mich
nicht. Nicht verwunderlich, dass ich kein erwähnenswertes Intimleben hatte.

Nach drei weiteren Drinks beschloss ich, den Club noch einmal abzuklappern, denn meine Lockrufe blieben unbeachtet. Es war fast Mitternacht, und bisher hatten die Leute hier nur getrunken, Drogen genommen und getanzt.

Am anderen Ende des Clubs gab es einige Sitzgruppen. Als ich dort vorbeikam, spürte ich, dass die Luft irgendwie aufgeladen war. Jemand oder etwas war in der Nähe. Ich hielt inne und ging langsam im Kreis, um die Lage zu sondieren.

Plötzlich konnte ich den nach vorn geneigten Scheitel eines Mannes ausmachen. Im zuckenden Diskolicht wirkte sein Haar fast weiß, doch seine Haut war faltenlos. Er sah auf und merkte, wie ich ihn anstarrte. Seine Brauen waren deutlich dunkler als sein anscheinend hellblondes Haar. Auch seine Augen waren dunkel, zu dunkel, als dass ich die Farbe hätte erkennen können. Seine Wangenknochen erschienen wie aus Marmor gemeißelt, und seine makellose, gleißend helle Haut blitzte unter seinem Hemdkragen hervor.

Bingo.

Ein falsches Lächeln im Gesicht, schlenderte ich übertrieben betrunken torkelnd zu ihm hin und ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen.

»Hallo Hübscher«, sagte ich mit möglichst verführerischer Stimme.

»Jetzt nicht.«

Seine Antwort fiel knapp aus, und er hatte einen ausgeprägten britischen Akzent. Einen Augenblick lang stutzte ich. Vielleicht hatte ich ja zu viel getrunken und etwas missverstanden.

»Wie bitte?«

»Ich bin beschäftigt.« Er klang ungeduldig und leicht ärgerlich.


Ich war vollkommen verwirrt. Hatte ich mich getäuscht? Nur zur Sicherheit streckte ich den Arm aus und ließ meinen Finger leicht über seine Hand gleiten. Seine Haut strahlte eine ungeheure Energie ab. Also doch kein Mensch.

»Ich habe mich gefragt …« Um Worte ringend zermarterte ich mir das Hirn nach einer Anmache. Offen gestanden war mir das noch nie passiert. Solche wie er waren gewöhnlich leichte Beute. Ich hatte keine Ahnung, wie ein echter Profi in einer derartigen Situation gehandelt hätte.

»Willst du ficken?«

Die Worte rutschten mir so raus, und ich war selbst entsetzt, sie ausgesprochen zu haben. Gerade noch konnte ich mich davon abhalten, mir die Hand vor den Mund zu schlagen; diesen Ausdruck hatte ich noch nie benutzt.

Nach seiner zweiten Abfuhr hatte er mir den Rücken zugekehrt, jetzt sah er mich mit einem amüsierten Zucken im Mundwinkel wieder an. Seine dunklen Augen musterten mich abschätzend.

»Schlechtes Timing, Süße. Ich kann erst später. Sei ein braves Täubchen, und schwirr ab, ich finde dich.«

Mit einer wegwerfenden Handbewegung scheuchte er mich weg. Steif stand ich auf, verzog mich und konnte nur den Kopf schütteln darüber, wie die Situation sich entwickelt hatte. Wie sollte ich ihn jetzt umbringen?

Benommen suchte ich die Damentoilette auf, um mein Aussehen zu überprüfen. Mein Haar war in Ordnung, trotz seines üblichen auffallend intensiven Rottons, und ich trug mein Glücksoberteil, das schon den beiden anderen Typen zum Verhängnis geworden war. Als Nächstes bleckte ich die Zähne. Keine Essensreste. Schließlich hob ich noch den Arm und schnupperte an meiner Achsel. Nein, ich roch nicht übel. Was war es dann? Da kam mir ein Gedanke. War er vielleicht schwul?


Ich dachte darüber nach. Nichts war unmöglich … ich selbst war der Beweis. Ich konnte ihn ja im Auge behalten und sehen, ob er sich an Männer oder Frauen heranmachte. In dieser Absicht machte ich mich mit neuer Entschlossenheit wieder auf.

Er war weg. Der Tisch, über den er sich gebeugt hatte, verlassen, und in der Atmosphäre keine Spur von ihm. Immer hektischer suchte ich die Bar, die Tanzfläche und noch einmal die Sitzgruppen ab. Nichts. Ich hatte wohl zu viel Zeit auf der Toilette vertrödelt. Mich selbst verfluchend, schlich ich zurück an die Bar und bestellte mir einen neuen Drink. Alkohol betäubte mich zwar nicht, aber mit einem Drink in der Hand hatte ich etwas zu tun, denn an mir nagte das Gefühl, versagt zu haben.

»Schöne Damen sollten nie allein trinken«, sagte eine Stimme neben mir.

Ich drehte mich zur Seite, um dem Typen eine Abfuhr zu erteilen, hielt aber inne, als ich sah, dass mein Verehrer so tot wie Elvis war. Blondes Haar, etwa vier Schattierungen dunkler als das des anderen, türkisblaue Augen. Mann, heute Abend hatte ich echt Glück.

»Eigentlich trinke ich auch nicht gern allein.«

Sein Lächeln enthüllte schöne ebenmäßige Zähne. Damit ich dich besser beißen kann, Liebling.

»Bist du allein hier?«

»Hättest du das denn gern?« Neckisch verschämt klimperte ich mit den Wimpern. Der hier würde mir nicht entkommen, bei Gott.

»Das hätte ich sehr gern.« Seine Stimme war leiser, sein Lächeln breiter geworden. Gott, diese Leute hatten aber auch einen umwerfenden Tonfall drauf. Die meisten hätten sogar Telefonsex anbieten können.

»Gut, dann war ich bislang allein hier. Aber jetzt sind wir ja zu zweit.«


Kokett neigte ich den Kopf so, dass mein Hals gut zu sehen war. Seine Blicke folgten der Bewegung, und er leckte sich die Lippen. Oh, gut, er hat Hunger.

»Wie heißt du denn, hübsche Dame?«

»Cat Raven.« Eine Kurzform von Catherine und die Haarfarbe des ersten Mannes, der versucht hatte, mich umzubringen. Da sieht man’s. Sentimental.

Sein Lächeln wurde breiter. »Was für ein ungewöhnlicher Name.«

Er hieß Kevin, war achtundzwanzig und Architekt, behauptete er jedenfalls. Kevin war vor kurzem noch verlobt gewesen, aber sitzen gelassen worden, und nun suchte er einfach ein nettes Mädchen, mit dem er ein ruhiges Leben führen konnte. Vor Lachen hätte ich mich fast an meinem Drink verschluckt. Was für ein Schwachsinn. Als Nächstes würde er wahrscheinlich Fotos von einem Haus mit weißem Lattenzaun hervorkramen. Natürlich konnte er unmöglich zulassen, dass ich mir ein Taxi kommen ließ, und fand es sehr taktlos, dass meine fiktiven Freunde sich einfach so aus dem Staub gemacht hatten. Wie nett von ihm, dass er mich nach Hause fahren wollte, und ach, er musste mir ja auch unbedingt noch was zeigen. Na ja, da waren wir schon zwei.

Aus Erfahrung wusste ich, dass es viel einfacher war, ein Auto loszuwerden, in dem kein Mord begangen worden war. Deshalb richtete ich es so ein, dass ich irgendwie die Beifahrertür seines VWs öffnen und vor gespieltem Entsetzen schreiend davonlaufen konnte, als er sich auf mich stürzen wollte. Wie die meisten hatte er sich eine verlassene Gegend ausgesucht, sodass ich mich nicht zu sorgen brauchte, ein barmherziger Samariter könnte meine Schreie hören.

Gemächlich folgte er mir, hocherfreut über meinen unsicheren Gang. Ich tat, als wäre ich gestolpert, und wimmerte dramatisch,
als er sich drohend über mich beugte. Sein Gesicht spiegelte nun seine wahre Natur wider. Ein düsteres Lächeln enthüllte obere Fangzähne, wo zuvor keine gewesen waren, und seine ehemals blauen Augen leuchteten nun furchterregend grün.

Auf allen vieren herumkrabbelnd, verbarg ich meine Hand, um sie in die Tasche gleiten zu lassen. »Tu mir nichts!«

Er kniete sich hin und packte mich im Genick.

»Es tut nur ganz kurz weh.«

Genau da griff ich an. Mit geübter Hand stieß ich blitzschnell zu und bohrte ihm die Waffe ins Herz. Ich drehte sie mehrmals herum, bis sein Mund schlaff wurde und das Leuchten in seinen Augen erlosch. Mit einem letzten Ruck stieß ich ihn von mir und wischte mir die blutigen Hände an der Hose ab.

»Du hattest recht.« Vor Anstrengung war ich außer Atem. »Es tut nur ganz kurz weh.«

 



Als ich sehr viel später nach Hause kam, pfiff ich vor mich hin. Die Nacht war schließlich doch kein kompletter Reinfall gewesen. Einer war mir zwar entkommen, ein anderer aber würde nicht mehr in der Finsternis sein Unwesen treiben. Meine Mutter war in unserem gemeinsamen Zimmer eingeschlafen. Ich würde ihr am Morgen Bericht erstatten. An den Wochenenden war das ihre erste Frage. Hast du eine von diesen Kreaturen erwischt, Catherine? Das hatte ich wohl! Und alles, ohne selbst Schaden zu nehmen oder mich von den Bullen schnappen zu lassen. Was wollte man mehr?

Ich war sogar so gut gelaunt, dass ich beschloss, es am Abend darauf noch einmal im selben Club zu versuchen. Schließlich trieb sich ein gefährlicher Blutsauger in der Gegend herum, den es zu stoppen galt, nicht wahr? Ungeduldig ging ich den üblichen Haushaltspflichten nach. Meine Mutter und ich wohnten bei meinen Großeltern. Die hatten ein bescheidenes zweigeschossiges
Haus, eine umgebaute Scheune. Das abgelegene, weitläufige Grundstück kam mir wirklich gelegen.

 



Etwa gegen neun Uhr war ich unterwegs.

Wieder war es voll in dem Club, schließlich war Samstagabend. Die Musik war noch genauso laut, die Gesichter noch genauso ausdruckslos. Mein erster Rundgang blieb erfolglos, was meiner Stimmung einen leichten Dämpfer versetzte. Auf dem Weg zur Bar fiel mir das Knistern in der Atmosphäre erst auf, als ich seine Stimme hörte.

»Jetzt will ich ficken.«

»Was?«

Ich wollte mich gerade abrupt umdrehen, um dem unbekannten Widerling entrüstet die Meinung zu sagen, da hielt ich inne. Er war es. Die Röte schoss mir in die Wangen, als mir meine Worte vom Abend zuvor wieder einfielen.

»Ach ja, also …« Was sagte man eigentlich in so einer Situation? »Wollen wir erst mal was trinken? Ein Bier vielleicht …«

»Mach dir keine Umstände.« Er unterbrach mich, als ich gerade den Barkeeper rufen wollte, und fuhr mir mit dem Finger übers Kinn. »Gehen wir.«

»Jetzt?« Überrumpelt sah ich mich um.

»Ja, jetzt. Hast du es dir anders überlegt, Süße?«

In seinem Blick lagen Herausforderung und ein unergründliches Leuchten. Da ich ihn nicht noch einmal verlieren wollte, nahm ich mein Portemonnaie und deutete zur Tür.

»Du gehst vor.«

»Nein, nein.« Er grinste kühl. »Ladies first.«

Mich mehrmals über die Schulter umblickend, ging ich voraus zum Parkplatz. Draußen sah er mich erwartungsvoll an.

»Also dann, hol dein Auto, damit wir losfahren können.«

»Mein Auto? Ich … ich hab keins. Wo ist dein Wagen?« Ich
rang um Fassung, doch innerlich war ich völlig durcheinander. Das hier entsprach ganz und gar nicht dem üblichen Ablauf, und das war mir unbehaglich.

»Ich bin mit dem Bike hier. Willst du mitfahren?«

»Auf dem Motorrad?« Nein, das ging gar nicht. Ich hätte keinen Kofferraum, in den ich die Leiche packen konnte, und ich würde sie ganz bestimmt nicht vor mir auf dem Lenker balancieren wollen. Ich konnte ja nicht mal Motorrad fahren. »Äh, dann nehmen wir eben meinen Wagen. Er steht da drüben.«

Auf dem Weg zum Pick-up ermahnte ich mich zu torkeln. Er würde hoffentlich glauben, ich hätte mächtig einen in der Krone.

»Ich denke, du hast kein Auto«, rief er mir nach.

Wie angewurzelt blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Mist, das hatte ich gesagt.

»Hatte ganz vergessen, dass ich es hier abgestellt habe«, log ich unbekümmert. »Hab wohl zu viel getrunken. Willst du fahren ?«

»Nein, danke«, kam die prompte Antwort. Irgendwie ging mir sein ausgeprägter britischer Akzent auf die Nerven.

Mit schiefem Lächeln versuchte ich es noch einmal. Er musste fahren. Meine Waffe steckte in meinem rechten Hosenbein, weil ich bisher immer auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.

»Ich finde echt, du solltest fahren. Ich bin ziemlich benebelt. Ich wickele uns noch um einen Baum.«

Keine Chance.

»Wenn du es lieber auf ein andermal verschieben möchtest …«

»Nein!« Mein Tonfall war so verzweifelt, dass er leicht die Brauen hochzog. »Ich meine, wo du doch so gut aussiehst und …« Was sollte man da bloß sagen? »Ich will mit dir in die Kiste.«

Er unterdrückte ein Lachen, seine dunklen Augen funkelten.
Über dem Polohemd trug er lässig eine Jeansjacke. Das Licht der Straßenlaternen betonte seine Wangenknochen noch stärker. Noch nie hatte ich ein so fein geschnittenes Gesicht gesehen.

Er musterte mich von oben bis unten und fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Unterlippe.

»Also gut, dann mal los. Du fährst.«

Ohne ein weiteres Wort nahm er auf dem Beifahrersitz des Pick-ups Platz.

Da ich keine Wahl mehr hatte, stieg ich auf der Fahrerseite ein und fuhr in Richtung Highway los. Die Minuten vergingen, aber mir fiel kein Gesprächsthema ein. Das Schweigen war zermürbend. Er sagte kein Wort, doch ich spürte seine Blicke auf mir. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und platzte mit der ersten Frage heraus, die mir in den Kopf kam.

»Wie heißt du?«

»Ist das wichtig?«

Ich sah nach rechts, und unsere Blicke begegneten sich. Seine Augen waren so dunkelbraun, dass sie schon fast schwarz wirkten. Wieder lag diese kühle unterschwellige Herausforderung darin, beinahe eine stumme Kampfansage. Alle anderen waren ganz wild auf ein Schwätzchen gewesen.

»Wollte ich bloß mal wissen. Ich bin Cat.« Ich fuhr vom Freeway ab auf eine nahegelegene Schotterstraße zum See.

»Cat, hmmm? Im Augenblick kommst du mir eher wie ein Kätzchen vor.«

Mit einem Ruck warf ich den Kopf herum und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Das konnte ja lustig werden.

»Ich heiße Cat«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Cat Raven.«

»Wie du meinst, Kätzchen Piepmatz.«

Abrupt stieg ich auf die Bremsen. »Hast du ein Problem, Mister ?«


Er zog die dunklen Brauen hoch. »Kein Problem, Schatz. Ist das hier die Endstation? Willst du hier vögeln?«

Seine Offenheit ließ mir schon wieder diese nervige Röte in die Wangen schießen.

»Äh, nein. Ein Stückchen weiter noch. Da ist es schöner.« Ich lenkte den Wagen tiefer in den Wald hinein.

Er lachte leise. »Ganz bestimmt, Süße.«

Als ich den Pick-up an meinem Lieblingsplatz für solche Stelldicheins anhielt, warf ich ihm einen Blick zu. Er saß noch genauso da wie zuvor, regungslos. Die Überraschung, die ich in meinem Hosenbein für ihn parat hielt, konnte ich so unmöglich zutage fördern. Mit einem Räuspern deutete ich auf die Bäume.

»Wollen wir nicht draußen … vögeln?« Ein seltsames Wort, aber um einiges besser als ficken.

Ein kurzes Grinsen glitt über sein Gesicht, bevor er antwortete. »Ach nein. Hier ist es klasse. Ich steh auf Sex im Auto.«

»Na ja …« Verdammt, was jetzt? Das würde nicht funktionieren. »Hier ist nicht viel Platz.« Ich wollte die Tür öffnen.

Er rührte sich nicht. »Der Platz reicht dicke, Kätzchen. Ich bleibe hier.«

»Nenn mich nicht Kätzchen.« Mein Tonfall war schärfer, als es der romantischen Situation angemessen gewesen wäre, aber ich war ziemlich sauer. Je schneller er richtig tot war, desto besser.

Er ignorierte mich. »Zieh dich aus. Zeig mal, was du zu bieten hast.«

»Wie bitte?« Das war zu viel.

»Du wolltest doch nicht komplett angezogen mit mir vögeln, oder, Kätzchen?«, spottete er. »Eigentlich brauchst du ja auch nur den Schlüpfer auszuziehen. Na los. Lass dir nicht die ganze Nacht Zeit.«

Oh, das würde ihm noch leidtun. Hoffentlich würde er Höllenqualen
leiden. Mit überlegenem Lächeln warf ich ihm meinerseits einen Blick zu.

»Du zuerst.«

Wieder grinste er und ließ seine Menschenzähne aufblitzen. »Du bist aber ein scheues Ding. Hätte ich gar nicht gedacht, so wie du dich an mich rangeschmissen und mich geradezu angebettelt hast, es dir zu besorgen. Wie wär’s damit; wir machen es gleichzeitig.«

Bastard. Das war das schlimmste Schimpfwort, das mir einfiel, und in Gedanken sagte ich es mir immer wieder vor, während ich ihn argwöhnisch im Auge behielt, als ich meine Jeans aufknöpfte. Lässig löste er seinen Gürtel, öffnete die Hose und zog das Hemd aus. Zum Vorschein kam ein straffer, blasser Bauch, unbehaart bis zur Scham.

So weit war ich noch nie gegangen. Ich war so verlegen, dass meine Hände zitterten, als ich mir die Jeans abstreifte und ins Hosenbein griff.

»Schau mal, Süße, was ich für dich habe.«

Ich warf einen Blick nach unten und sah, wie er mit der Hand sein Glied umfasst hielt, bevor ich schnell wieder wegsah. Fast hatte ich den Pflock schon in der Hand, nur noch einen Augenblick, dann …

Mein Schamgefühl war es, das mir zum Verhängnis wurde. Als ich den Blick abgewandt hatte, um seinen Schwanz nicht ansehen zu müssen, war mir entgangen, dass er die Hand zur Faust geballt hatte. Unglaublich schnell traf sie mich am Kopf. Ein Lichtblitz, stechender Schmerz und dann Stille.
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Es war, als würde mir der Schädel gespalten. Quälend langsam öffnete ich die Augen und blinzelte ins Licht der nackten Glühbirne irgendwo in der Nähe. Meine Hände waren über meinem Kopf, die Handgelenke taten mir weh, und ich hatte solche Kopfschmerzen, dass ich mich augenblicklich zusammenkrümmen und meinen Mageninhalt von mir geben musste.

»Da war doch eine Miezekatze.«

Der Schreck, den mir die spöttische Stimme einjagte, vertrieb den Schmerz mit einem Schlag. Als ich den Vampir in meiner Nähe sah, schauderte ich.

»Da war ja doch, da war ja doch eine Miezekatze!«

Als er mit seiner Imitation von Tweety dem Kanarienvogel fertig war, schenkte er mir ein diabolisches Grinsen. Ich versuchte zurückzuweichen und merkte, dass meine Hände an einer Wand festgekettet waren. Meine Füße waren ebenfalls gefesselt. Mein Oberteil und meine Hose waren verschwunden, sodass ich nur noch in BH und Höschen dastand. Sogar meine Handschuhe, mein Markenzeichen, waren weg. O Gott.

»Also dann, Süße, kommen wir zur Sache.« Sein Tonfall war jetzt nicht mehr spielerisch, und sein Blick wurde kalt wie dunkler Granit. »Für wen arbeitest du?«

Ich war so überrascht, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich ihm antwortete. »Ich arbeite für niemanden.«

»Schmonzes.« Er stieß das Wort scharf und deutlich hervor, und ich brauchte nicht zu wissen, was es bedeutete, um zu verstehen, dass er mir nicht glaubte. Als er näher kam, versuchte ich mich klein zu machen.

»Für wen arbeitest du?« Drohender diesmal.

»Für niemanden.«

Mein Kopf wurde zurückgeschleudert, als er mir eine Ohrfeige
gab. Tränen traten mir in die Augen, aber ich unterdrückte sie. Ich würde sterben, aber zu Kreuze kriechen würde ich nicht.

»Fahr zur Hölle.«

Sofort klangen mir wieder die Ohren. Diesmal konnte ich Blut schmecken.

»Noch einmal: Für wen arbeitest du?«

Ich spuckte aus und funkelte ihn trotzig an. »Für niemanden, Arschgesicht!«

Er stutzte, dann wippte er auf den Absätzen und lachte so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. Als er seine Fassung wiedergewonnen hatte, beugte er sich vor, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Reißzähne blitzten im Licht.

»Ich weiß, dass du lügst.«

Seine Stimme war ein Flüstern. Er neigte den Kopf, bis sein Mund meinen Nacken streifte. Ich blieb stocksteif und betete darum, stark genug zu sein, nicht um mein Leben zu betteln.

Kühler Atem strich mir über die Haut. »Ich weiß, dass du lügst«, fuhr er fort. »Letzte Nacht war ich nämlich auf der Suche nach einem Typen. Als ich ihn gefunden hatte, ging er gerade mit derselben hübschen Rothaarigen nach draußen, die mich auch schon angebaggert hatte. Ich folgte ihm, weil ich ihn überrumpeln wollte, solange er abgelenkt war. Doch ich musste beobachten, wie du ihm einen Pflock ins Herz gestoßen hast, und was für einen Pflock!« Er ließ die präparierte Waffe vor meinen entsetzten Augen baumeln. »Außen Holz, innen Silber. Na, das ist mal ein amerikanisches Qualitätsprodukt! Zack, da war er weg vom Fenster. Doch damit nicht genug. Du hast ihn in den Kofferraum gepackt und bist zu deinem Pick-up gefahren, hast ihm den verdammten Kopf abgehackt und die Leichenteile verscharrt und auf der Heimfahrt vergnügt vor dich hingepfiffen. Wie hast du das verdammt noch mal fertiggebracht, hmm? Du arbeitest für niemanden? Warum also
rieche ich, wenn ich hier kräftig schnuppere …« Die Nase dicht an meinem Schlüsselbein atmete er ein. »… etwas nicht Menschliches? Schwach aber unverkennbar. Vampirisch. Natürlich hast du einen Boss. Gibt dir von seinem Blut zu trinken, nicht wahr? Macht dich stärker und schneller, aber du bist und bleibst doch nur ein Mensch. Wir armen Blutsauger schöpfen keinerlei Verdacht. Wir sehen nur … Nahrung.«

Er presste einen Finger sacht auf meinen jagenden Puls.

»Also, zum letzten Mal, bevor ich meine Manieren vergesse, sag mir, wer dein Boss ist.«

Ich warf ihm einen Blick zu, wohl wissend, das sein Gesicht das Letzte sein würde, das ich je zu sehen bekäme. Kurz durchzuckte mich Bitterkeit, bevor ich sie verdrängte. Keine Klagen. Vielleicht, vielleicht war die Welt durch mein Tun ein besserer Ort geworden. Mehr konnte ich mir nicht erhoffen, und so würde ich meinem Henker vor meinem Tod die Wahrheit sagen.

»Ich habe keinen Boss.« Jedes Wort war Gift. Höflichkeit überflüssig. »Du willst wissen, warum ich nach Mensch und nach Vampir rieche? Weil ich beides bin. Vor Jahren ging meine Mutter mit einem ihrer Meinung nach netten Kerl aus. Er war allerdings ein Vampir und vergewaltigte sie. Fünf Monate später wurde ich geboren, zu früh, aber voll entwickelt, ausgestattet mit einer ganzen Menge abgefahrener Fähigkeiten. Als sie mir endlich erzählte, wer mein Vater war, versprach ich ihr, als Wiedergutmachung jeden Vampir umzubringen, der mir über den Weg lief. Damit niemand sonst ein Schicksal wie sie durchleiden muss. Sie traut sich seither nicht mehr aus dem Haus! Ich jage für sie, und wenn ich jetzt sterben muss, bereue ich nur, dass ich nicht mehr von euch mit in den Tod habe reißen können!«

Ich hatte die Stimme erhoben, bis ich am Ende schrie, ihm die Worte ins Gesicht schleuderte. Ich schloss die Augen und machte mich auf den Todesstoß gefasst.


Nichts. Kein Laut, kein Schlag, kein Schmerz. Einen Augenblick später riskierte ich einen verstohlenen Blick und sah, dass er sich nicht gerührt hatte. Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn und betrachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als nachdenklich bezeichnen konnte.

»Also?« Angst und Resignation verschlugen mir fast die Sprache. »Bring mich endlich um, du erbärmlicher Blutegel!«

Ich erntete einen amüsierten Blick. »Arschgesicht. Blutegel. Küsst du deine Mutter mit diesem Mund?«

»Sprich nicht über meine Mutter, Mörder! Deinesgleichen hat kein Recht, über sie zu sprechen!«

Ein angedeutetes Lächeln spielte um seine Lippen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, oder? Ich habe dich jemanden ermorden sehen. Und sagst du die Wahrheit, gehören wir einer Art an.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mit deinesgleichen habe ich nichts gemeinsam! Ihr seid alle Ungeheuer, habt es auf Unschuldige abgesehen und kümmert euch nicht darum, dass ihr deren Leben ruiniert. Die Vampire, die ich umgebracht habe, haben mich angegriffen … Pech für sie, dass ich vorbereitet war. Vielleicht fließt etwas von diesem verfluchten Blut in meinen Adern, aber ich habe es zumindest dafür eingesetzt …«

»Ach, jetzt halt endlich die Luft an«, unterbrach er mich in dem gereizten Tonfall, in dem man ein Kind zurechtweisen würde. »Quatschst du ständig ohne Punkt und Komma? Kein Wunder, dass deine Verehrer dir immer gleich an die Gurgel wollten. Kann’s ihnen kaum verdenken.«

Sprachlos starrte ich ihn an. Die Redensart ›jemandem Salz in die Wunden streuen‹ verstand ich mit einem Mal allzu gut. Erst hatte er mich verprügelt, und jetzt wollte er sich vor meiner Ermordung auch noch über mich lustig machen.

»Tut mir leid, dass ich dich in deinen Beileidsbekundungen
für deine toten Artgenossen unterbrechen muss, aber bringst du mich jetzt bald mal um, oder was?« Tapfere Worte, dachte ich. Zumindest besser als Rumgejammer.

Bevor ich auch nur blinzeln konnte, spürte ich seinen Mund auf meiner pochenden Halsschlagader. Alles in mir erstarrte, als ich das unverkennbare leichte Kratzen von Zähnen spürte. Bitte lass mich nicht betteln. Bitte lass mich nicht betteln.

Abrupt ließ er wieder von mir ab, während ich zitternd vor Erleichterung und Angst dastand. Eine Augenbraue hochgezogen sah er mich an.

»Hast es wohl eilig zu sterben, was? Aber erst musst du mir noch ein paar Fragen beantworten.«

»Warum sollte ich das tun?«

Sein Mund verzog sich leicht, bevor er antwortete.

»Glaub mir, es wäre wirklich besser für dich.«

Ich räusperte mich und versuchte, meinen Herzschlag zu verlangsamen. Ich musste ihm nicht auch noch Appetit machen.

»Was willst du wissen? Vielleicht sage ich es dir.«

Sein leichtes Grinsen wurde breiter. Schön, dass wenigstens einer von uns seinen Spaß hatte.

»Tapferes kleines Kätzchen, das muss man dir lassen. Also gut. Angenommen, ich glaube dir, dass du die Tochter eines Menschen und eines Vampirs bist. Davon hat man zwar noch selten gehört, aber darauf kommen wir später zurück. Also sagen wir, ich glaube dir, dass du die Clubs abklapperst auf der Jagd nach uns Teufeln, um deine Mami zu rächen. Bleibt die Frage, wie du herausgefunden hast, wie man uns umbringen kann. Das ist kein offenes Geheimnis. Die meisten Menschen glauben, Holz wäre die Lösung. Aber du nicht. Du willst mir wirklich weismachen, dein Umgang mit Vampiren hätte sich bisher darauf beschränkt, ihnen das Licht auszupusten?«

Und genau in diesem Augenblick, als meine Lebenszeit ablief
und ich einem schrecklichen Tod ins Auge blickte, sprach ich die ersten Worte aus, die mir in den Sinn kamen.

»Gibt’s hier irgendwo was zu trinken? Nichts mit Gerinnseln drin meine ich, und nichts, was sich als 0-negativ oder B-positiv einstufen lässt. Hmm?«

Er schnaubte belustigt. »Durstig, Süße? Was für ein Zufall, das bin ich auch.«

Mit jenen schaurigen Worten zog er einen Flachmann aus der Jacke, hielt mir die Öffnung an die Lippen und kippte ihn leicht. Meine angeketteten Hände waren nicht zu gebrauchen, also nahm ich ihn zwischen die Zähne. Er enthielt Whiskey, der mir leicht im Hals brannte, doch ich schluckte immer weiter, bis mir der letzte Tropfen die Kehle hinunterrann. Seufzend öffnete ich den Mund, sodass die Flasche ihm wieder in die Hand fiel.

Er hielt sie verkehrt herum, offensichtlich amüsiert darüber, dass sie leer war. »Hätte ich gewusst, dass du so ein Schluckspecht bist, hätte ich dir den billigen Fusel angeboten. Willst wohl mit Pauken und Trompeten untergehen, was?«

Ich zuckte mit den Schultern, so gut es mit erhobenen Armen ging.

»Was ist? Habe ich jetzt den Geschmack versaut? Ich werde mich bestimmt noch im Grabe herumdrehen, weil ich dir nicht geschmeckt habe. Hoffentlich erstickst du an meinem Blut, du Bastard.«

Er lachte noch mehr. »Der war gut, Kätzchen! Doch genug der Ausflüchte. Woher hast du gewusst, was du nehmen musst, wenn kein Vampir es dir gesagt hat?«

Noch ein versuchtes Achselzucken.«Oh, ich habe hunderte von Büchern über unsere … deine Art gelesen, nachdem ich über meinen Vater Bescheid wusste. Die Meinungen waren unterschiedlich. Sie reichten von Kreuzen über Sonnenlicht bis hin zu Holz oder Silber. Eigentlich war es reine Glückssache. Eines
Abends wurde ich in einem Club von einem Vampir angesprochen, der mich in seinem Wagen mitnahm. Natürlich hätte er netter nicht sein können, bis er versuchte, mich umzubringen. Da traf ich meine Entscheidung: Ich würde ihn umlegen oder dabei draufgehen, und ich hatte nur das große Dolchkreuz bei mir. Es klappte, war aber ein schönes Stück Arbeit. Doch jetzt wusste ich über Silber Bescheid. Später fand ich heraus, dass Holz überhaupt nichts taugt. Die hübsche Narbe an meinem Schenkel beweist es. Der Vampir hat über meinen Pflock nur gelacht. Mit Holz konnte man ihm eindeutig keine Angst einjagen. Dann kam ich auf die Idee, das Silber unter etwas zu verstecken, das die Vampire für harmlos halten würden. Besonders schwierig schien mir das nicht zu sein. Die meisten von euch waren so sehr damit beschäftigt, meinen Hals zu beglotzen, dass sie gar nicht merkten, wie ich meinen spitzen Helfer hervorzog. Das war alles.«

Langsam schüttelte er den Kopf, als begreife er es nicht. Schließlich starrte er mich durchdringend an und brüllte: »Du willst mir also weismachen, du hättest dank beschissener Bücher herausgefunden, wie man Vampire töten kann? Ist das so?«

Er fing an, mit kurzen, schnellen Schritten auf und ab zu gehen. »Trifft sich wirklich gut, dass die heutige Generation fast nur aus Analphabeten besteht, sonst säßen wir ganz schön in der Patsche. Kreuzdonnerwetter !« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »So was Saukomisches habe ich schon ewig nicht gehört!« Noch immer leise lachend blieb er dicht vor mir stehen.

»Woran hast du erkannt, dass er ein Vampir war? Hast du es gewusst, oder hast du es erst gemerkt, als er versucht hat, eine Arterienparty zu veranstalten?«

Arterienparty? Na ja, so konnte man es auch ausdrücken. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, woran ich es erkannt habe. Zunächst
einmal seht ihr anders aus. Alle. Eure Haut wirkt … beinahe ätherisch. Ihr bewegt euch anders, zielgerichteter. Und in eurer Nähe spüre ich etwas in der Atmosphäre, so etwas wie statische Elektrizität. Zufrieden jetzt? Hast du gehört, was du wolltest?« Verzweifelt versuchte ich, nicht den Mut zu verlieren, doch dieses Schwätzchen ließ ihn mehr und mehr zusammenschrumpfen. Kaltschnäuzigkeit war meine einzige Verteidigung.

»Fast. Wie viele Vampire hast du umgelegt? Lüge mich nicht an, ich merke es.«

Die Lippen geschürzt zog ich trotz seiner Warnung eine Lüge in Betracht. Wäre es von Vorteil für mich, ihn glauben zu lassen, ich hätte nur ein paar auf dem Gewissen? Vielleicht würde es keinen Unterschied machen. Durchschaute er meine Schwindelei, würde er mich vielleicht nicht nur einfach umbringen. Es gab viel Schlimmeres als den Tod …

»Sechzehn, deinen Freund von letzter Nacht mitgezählt.« Die Ehrlichkeit hatte gesiegt.

»Sechzehn?«, wiederholte er ungläubig und musterte mich abermals eingehend. »Du hast sechzehn Vampire erledigt, ganz allein und nur mithilfe eines Pflocks und deines Dekolletés? Da schäme ich mich ja richtiggehend für meine Artgenossen.«

»Und ich hätte noch mehr um die Ecke gebracht, wenn ich nicht zu jung gewesen wäre, um in Nachtclubs zu kommen, denn da treiben Vampire sich gewöhnlich herum. Mal ganz abgesehen von der langen Zeit, die ich aussetzen musste, als mein Großvater krank geworden war«, fuhr ich ihn an. So viel zu meinem Vorsatz, ihn nicht noch wütender zu machen.

Mit einem Mal war er fort, und ich konnte nur noch die Stelle anstarren, an der er gerade noch gestanden hatte. Der war wirklich schnell. Schneller als alle Vampire, denen ich bisher begegnet war. Ich verfluchte meine eigene Ungeduld. Wäre ich doch erst am nächsten Wochenende wieder auf die Jagd gegangen …


Endlich allein, verrenkte ich mir fast den Hals, um mich zu orientieren. Jäh wurde mir bewusst, dass ich mich in einer Höhle befinden musste. Im Hintergrund konnte ich Wasser tröpfeln hören, und sogar für meine Augen war es finster. Die einsame nackte Glühbirne erhellte nur die unmittelbare Umgebung. Sonst war es dunkel, so dunkel wie in meinen Albträumen. Leise hallende Geräusche zeigten an, dass er noch hier sein musste, wo genau, wusste ich nicht. Meine Chance nutzend, umfasste ich die Handschellen, mit denen ich gefesselt war, und zog mit aller Kraft daran. Schweiß trat mir auf die Stirn, meine Beine verkrampften sich vor Anstrengung, als jeder Muskel auf dieses eine Ziel hinarbeitete.

Knirschend schabte Metall auf Stein, Ketten rieben rasselnd aneinander, und dann war die einzige Lichtquelle plötzlich aus. Resigniert sackte ich in mich zusammen, als ich aus der Dunkelheit Gelächter hörte.

»Oh, das tut mir aber leid. Die rühren sich kein Stück … und du auch nicht. Aber du hast es immerhin versucht. Wäre auch zu schade gewesen, wenn dein Widerstandsgeist schon erloschen wäre. Hätte weniger Spaß gemacht.«

»Ich hasse dich.« Um nicht loszuheulen, wandte ich das Gesicht ab und schloss die Augen. Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name …

»Die Zeit ist um, Süße.«

Dein Reich komme. Dein Wille geschehe …

Meine Augen waren geschlossen, doch ich spürte, wie er näher kam und sich dann der Länge nach an mich presste. Unwillkürlich atmete ich in kurzen scharfen Zügen. Er griff nach meinem Haar und strich es vom Hals weg nach hinten.

… wie im Himmel so auch auf Erden …

Sein Mund presste sich auf meine Kehle, die Zunge fuhr in langsamen, kreisenden Bewegungen über meinen donnernden
Puls. Harte Kanten bohrten sich mir in den Rücken, als ich versuchte, in die Felswand zu verschwinden, doch der kalte unnachgiebige Kalkstein machte ein Entrinnen unmöglich. Ich fühlte spitze, scharfe Zähne auf meiner ungeschützten und verletzlichen Halsschlagader. Er schnupperte an meinem Hals wie ein hungriger Löwe bei einer Gazelle.

»Letzte Chance, Kätzchen. Für wen arbeitest du? Sag mir die Wahrheit, und du bleibst am Leben.«

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt.« Dieses piepsige Flüstern konnte unmöglich von mir kommen. Ohrenbetäubend hörte ich mein Blut rauschen. Hatte ich noch immer die Augen geschlossen? Nein, in der Dunkelheit konnte ich ein schwaches grünes Leuchten sehen. Vampiraugen.

»Ich glaube dir nicht …« Seine Stimme war sanft, hatte aber die Wucht eines Axthiebs.

Amen …

»Verdammte Scheiße, deine Augen …«

So tief hatte ich mich in mein inbrünstiges Gebet versenkt, dass ich nicht gemerkt hatte, wie er vor mir zurückgewichen war. Er starrte mich an, den Mund ungläubig geöffnet, die Fangzähne entblößt, das Licht meiner nun grün glimmenden Augen brachte sein Gesicht zum Leuchten. Auch seine braunen Augen hatten jetzt diesen durchdringenden Farbton angenommen, zwei entsetzte Blicke trafen sich in zwei gleichermaßen smaragdgrünen Lichtstrahlen.

»Was ist mit deinen verdammten Augen?«

Er umklammerte meinen Kopf mit beiden Händen. Noch immer ganz benommen davon, dem Tod so unmittelbar ins Auge geblickt zu haben, nuschelte ich meine Antwort.

»Wenn ich aufgeregt bin, verändern sie ihre Farbe von Grau zu Grün. Zufrieden jetzt? Schmecke ich dir jetzt besser?«

Er ließ meinen Kopf los, als habe er sich die Finger verbrannt.
Ich sackte in meinen Ketten nach unten, der Adrenalinstoß war abgeklungen, und ich fühlte mich nur noch benommen und teilnahmslos.

Als er aufgeregt hin und her lief, hallten seine Schritte von den Felswänden wider.

»Scheiße, du sagst die Wahrheit. Musst du wohl. Du hast einen Puls, aber nur Vampire haben grün leuchtende Augen. Das ist unglaublich!«

»Freut mich, dass du darüber so aus dem Häuschen bist.« Durch mein Haar hindurch, das mir wieder über die Schultern gefallen war, warf ich ihm einen Blick zu. In der beinahe vollständigen Finsternis sah ich, dass er eindeutig aufgewühlt war, seine Schritte knapp und voller Energie, seine Augen, die eben noch blutdurstig grün gewesen waren, funkelten nun braun.

»Oh, das ist perfekt! Kommt mir sogar wie gerufen.«

»Was kommt wie gerufen? Bring mich um oder lass mich endlich laufen. Ich bin müde.«

Strahlend wirbelte er herum und machte die Glühbirne wieder an. Sie verbreitete das gleiche kalte Licht wie zuvor. Wie Wasser legte es sich über seine Züge. Eingehüllt darin wirkte er geisterhaft schön, wie ein gefallener Engel.

»Möchtest du gern Nägel mit Köpfen machen?«

»Was?« Ich war völlig perplex. Noch vor ein paar Augenblicken hatte ich mit einem Bein im Grab gestanden, nun wollte er Rätselraten mit mir spielen.

»Ich kann dich umbringen oder am Leben lassen, aber ans Leben sind ein paar Bedingungen geknüpft. Du hast die Wahl. Ohne Bedingungen kann ich dich nicht laufen lassen, du würdest nur versuchen, mich zu pfählen.«

»Du bist ja ein ganz Schlauer.« Offen gestanden glaubte ich nicht, dass er mich freilassen würde. Das musste ein Trick sein.

»Sieh mal«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt, »wir sitzen
im selben Boot, Süße. Du jagst Vampire. Ich jage Vampire. Wir haben beide unsere Gründe, und wir haben beide unsere Probleme. Ein anderer Vampir spürt meine Gegenwart, was es verdammt schwierig macht, ihn aufzuspießen, ohne dass er es mitkriegt und stiften geht. Bei dir und deiner verführerischen Pulsader jedoch wähnen sie sich vollkommen in Sicherheit, aber du bist nicht stark genug, um es mit den wirklich großen Fischen aufzunehmen. Oh, du hast vielleicht ein paar Grünschnäbeln den Garaus gemacht, nicht älter als zwanzig, im Höchstfall. Kaum aus den Windeln raus, sozusagen. Doch einen Meistervampir wie mich …« Er senkte die Stimme zu einem scharfen Flüstern. »Den könntest du nicht mal mit zwei blanken Silberpflöcken erledigen. Ich hätte dich im Handumdrehen weggeputzt. Ich schlage dir also ein Geschäft vor. Du kannst weiter deiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen … Vampire umbringen. Aber du wirst dich nur an denen vergreifen, hinter denen ich her bin. Keine Ausnahmen. Du bist der Köder, ich der Haken. Die Idee ist perfekt.«

Das war ein Traum. Ein sehr, sehr böser Traum, den ich mir durch zu viele Gin Tonics eingehandelt hatte. Das war er also, der Pakt mit dem Teufel. Musste ich meine Seele dafür hergeben? Er musterte mich gleichzeitig erwartungsvoll und drohend. Lehnte ich ab, war mein Schicksal besiegelt. Sie brauchen mir kein Glas zu bringen, Fräulein, ich trinke aus der Flasche! Happy Hour, frisch von meiner Halsschlagader. Akzeptierte ich, ließ ich mich auf eine Zusammenarbeit mit dem leibhaftigen Bösen ein.

Sein Fuß trommelte auf den Boden. »Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit. Je länger du wartest, desto hungriger werde ich. Vielleicht überlege ich es mir in ein paar Minuten anders.«

»Ich mach’s.« Die Worte entfuhren mir ohne Nachdenken. Hätte ich nämlich über sie nachgedacht, hätte ich sie nie ausgesprochen. »Aber ich habe auch eine Bedingung.«

»Ach ja?« Wieder musste er lachen. Mein Gott, der war aber
auch gut drauf. »Du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen diktieren zu können.«

Ich reckte das Kinn vor. Stolz oder riskant, Ansichtssache. »Ich will nur, dass du Nägel mit Köpfen machst. Du hast behauptet, du könntest mich im Handstreich besiegen, sogar wenn ich zwei Waffen benutze. Das sehe ich anders. Mach mich los, gib mir meine Sachen, und wir fangen an. Es geht ums Ganze.«

In seinen Augen blitzte jetzt eindeutig Interesse auf, und wieder lag dieses füchsische Lächeln auf seinen Lippen. »Und was verlangst du, wenn du gewinnst?«

»Deinen Tod«, sagte ich ohne Umschweife. »Bist du mir unterlegen, habe ich keine Verwendung für dich. Lasse ich dich einfach laufen, bringst du mich zur Strecke, das hast du selbst gesagt. Gewinnst du, halte ich mich an deine Regeln.«

»Weißt du, Schatz«, sagte er gedehnt, »wo du hier so angekettet bist, könnte ich dich einfach austrinken und wieder zum Alltag übergehen. Du lehnst dich ziemlich weit aus dem Fenster.«

»Du kommst mir nicht vor wie einer, der sich gern auf die langweilige Tour an einer festgeketteten Arterie bedient«, entgegnete ich dreist. »Ich glaube, du bist einer, der die Gefahr liebt. Warum sonst sollte ein Vampir Jagd auf Vampire machen? Also? Sind wir im Geschäft oder nicht?« Ich hielt den Atem an. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.

Langsam kam er auf mich zu und ließ seine Blicke über meinen ganzen Körper wandern. Mit hochgezogenen Brauen holte er einen Schlüssel hervor und ließ ihn vor meiner Nase baumeln. Dann steckte er ihn in das Schloss meiner Handschellen und drehte ihn um. Sie öffneten sich klickend.

»Zeig mal, was du zu bieten hast«, sagte er schließlich. Zum zweiten Mal in dieser Nacht.
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				Wir standen einander in der Mitte einer riesigen Höhle gegenüber. Der Boden war uneben und bestand nur aus Geröll und Erde. Bis auf meine Handschuhe war ich wieder angezogen und hatte den Pflock und mein Dolchkreuz, auch eine Sonderanfertigung, in den Händen. Als ich meine Kleidung hatte wiederhaben wollen, war er erneut in Gelächter ausgebrochen und hatte mir gesagt, meine Jeans seien zu unelastisch und würden mich in meiner Beweglichkeit einschränken. Scharf hatte ich ihm entgegnet, dass ich, Beweglichkeit hin oder her, nicht in Unterwäsche gegen ihn antreten würde.

				Von der Decke hingen weitere Glühbirnen. Woher der Strom in der Höhle kam, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, doch das war meine geringste Sorge. Hier unten ließ mich mein Zeitgefühl im Stich. Vielleicht war es früh am Morgen oder noch mitten in der Nacht. Kurz fragte ich mich, ob ich die Sonne jemals wieder zu Gesicht bekommen würde.

				Er trug dieselbe Kleidung wie zuvor, um seine Beweglichkeit machte er sich offensichtlich keine Sorgen. Seine Augen blitzten vor Tatendrang, als er die Knöchel knacken und den Kopf auf den Schultern kreisen ließ. Meine Handflächen waren vor Nervosität schweißnass. Vielleicht hätte ich doch die Handschuhe anziehen sollen.

				»In Ordnung, Kätzchen. Weil ich ein Gentleman bin, darfst du anfangen. Also los. Auf geht’s.«

				Mehr brauchte es für mich nicht. Ich stürzte mich auf ihn, beide Waffen mordlüstern gezückt. Blitzschnell drehte er sich unter provozierendem Kichern zur Seite, sodass ich geradewegs an ihm vorbeirauschte.

				»Willst du dich davonmachen, Schatz?«

				Als ich wieder zum Stehen gekommen war, starrte ich ihn
				über die Schulter hinweg wütend an. Grundgütiger, der war schnell. Ich konnte seinen Bewegungen kaum mit den Augen folgen. Allen Mut zusammennehmend tat ich, als wollte ich mit der Rechten über Kopf weit nach ihm ausholen. Als er den Arm zur Abwehr hob, stieß ich von unten mit der Linken zu und schlitzte ihn auf, bevor mich sein Tritt in den Bauch traf. Mich zusammenkrümmend sah ich, wie er mit leichtem Stirnrunzeln seine Kleidung inspizierte.

				»Das Hemd hat mir gefallen. Jetzt hast du es zerfetzt.«

				Wieder umkreiste ich ihn, langsam gegen die Schmerzen in meinem Bauch anatmend. Ehe ich mich’s versah, war er auf mich losgegangen und hatte mir die Faust so heftig gegen den Schädel gedonnert, dass es mir vor den Augen flimmerte. Blindlings trat und schlug ich um mich, stach auf alles ein, was ich erreichen konnte. Er parierte mit harten und schnellen Fausthieben. Mein Atem kam stoßweise, ich konnte nur verschwommen sehen, doch ich holte mit aller Kraft aus. Mit einem Mal begann sich alles um mich zu drehen, als ich nach hinten geschleudert wurde und scharfe Felskanten mir in die Haut schnitten.

				Er stand etwa drei Meter von der Stelle entfernt, an der ich am Boden lag. Im Nahkampf war ich ihm eindeutig unterlegen. Ich fühlte mich, als wäre ich von einer Klippe gestoßen worden, und er hatte kaum einen Kratzer abbekommen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schleuderte ich mein Kreuz. Es flog mit unglaublicher Geschwindigkeit und bohrte sich ihm in die Brust, aber zu hoch, zu hoch.

				»Verdammte Scheiße, Mädel, das tut weh! «, knurrte er überrascht, als er es sich aus der Brust riss.

				Blut strömte aus der Wunde und versiegte dann so plötzlich, als habe man einen Hahn zugedreht. Anders als gemeinhin angenommen hatten Vampire rotes Blut. Mit Schrecken wurde mir bewusst, dass mir nur noch eine Waffe geblieben war und
				ich ihn nicht einmal hatte schwächen können. Ich gab mir einen Ruck und sprang auf, meine Schritte waren schwer.

				»Hast du genug?« Er trat mir gegenüber und holte einmal kurz Luft. Ich stutzte, denn ich hatte noch keinen Vampir atmen sehen. Mein eigener Atem ging heftig. Schweiß tropfte mir von der Stirn.

				»Noch nicht.«

				Wieder hatte ich es kaum wahrgenommen, da war er schon über mir. Ich wehrte Schlag um Schlag ab und versuchte dabei, ihn meinerseits zu treffen, doch er war zu schnell. Seine Faustschläge hagelten mit brutaler Gewalt auf mich nieder. Verzweifelt trieb ich meinen Pflock in alle erreichbaren Körperteile, verfehlte aber jedes Mal sein Herz. Nach etwa zehn Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, ging ich das letzte Mal zu Boden. Bewegungsunfähig starrte ich ihn unter geschwollenen Lidern hervor an. Jetzt brauche ich mir keine Sorgen über seine Bedingungen zu machen, dachte ich matt. Ich würde an meinen Verletzungen sterben.

				Drohend stand er über mir. Alles um mich herum nahm ich wie durch einen roten Schleier und immer undeutlicher wahr.

				»Hast du jetzt genug?«

				Ich konnte nicht sprechen, nicht nicken, nicht denken. Als Antwort auf seine Frage wurde ich bewusstlos. Zu einer anderen Reaktion war ich nicht fähig.

				 

				


				Unter mir war etwas Weiches. Ich trieb dahin, trieb dahin auf einer Wolke und hüllte mich ein in ihren Flausch. Ich kuschelte mich weiter hinein, als die Wolke mich anmaulte.

				»Wenn du mir die Decke klaust, kannst du auf dem Boden pennen!«

				Hä? Seit wann waren Wolken gereizt und sprachen mit britischem Akzent?

				
				Als ich die Augen öffnete, sah ich zu meinem Entsetzen, dass ich mit dem Vampir im Bett lag. Und ja, ich hatte offensichtlich die ganze Bettdecke an mich gerissen.

				Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich auf, woraufhin ich mir sofort den Kopf an der niedrigen Höhlendecke stieß.

				»Auaaa …« Die schmerzende Stelle reibend, sah ich mich voll Angst und Abscheu um. Wie war ich hierhergeraten? Warum lag ich nicht im Koma, nachdem ich so übel zugerichtet worden war? Eigentlich ging es mir … gut. Abgesehen von der leichten Gehirnerschütterung, die ich mir wohl gerade eingehandelt hatte.

				Ich wich so weit wie möglich in eine Ecke zurück. In dem kleinen Kalksteingelass gab es keinen erkennbaren Ausgang. »Warum bin ich nicht im Krankenhaus?«

				»Ich habe dich gesund gemacht«, antwortete er einfach, als wäre das die normalste Sache der Welt.

				Schreckensstarr fühlte ich meinen Puls. Gott, er hatte mich doch nicht etwa in einen Vampir verwandelt, oder? Nein, mein Herz hämmerte.

				»Wie das?«

				»Mit Blut, natürlich. Wie sonst?«

				Auf die Ellbogen zurückgelehnt warf er mir einen ungeduldigen und müden Blick zu. Soweit ich sehen konnte, hatte er sich ein frisches Hemd angezogen. Was unter dem Laken war, wollte ich gar nicht wissen.

				»Sag mir, was du mir angetan hast!«

				Auf meine hysterische Reaktion hin verdrehte er die Augen, schüttelte sich das Kissen auf und drückte es an sich. Die Geste wirkte so menschlich, dass sie schon wieder unheimlich war. Wer hätte gedacht, dass Vampire Wert darauf legten, dass ihre Kissen aufgeschüttelt waren?

				»Ich hab dir ein paar Tropfen von meinem Blut verabreicht.
				Dachte mir, du brauchst nicht viel, weil du ja eine Halbvampirin bist. Schnelle Selbstheilungskräfte sind dir vermutlich angeboren, aber du warst ja ziemlich mitgenommen. Das hast du dir natürlich selbst zuzuschreiben, du hast den blöden Zweikampf ja vorgeschlagen. Und jetzt entschuldige mich. Es ist schon Tag, und ich bin völlig erledigt. Für mich ist ja nicht mal was zu essen dabei rausgesprungen.«
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